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Geleitwort 


Im Rahmen der von mir geleiteten „Zeitſchrift für Kommunalwirtſchaft“ erſchienen vor 
etwa dreizehn Jahren Sonderhefte über Düſſeldorf, Chemnitz, Poſen und Dresden, die ſpäter 
in anderer Form unter dem Geſamttitel „Monographien deutſcher Städte“ fortgeſetzt worden 
find. Dieſe Monographien berückſichtigen Städte wie Berlin, Berlin-Neukölln, Berlin- 
Wilmersdorf, Frankfurt a. M., Kaſſel, Magdeburg, Darmſtadt, Danzig uſw. Jede Mono- 
graphie behandelt die weſentliche Grundlage der Entwicklung des kommunalen Lebens, die 
Finanz⸗ und Steuerverhältniſſe, Einwohnerzahl und Struktur der Bevölkerung, Grundbeſitz— 
und Bodenverhältniſſe, ſoziale und hygieniſche Fragen, Armenweſen, öffentliche Fürſorge, die 
kommunale Technik, kurz alles, was für die Betätigung der Stadtverwaltungen überhaupt in 
Frage kommt. Beſonders hervorzuheben ſind dabei diejenigen Einrichtungen und Veranſtal— 
tungen, die als neue Markſteine auf dem langen Wege der kommunalen Betätigung anzuſehen 
ſind, Maßnahmen, die beſonders wertvolles und auch für andere Gemeinweſen beachtenswertes 
Erfahrungsmaterial bieten. Dabei ſollen aber auch, natürlich nur kurz, Organiſation und 
Ergebniſſe älterer kommunaler Inſtitute und Einrichtungen geſchildert werden, damit ſich 
ein vollſtändiges abgerundetes Bild von Kommunalwirtſchaft und Kommunalpolitik der 
betreffenden Stadt ergibt. 

Nach einer Pauſe von acht Jahren wurde im Jahre 1923, mitten in der Inflationszeit, 
die Monographiearbeit fortgeſetzt, da wertvolles Material zu erwarten war. Iſt doch das 
kommunale Leben ſowohl durch den Krieg als auch durch die erſten Nachkriegsjahre ſtark 
beeinflußt worden. Der alte Grundſatz, dieſe Darſtellungen nur von durchaus erfahrenen, 
in der Praxis ſtehenden Männern ſchreiben zu laſſen, blieb dabei erhalten. Es war zu hoffen, 
daß die Stadtverwaltungen, die vor dem Kriege ihre Förderung dieſem Sammelwerk zuteil 
werden ließen, nunmehr der Fortſetzungsarbeit die gleiche Förderung nicht verſagten. 

So entſtand die Monographie Eſſen und ſpäter eine Monographie Grünberg. Daran 
ſchloſſen ſich an im Jahre 1925 und 1926 die Monographien Görlitz, Neiſſe, Beuthen, Walden— 
burg, Glogau, Berlin, Glatz und Gelſenkirchen. 

Neben dieſer Arbeit für die Städte wurden ähnliche Arbeiten für die deutſchen Landkreiſe 
begonnen, die unter der Bezeichnung „Monographien deutſcher Landkreiſe“ im Einvernehmen 
mit dem Deutſchen Landkreistag erſchienen. In dieſer Sammlung befinden ſich bisher die 
Landkreiſe Recklinghauſen, Sorau, Moers, Effen. 

Die Landgemeindearbeit findet ihre Berückſichtigung in der Sammlung „Monographien 
deutſcher Landgemeinden“ mit den bisher erſchienenen Ausgaben Boxhagen-Rummelsburg, 
Alteneſſen, Diemitz. 

Bereits bei dem Werk über die Grafſchaft Glatz ergab ſich eine Abweichung im Syſtem 
der Bearbeitung der Städtemonographien, da hier eine Berückſichtigung verſchiedener Stadt— 
und Gemeindeverwaltungen innerhalb eines Werkes erforderlich wurde und auch ſonſt der 
Arbeitsplan eine andere Geſtaltung als bei den Städtewerken aufwies. Noch mehr ergibt ſich 
die abweichende Darſtellung bei dem vorliegenden Werk „Die preußiſche Oberlauſitz“. Hier 
handelt es ſich um eine Zuſammenfaſſung allgemeiner Artikel über eine beſtimmte Landſchaft 
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und um anſchließende Darſtellungen der beteiligten Kreiſe und Städte. Es erſchien zweck— 
mäßig, die nach dieſen und ähnlichen Geſichtspunkten bearbeiteten, auf ganze Landſchaften 
ſich erſtreckenden Darſtellungen in einer beſonderen Gruppe zuſammenzufaſſen, die unter der 
Bezeichnung „Monographien deutſcher Landſchaften“ erſcheint und in der kürzlich Band I „Die 
niederſchleſiſche Oſtmark und der Kreis Kreuzburg“ herausgekommen iſt. 

In den folgenden Einführungsworten des Herrn Erſten Bürgermeiſters a. D. Salomon, 
Geſchäftsführendem Vorſtandsmitgliede des Schleſiſchen Städtetages, iſt ausgeführt, aus 
welchen Erwägungen den bisherigen Veröffentlichungen, zuletzt über die niederſchleſiſche Oſt— 
mark, ein Werk über die preußiſche Oberlauſitz gefolgt iſt. 

Geſchichtlich, wirtſchaftlich und landſchaftlich handelt es ſich hier um Gebiete, die einer 
beſonderen Würdigung wert erſcheinen. 

Es ſei mir geſtattet, auch an dieſer Stelle den Landräten der beteiligten Kreiſe und den 
Bürgermeiſtern der Städte und Gemeinden herzlich zu danken für ihre Mitarbeit und für 
die Förderung, die dieſe Herren dem Werk angedeihen ließen. Dieſer Dank ſei gleichzeitig 
auch dem Geſchäftsführer des Schleſiſchen Städtetages, Herrn Erſten Bürgermeiſter a. D. 
Salomon, abgeſtattet. 


Berlin-Friedenau, im September 1927. Erwin Stein. 
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Zur Einführung 


Von Erſtem Bürgermeifter a. D. Bruno Salomon, Breslau, 
Geſchäftsführendem Vorſtandsmitgliede des Schleſiſchen Städtetages. 


Es iſt um den Deutſchen ein eigen Ding, er ſucht die Schönheiten der Natur überall im 
Auslande und kennt nicht die Schönheiten, welche Mutter Natur im eigenen Vaterlande ihm 
aufgebaut hat. So geht es auch dem ſchönen Schleſien, das mit ſeinen herrlichen Gebirgen 
vom Rieſengebirge, dem Glatzer Keſſel bis zum Altvater herunter in ſeltener Abwechſelung 
Schönheiten über Schönheiten bietet. 

Hier Wandel zu ſchaffen, iſt ſeit Jahren mein eifrigſtes Beſtreben. In Verfolg 
dieſes Strebens ſind in den letzten Jahren eine größere Reihe Monographien ſchleſiſcher 
Städte von ihm im Verein mit dem rührigen Generalſekretär des Vereins für Kommunal- 
wirtſchaft, Herrn Erwin Stein, herausgebracht worden. Den gleichen Zweck verfolgte das 
große Werk „Schleſien, Kultur und Arbeit einer deutſchen Grenzmark“, das auch als Sonder— 
nummer der Zeitſchrift für Kommunalwirtſchaft herausgekommen und in über 5000 Exem— 
plaren im In- und Auslande Verbreitung gefunden hat. 

Um aber das Intereſſe für Schleſien im allgemeinen noch zu vertiefen, bin ich ſeit dem 
vorigen Jahre dazu übergegangen, Monographien ganzer Landſchaften herauszubringen, die 
in gemeinſamer Eigenart für ſich etwas Geſchloſſenes bilden. Den Anfang machte die Graf— 
ſchaft Glatz, als zweites Werk erſchien in dieſen Tagen „Die niederſchleſiſche Oſtmark und der 
Kreis Kreuzburg“. Als drittes in dieſer Reihe wird dem Leſer die „Preußiſche Oberlauſitz“ 
im Folgenden vor Augen geführt werden. 

Die preußiſche Oberlauſitz, gebildet von den Kreiſen Görlitz, Lauban, Rothenburg und 
Hoyerswerda — erſt ſeit 1815 zu Schleſien gehörend — hat aus früherer Zeit eine höchſt 
wertvolle Eigenart behalten, die ſich u. a. auch in einer eigenen ſtändiſchen Verfaſſung zeigt, 
ſowie in den lebhaften Beziehungen des früheren Sechsſtädtebundes, der die Städte der 
preußiſchen Oberlauſitz, namentlich Görlitz und Lauban, noch mit den altverbündeten Schweſter— 
ſtädten in Sachſen, wie Zittau, Bautzen, Löbau und Kamenz verbindet. 

Wirtſchaftlich iſt die preußiſche Oberlauſitz ganz beſonders intereſſant: Neben der großen 
Görlitzer Heide, welche mit ihrem Baumreichtum die verſchiedenſten Induſtrien herangezogen 
hat, ſpielt die Textilinduſtrie, namentlich die Taſchentuchinduſtrie in Lauban, eine große 
Rolle, die Maſchineninduſtrie hat namhafte Vertreter in Görlitz und Niesky, beſonders bekannt 
aber ift die große Braunkohleninduſtrie, die namentlich den Kreis Hoyerswerda beherrſcht— 
Aber auch landſchaftlich bietet die Oberlauſitz ſeltene Reize. Die Heide iſt ſchon erwähnt. Dazu 
kommt der hügelartige Charakter der Landſchaft, die, von der Lauſitzer Neiße durchzogen, 
herrliche Bilder bietet. 
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Schließlich bieten die Städte, voran das trutzige Görlitz und das induftrielle Lauban, 
Markſteine, die zu ſehen wert iſt. So hat Görlitz mit ſeiner herrlichen Stadtanlage erſt in 
dieſem Jahre ſich den 2000 Teilnehmern der Reichsſtädtebund-Tagung mit allen ſeinen Reizen 
ſtädtebaulicher und gärtneriſcher Reize präſentieren können. 

So mag auch dieſes Buch herausgehen als Werber für eine echtdeutſche intereſſante und 
ſchöne Landſchaft, die — wenn auch rechts der Elbe gelegen — doch auch manchen Beſucher 
aus dem Weſten anzulocken und zu befriedigen in der Lage iſt. 
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Aus der Geſchichte der preußischen Oberlaufig bis 1850 
Von Profeſſor Dr. Richard Jecht. 


Das Preußiſche Markgrafentum Oberlauſitz, beſtehend aus den Kreiſen Görlitz (Stadt- und 
Landkreis), Lauban, Rothenburg und Hoyerswerda und umfaſſend 3396,7 qkm oder 61,69 
geographiſche Meilen, verdankt ſeine Entſtehung dem Wiener Frieden 1815. Das Kurfürſten— 
tum (ſeit Ende 1806 Königreich) Sachſen mußte damals, weil es auf die Seite Napoleons 
getreten war, den größten Teil ſeines Beſitzes, darunter die erwähnten Kreiſe, an Preußen 
abtreten. Die Zerreißung des alten Markgrafentums Oberlauſitz erſcheint willkürlich, doch 
bildeten ſchon in älteſter Zeit, als die Oberlauſitz ganz wendiſch war, die Weſtoberlauſitz mit 
der Hauptfeſte Budiſſin (Bautzen) und die Oſtoberlauſitz mit der Feſte Landeskrone beſondere 
Gaue, deren Spuren ſich noch zu Anfang des 12. Jahrhunderts erweiſen laſſen; auch treten 
1268 und 1319 wiederum zwei Teile ungefähr mit denſelben Grenzen hervor. In den ſpäteren 
Zeiten, wo die Einheit gewahrt wurde, haben als Nachklang der urſprünglichen Sonderheit 
Weit und Oft wenigſtens beſondere Verwaltungs- und Gerichtsformen. 1815 wurde freilich 
außer dem Lande Görlitz mit dem Bezirke Lauban auch der Kreis Hoyerswerda und der 
Queiskreis (Markliſſa, Meffersdorf und Umgebung), die beide früher unmittelbar unter 
Bautzen ſtanden, dem neuen Landesherrn zugeſchlagen. Der Hoyerswerdaer Kreis wurde 
zunächſt zu der Provinz Brandenburg, 1824/25 aber, wie ſchon 1815 die anderen abgetretenen 
Teile, zur Provinz Schleſien genommen; für die Gerichtsſachen unterſtand übrigens Hoyers— 
werda auch über 1825 hinaus dem Frankfurter Appellationsgericht, während die drei anderen 
Kreiſe 1815 dem Appellationsgericht in Glogau zugeteilt wurden. 


Die allgemeine Geſchichte 


der vier Kreiſe iſt natürlich in denſelben Bahnen gegangen als die des geſamten Mark— 
grafentums. 

Über die Vorgeſchichte des Landes, die zwar gerade jetzt ſehr fleißig bearbeitet wird, die 
aber zu geſicherten Ergebniſſen noch nicht gekommen iſt, iſt hier nicht der Ort zu ſprechen. Im 
6. Jahrhundert n. Chr. beſetzten, nachdem die Deutſchen abgezogen waren, Wenden (Sorben) 
das Land. Dann begann unter dem deutſchen Könige Heinrich J. der Rückſtoß von Weſten 
her. Heinrich machte nach Eroberung der Feſte Meißen unſer Land tributpflichtig; darauf 
eroberte gegen das Jahr 1000 der Markgraf von Meißen Ekkehard es völlig. Auch ein zu— 
nächſt erfolgreicher Vorſtoß der Polen unter dem deutſchen König Heinrich II. änderte an der 
Meißenſchen Herrſchaft nichts. Mit der Eroberung durch Deutſche drang auch nach und nach 
vom Bistum Meißen aus das Chriftentum ein. Zunächſt wurden große Kirchſpiele (jo 
Jauernick bei Görlitz) gegründet, aber erſt um 1220, nachdem das Land durch einwandernde 
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deutſche Bauern und Bürger durchſetzt war und dieſe daran gingen, in vielen Ortſchaften 
Kirchen zu gründen, konnte eine eigentliche Organiſation der chriſtlichen Kirche durch das 
Bistum Meißen und durch das neu gegründete Domkapitel zu Bautzen geſchaffen werden. 
1076 kam das Land zu Böhmen, 1084 die Weſtoberlauſitz an den bekannten Wieprecht von 
Groitſch, 1136 findet ſich wieder böhmiſche, nach etwa acht Jahren wettiniſch-meißenſche und 
von 1157 bis 1253 wieder böhmiſche Herrſchaft über das geſamte Land. Dann wurden 
Pfandbeſitzer die brandenburgiſchen Askanier. Nach des letzten Askaniers Waldemar Tode 
beſetzte die Weſtoberlauſitz der böhmiſche König Johann, die Oſtoberlauſitz (Görlitz, Lauban und 
den Queiskreis) der ſchleſiſche Piaſt Herzog Heinrich von Jauer, von dem ſie wiederum 1329 
und 1346 an den böhmiſchen König gelangte. Karl IV. begründete dann für ſeinen jüngſten 
Sohn Herzog Hans von Görlitz ein bis 1396 beſtehendes Herzogtum Görlitz. Bis 1467 waren 
dann die böhmiſchen Könige Markgrafen der Oberlauſitz, ihnen folgte der ungariſche König 
Matthias Corvinus ( 1490). Deſſen Nachfolger waren bis 1635 wieder die böhmiſchen 
Herrſcher. Seitdem war unſer Land kurſächſiſch bis 1815. 

Dabei iſt aber zu betonen, daß die Oberlauſitz trotz der Oberherrſchaft der ausländiſchen 
Landesherrn immer ein eigenes Land blieb, das ſeine eigene Verfaſſung behielt und nur durch 
Perſonalunion mit den benachbarten Ländern verbunden war. Ja, das Land behielt ſich beim 
Regierungswechſel die Wahl und Beſtätigung des Landesherrn vor und huldigte erſt dann, 
wenn des Landes alte Gewohnheiten und Privilegien beſtätigt worden waren. Sich ſtützend 
auf den Urſtaatsvertrag, den ſie am 31. Auguſt 1319 mit dem König Johann von 
Böhmen geſchloſſen hatten und den ſie ſich immer wieder beſtätigen ließen, behaupteten die 
Stände, nicht der Landesherr ſei der Urheber ihrer Lehnsherrlichkeit, ſondern ſie hätten ſich 
freiwillig dem Landesherrn übergeben und hätten immer wieder das Recht, ſich ſeiner per— 
ſönlichen Lehnsherrſchaft zu entziehen. Formell hat dieſer Staatsvertrag bis zur Teilung 
1815 beſtanden; natürlich war er mit der wachſenden Fürſtengewalt nur ein Schemen 
geworden. Aber noch immer zeigte ſich in der Verwaltung und Juſtiz die Macht der Stände. 
So konnte kein Geſetz im Markgrafentum erlaſſen werden ohne ihre vorherige Prüfung und 
Einwilligung; jede Steuer unterlag ihrer Bewilligung. 

Bevor ich auf die vier (fünf) Kreiſe im einzelnen eingehe, will ich darüber ſprechen, was 
ſie gemeinſam haben, und zwar über die Ständeverfaſſung, dann über die Rittergüter und 
zuletzt über die Untertanen. 


Ständeverfaffung. 


Es gab in vorſächſiſcher Zeit Stände vom Lande und Stände von den Städten. Zum 
Lande gehörten die vier Standesherrſchaften Hoyerswerda, Königsbrück, Muskau und 
Seidenberg, ferner die geiſtlichen Stifte (Domſtift zu Bautzen, die Klöſter Marienſtern und 
Marienthal, das Priorat zu Lauban) und endlich die etwa 400 Rittergüter, ſofern ſie im 
Beſitz von 16ſchildigem Adel waren. Den Stand der Städte bildeten die Abgeordneten der 
Sechsſtädte: Bautzen, Görlitz, Zittau, Lauban, Kamenz und Löbau. Die Städte vertraten 
auch die „ſtadtmitleidenden“ Dorfherren (f. unten); die kleinen Landſtädtchen waren natürlich 
nicht landtagsfähig und ebenſowenig die Untertanen; beide waren von der Landesregierung 
ausgeſchloſſen. 

Vor der Teilung im Jahre 1815 hatte man zwei Amter (Verwaltungs- und Gerichtsbezirke), 
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eins in Bautzen auf der Ortenburg und eins in Görlitz auf dem Vogtshofe hinter der Peters— 
kirche. Für jeden dieſer beiden „Kreiſe“ gab es zwei „Landesälteſte“, die eigentlichen Ver— 
treter der Landſtände, die ſchon im 13. Jahrhundert erwähnt werden, und für beide Kreiſe 
zuſammen einen Landesbeſtallten. Der eigentliche Vertreter des Landesherrn und der oberſte 
fiskaliſche Beamte war der „Landvogt“, in alten Zeiten faſt immer ein Auswärtiger hohen 
Standes. Die Stelle ging 1777 ein, und ihre Verrichtungen übernahm der Amtshauptmann 


Ständehaus Görlitz 


in Bautzen, er hieß dann Oberamtshauptmann oder Oberamtsverweſer oder Oberamts— 
verwalter. Für die landesherrlichen Einkünfte war ein Landeshauptmann, dem zur Seite 
der Gegenhändler ſtand, eingeſetzt. Das eigentliche fiskaliſche Intereſſe, namentlich bei der 
Führung von Prozeſſen, nahm die Kammerprokuratur wahr. Die Verwaltung des Gerichts 
lag den beiden Amtshauptleuten in Bautzen und Görlitz ob. Das Oberamt in Bautzen, „des 
Landes höchſtes Kleinod“, auch judicium ordinarium oder Gericht von Land und Städten, das 
ſich aus den höchſten landesherrlichen und Landesbeamten ſowie den Abgeordneten von Land 
und Städten zuſammenſetzte, war in der Hauptſache ein Appellationsgericht; ſein wichtigſter 
Beamter war der Oberamtskanzler. 

Die Landtage in den kurſächſiſchen Zeiten ſetzten ſich aus dem engeren und weiteren 
Ausſchuſſe, der Rittertafel und der Städtetafel, zuſammen. Bei den drei „willkürlichen“ Qand- 
tagen in Bautzen waren landesherrliche Kommiſſare nicht zugegen, ebenſowenig wie bei dem 
Landtage in Görlitz (trium regum), wo ſich nur die Stände der Oſtoberlauſitz verſammelten. 
Jeder der beiden Stände von Land und Stadt hatte nur eine Stimme, ſie mußten beide eins 
ſein, wenn ein für das Land verbindlicher Beſchluß gefaßt werden ſollte. Zuſtändig war der 
Landtag für das geſamte Land. Alle fünf Jahre fand ein außerordentlicher Landtag in 
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Bautzen ſtatt, der auch von landesherrlichen Beauftragten beſucht wurde und der zunächſt über 
Steuern und beſondere Bewilligungen entſchied. Die Sechsſtädte kamen auch auf beſonderen 
Städtetagen, die beſonders bis 1550 wichtig waren und meiſt in Löbau abgehalten wurden, 
zuſammen. Dahin ſandten die größeren Städte, Görlitz, Bautzen, Zittau, je zwei, die kleineren, 
Lauban, Kamenz und Löbau, je einen Abgeordneten. 

Durch die Teilung des Markgrafentums 1815 wurde die ganze Ständeverfaſſung, die 
doch mehr oder minder in dem ſächſiſch gebliebenen Bautzen, dem Sitze der oberſten Regierung, 
gipfelte, auseinandergeriſſen. Sie war ja auch ſchon damals überſtändig geworden. In dem 
ſächſiſchen Teile richtete man, weil das Königreich Sachſen zäher am alten hielt und der Sitz 
der Regierung in Bautzen blieb, fih im Anſchluß an die frühere Verfaſſung ein. Daß die 
Ständeverfaſſung unter der neuen, neuzeitlich geordneten preußiſchen Regierung nicht ganz 
abgeſchafft wurde und in einer anderen Geſtalt, allerdings in Anlehnung an die früheren 
Formen, noch weiter blieb, beweiſt die Zähigkeit des Oberlauſitzer Weſens. Nach vielen Ver— 
handlungen zwiſchen den Ständen der vier Kreiſe und der neuen preußiſchen Regierung kam 
1825 der „Entwurf“ einer Verfaſſung zuftande, den 1827 der König von Preußen beſtätigte. 
Im Laufe der 100 Jahre ſind freilich manche Beſtimmungen als unzeitgemäß abgeſchafft. In 
dieſem Entwurfe iſt neuzeitlich hauptſächlich, daß die Dörfer und kleinen Landſtädtchen, ſowie 
auch die nichtadeligen Rittergutsbeſitzer, eine Vertretung fanden. Vertreten ſind bis heute drei 
Stände: Die Ritterſchaft, die Städte und die Ruſtikalen. Die Ritterſchaft bilden: a) der Beſitzer 
der Standesherrſchaft Muskau und die Prälaten der Klöſter Marienſtern und Marienthal, 
b) die ſogen. Altberechtigten (die Adeligen mit 16 Ahnen), c) 16 Abgeordnete der übrigen 
Rittergutsbeſitzer, wobei jeder Kreis vier wählt. Die Städte find vertreten a) durch Görlitz 
mit zwei Abgeordneten und Lauban mit einem Abgeordneten, b) durch die kleinen Städte 
Reichenbach D/Q., Markliſſa, Schönberg, Seidenberg, Rothenburg, Muskau, Hoyerswerda, 
Wittichenau und Ruhland durch vier Abgeordnete (aus jedem Kreiſe einen). Endlich entſendet 
der bäuerliche Stand acht Abgeordnete, aus jedem der vier Kreiſe zwei. Die Abſtimmung im 
Kommunallandtage geſchieht nach Kurien, wobei die Ritterſchaft drei, die Städte zwei und 
die bäuerlichen Beſitzer eine Stimme haben, ſo daß in der Vollverſammlung ſechs Stimmen 
abgegeben werden. Bei einigen Vortragspunkten ſtimmen Görlitz und Lauban überhaupt 
nicht mit. Für die Verwaltung des weltadeligen Fräuleinſtiftes Joachimſtein (ſüdlich von Görlitz), 
das 1722 von Joachim Sigismund von Ziegler und Klipphauſer für zwölf 16ſchildige adelige 
Damen gegründet iſt und unter einem Stiftsverweſer und einer Stiftshofmeiſterin, im 
weiteren aber unter den Ständen ſteht, gibt es beſondere Beſtimmungen. Vorſitzende der 
Stände ſind nicht mehr zwei Landesälteſte, ſondern nur einer, der ſeit 1869/70 den Titel 
Landeshauptmann und Landesälteſter trägt. Landeshauptmann natürlich nicht in dem Sinne 
des früheren Landeshauptmannes, der über die landesherrlichen Finanzen geſtellt war. Seine 
Wahl erfolgt auf zwei Jahre nicht durch den kommunalſtändigen Landtag, ſondern durch 
ſämtliche Rittergutsbeſitzer. Ebenſo verhält es ſich mit dem zweiten Landesbeamten, dem 
Landesbeſtallten, dem die Vertretung des Landeshauptmanns obliegt. Dieſen beiden Beamten 
ſteht der Landesſyndikus zur Seite. 

Zum Bereiche der Landſtände gehören alle Teile, die vor 1815 zur Oberlauſitz gerechnet 
wurden, auch wenn ſie durch die neue Ordnung anderen benachbarten Kreiſen (Spremberg, 
Sorau, Sagan, Bunzlau) zugeſchlagen ſind. Ausgeſchloſſen von den Landſtänden ſind die 
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ſogenannten ftadtmitleidenden Dominien und Dörfer. Den Namen „ſtadtmitleidend“ tragen 
Dörfer, die früher nicht mit dem Lande, ſondern mit den Städten (Görlitz und Lauban) die 
Steuern aufbrachten. Dieſe Dominien, die auch Landſaſſengüter heißen, ſind keine Ritter— 
güter. Zu Görlitz gehörten 29, zu Lauban ein Dorf (Geibsdorf und Neukretſcham). 

Durch den Übergang an Preußen wurde mit vielen alten Provinzialrechten und ein— 
heimiſchen Gewohnheiten aufgeräumt. Noch immer aber gilt in vielen Stücken Oberlauſitzer 


Oberlauſitzer Synodal-Diakonie, Kleinbiesnitz 


Sonderrecht. Noch 1849 ſuchten die Stände ihr Recht der Steuerbewilligung — natürlich 
vergebens — zu verteidigen. 

Die Begründung der Provinzialſparkaſſe 1830 und der Kommunalſtändiſchen Bank 1866 
gab infolge der Zeit den Ständen reiche Mittel und befähigte ſie, eine ſegensreiche Betätigung 
in ihrem Bereiche zu entfalten. Sie leiteten und förderten viele gemeinnützige Beſtrebungen, 
gaben für charitative Zwecke reichliche Mittel, machten derartige Stiftungen, verwalteten 
anderer Wohltäter Vermächtniſſe; Kirchen, Waiſenhäuſer, Krankenhäuſer, Krüppelhäuſer, auch 
wiſſenſchaftliche Beſtrebungen fanden bei ihnen immer eine offene Hand. 

Noch jetzt liegt bei den Ständen und ihrem oberſten Beamten, dem Landeshauptmann, 
die oberſte Vertretung der ländlichen Verhältniſſe. Sie haben ihre Verwaltung und ihren 
Sitz in der Hauptſtadt des Preußiſchen Markgrafentums Oberlauſitz, in Görlitz, im Stände— 
hauſe an der Promenade, das ſie 1854 bezogen; bis dahin hatte ſie hinter der Peterskirche, 
im „Schlößchen“, einem Teile des früheren Zuchthauſes, noch früher im „Vogtshofe“ getagt. 

Hielten ſich in der Zeit bis 1550 der Stand vom Lande und der Stand der Städte 
ungefähr die Wage, derart jedoch, daß meiſt die Städte ob ihrer wirtſchaftlichen Blüte und 
zielbewußten Politik die einflußreicheren waren, ſo änderte ſich das in der Folgezeit: Die 
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Macht der Landſtände, die näheren Anſchluß an die wachſende Gewalt der Landesherren 
ſuchten und fanden, überwog. Auch die Verfaſſung von 1827 gibt dem Ritterſtand eine 
größere Bedeutung, die ſich vor allem auch in der Abſtimmung nach Kurien zeigt. Es führt 
das darauf, über die Geſchichte der 


Rittergüter, 


die ja in allen vier Kreiſen ein gemeinſames Gepräge haben, zu handeln. 

Die Oberlauſitz war um 1000 n. Chr. mit Waffengewalt von Weſten her erobert. Aller 
Grund und Boden gehörte daher den deutſchen Königen und deren Rechtsnachfolgern, den 
Markgrafen des Landes. Nirgends gab es vor Gründung der Städte im Lande Erb und 
Eigen (Allod). Das Land wurde als Lehen verteilt und kam in den Beſitz des Adels, der 
ſich auf die Dorfſchaften verteilte. Die rechtliche Stellung der Rittergüter zeigt ſich zunächſt 
in der Lehnsordnung. Wechſelte der Beſitzer, ſo mußte der Nachfolger das Lehen bei dem 
Landesherrn oder deſſen Stellvertretern, dem Landvogt oder dem Amtshauptmann, von neuem 
einholen. Die Belehnung erfolgte mittels eines Hutes als des Symbols der Übertragung von 
Gut und Lehen. Urſprünglich konnte das Rittergut nur vom Vater auf den Sohn übergehen, 
ſpäter auch auf die Agnaten (Familienmitglieder männlichen Geſchlechtes) bis zum ſiebenten 
Grade. Waren ſolche nicht vorhanden, ſo fiel das Gut an den Landesherrn. Doch fanden 
Ausnahmen ſtatt, ſo durch den Vorritt, bei dem der letzte männliche Beſitzer ſeine volle 
Manneskraft durch Beſteigung eines hengſtmäßigen Pferdes und hoch zu Roß im Panzer 
erweiſen mußte, oder auch dadurch, daß er ſein Gut, natürlich mit Aufwendung erheblicher 
Koſten, vom Landesherrn aus Lehn in Erbe (Allod) verwandeln ließ. Der Lehnsmann 
(Rittergutsbeſitzer) war dem Landesherrn ferner zur Stellung von Ritterpferden oder von 
Teilen derſelben (Fuß, Nagel) verpflichtet, eine Leiſtung, die bald in Geld überſetzt wurde. 
Sonſt war der Rittergutsbeſitzer frei von landesherrlichen Abgaben; erſt im 17. Jahrhundert 
kam dazu die „Mundgutſteuer“, die die Hälfte der den Bauern auferlegten „Rauchſteuern“ 
betrug. — Auch beim Wechſel des Landesherrn fand neue Belehnung ſtatt. 

Der Rittergutsbeſitzer war dann beteiligt an der Landesregierung, indem er ſtände— 
berechtigt war (ſiehe oben). 

Zudem war der Rittergutsbeſitzer als Gutsherr oder Grundherr „Dorfherr“ und hatte 
beſtimmte Rechte über die Dorfbewohner (Bauern, Gärtner, Häusler), vergleiche weiter unten. 

Urſprünglich konnte nur ein Adliger die Rittergüter beſitzen. Das wurde frühe durch— 
brochen, indem die Sechsſtädte oder ihre Bürger Dörfer oder deren Anteile kauften und aus 
der „Landesmitleidung“ in die „Stadtmitleidung“ traten. Solcher Gütererwerb wurde nur 
in beſtimmten Grenzen zugelaſſen, auch verloren ſolche Rittergüter ihre rechtliche Befugnis 
als Rittergüter. Ferner konnte nur ein bürgerlicher Mann die Rittergüter zu Recht beſitzen, 
wenn nach dreimonatlicher Aufbietung kein Adliger in den Kauf eintrat (Einſtandsrecht der 
Ritterſchaft). Um den Schwierigkeiten zu entgehen, ließen fih eine ziemliche Anzahl Bürger- 
licher vom Kaiſer und ſeit 1807 vom Könige von Sachſen adeln. 1822 wurde in der 
Sächſiſchen Oberlauſitz, ſeit 1844 in der Preußiſchen Oberlauſitz das Vorrecht des Adels, allein 
ein Rittergut zu beſitzen, aufgehoben. 

Auf dem Rittergut ruht auch in dem geſamten Markgrafentum gemeiniglich bis heute 
das Patronatsrecht über die Kirche. 


Aus der Geſchichte der preußiſchen Oberlauſitz bis 1850 19 


Die Rittergüter gingen um 1200 durch die Einwanderung deutſcher Bauern eines großen 
Teiles ihres Beſitzes verluſtig, aber um ſo mehr gewannen ſie durch die Zinsabgabe und 
Arbeitskraft der intelligenten neuen Inhaber der Dorfhufen. Im 17. und 18. Jahrhundert 
vergrößerten fidh die Felder der rittermäßigen Güter wiederum bedeutend durch zahlreiche Uus- 
kaufungen von Bauerngütern, durch Einziehen wüſter Höfe, durch Ausſetzen neuer Vorwerke. 

Die neuere Zeit hat die Vorrechte der Rittergüter bis auf ein Weniges beſeitigt. 
Immerhin gehört das Markgrafentum preußiſchen Anteils zu den deutſchen Ländern, in 
denen ſich mit am meiſten die alten geſchichtlichen Rechtsverhältniſſe der Rittergüter noch 
erhalten haben. 


Untertanen. 


Das Rittergut beſaß beſtimmte Rechte über die Dorfinſaſſen. In der rein wendiſchen 
Zeit herrſchte in den Dörfern völlige Unfreiheit und Knechtſchaft, wenn ſich auch Abſtufungen 
fanden. Die deutſchen einwandernden Bauern aber waren freie Männer, die ihre Hufen 
gegen einen beſtimmten Jahreszins und gegen geringe Dienſte erhielten. Dieſe Hofe-, auch 
Frondienſte, wohl auch Roboten genannt, zerfielen in Spanndienſte bei den Bauern und 
Handdienſte bei den Gärtnern. Als in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts die Leinwand— 
induſtrie auch auf das flache Land kam und der Webſtuhl bei den Bauern, den Gärtnern und 
Häuslern klapperte, wurde durch die Rittergutsbeſitzer ein Stuhlgeld erhoben. Zwiſchen den 
adligen Dorfherren und Bauern ſtanden die Beſitzer eines Lehngutes, die zwar Erbzins zahlten, 
perſönlich aber von Dienſtleiſtungen befreit waren. Auf der anderen Seite aber kommen 
vornehmlich in wendiſchen Teilen „Laßgüter“ vor, die nur zeitweiſe und auf Widerruf vom 
Rittergutsbeſitzer übertragen und zurückgenommen werden konnten. Die Dorfgemeinden 
hatten unter Aufſicht des Dorfherrn ihr beſonderes Gericht, in dem Richter und Schöppen die 
Eigentumsverhältniſſe feſtlegten und in das dörfliche Schöppenbuch einſchreiben ließen; auch 
die niedere Polizei unterſtand ihnen. Die neue deutſche Dorfverfaſſung übte auch auf die 
wendiſchen Ortſchaften einen heilſamen Einfluß aus. Abgeſehen davon, daß man wendiſche 
Dörfer in deutſcher Weiſe umgeſtaltete, ahmten die Wenden auch die beſſere Bearbeitung 
ihrer Güter nach, gewannen Mittel und kauften ſich von ihrer Unfreiheit los und wurden frei 
in demſelben Sinne wie die deutſchen Bauern. Dieſe vielfache Verſchiedenheit der rechtlichen 
Stellung der dörflichen Kleingrundbeſitzer wurde ſeit dem Ende des 15. Jahrhunderts von den 
Rittergutsbeſitzern benutzt, um zu ihrem Vorteile die rechtliche Stellung der Untertanen zu 
verallgemeinern, nicht nach der Seite hin, daß ſie das freiere perſönliche Verhältnis der 
deutſchen Bauern, ſondern den weniger freien Zuſtand der minder berechtigten ländlichen 
Beſitzer zugrunde legten. Verbriefte Rechte aus der Zeit der deutſchen bäuerlichen Ein— 
wanderer gab es nicht, und man ſtellte den Grundſatz auf, daß alle Untertanen, falls ſie nicht 
urkundlich das Gegenteil beweiſen konnten, volle, d. h. tägliche Dienſte zu leiſten hatten. Man 
zwang ſie, die ſchweren landesherrlichen Abgaben von ihren Gütern allein zu leiſten, legte 
den jungen Untertanen beider Geſchlechter einen beſonderen Geſindedienſt auf, erhob Abzugs— 
geld, verſchärfte die Baufronen, Wache, Jagd- und Botendienſte, gab bei Dienſten ſchlechte 
Koſt und erlaubte ſich in jeder Art Gewalttat gegen die Perſonen. Erleichtert wurden dieſe 
Übergriffe durch die Übertragung der hohen Gerichtsbarkeit auf die Dorfherren nach dem 
Pönfalle (1547) und durch deren offenſichtliche Begünſtigung durch den Landesherrn. Natürlich 
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wehrten ſich die Bauern, aber erfolglos. Jedes Auflehnen wurde hart beſtraft und vielfach 
blutig geahndet. Es begann in ſehr vielen deutſchen Dörfern der Oberlauſitz eine Hörigkeit 
und Knechtſchaft der Untertanen, die in der Untertanenordnung 1651 verbrieft wurde. Der 
ſchlimme Dreißigjährige Krieg beförderte die traurige Lage. Viele Höfe wurden verlaſſen 
und mit neuen Wirten beſetzt oder zum Rittergut geſchlagen. Ja, der Rittergutsbeſitzer nahm 
ſich das Recht, gegen den Willen der Beſitzer bäuerliche Güter auszukaufen, und, nachdem er 
ſie zu ſeinem Beſitz genommen hatte, beanſpruchte er auch die Dienſte der übrigen Bauern 
für das neuerworbene bäuerliche Land. Kein Wunder, daß viele Untertanen entliefen und 
ſich ein beſſeres Los in fremden Landen ſuchten. Natürlich fehlten dann die Arbeitskräfte, 
weshalb man hohe Strafen für das Entweichen ausſetzte. Auch im 18. Jahrhundert trat 
zunächſt wenig Anderung ein. Es iſt leicht zu verſtehen, daß die Oberlauſitzer Bauern durch 
ſolche Behandlung ſtörriſch und argwöhniſch geworden waren, und als nun in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts etliche Menſchenfreunde ihnen helfen wollten, böſe Abſicht 
witterten. In der preußiſchen Zeit kam endlich Hilfe. Die neue Regierung ſetzte 1817 eine 
Generalkommiſſion zur Ordnung der gutsherrlich bäuerlichen Verhältniſſe ein. 1820 wurden 
die perſönliche Erbuntertänigkeit, der Dienſtzwang für die Kinder der Untertanen und ver— 
ſchiedene Abgaben aufgehoben. Doch blieb dem Gutsherrn die „Civil- und Polizeigerichts— 
barkeit“, auch behielt er noch die auf dem Beſitztum haftenden gutsherrlichen Dienſte, Laſten 
und Abgaben, namentlich Spann- und Handdienſte. 1849 fiel die Patrimonialgerichtsbarkeit. 
Die endgültige Ablöſung der Dienſte und Erbzinſen erfolgte um dieſelbe Zeit; die Einführung 
von Rentenbriefen beſeitigte für immer jedes Abhängigkeitsverhältnis. Der Bauer und jeder 
Dorfinſaſſe wurde ein vollſtändig freier Mann. Verſchwunden iſt der alte Gegenſatz von 
Herren und Knechten, von Gutsherrſchaften und Gutsuntertanen. Gegenwärtig beruht der 
Unterſchied der einzelnen Güter ausſchließlich auf der Größe, nur in der Ständeverfaſſung 
ſind wenige alte Spuren noch vorhanden. — 

Die rechtlichen Verhältniſſe der Stände, Rittergutsbeſitzer und Untertanen gehen gemein— 
ſam die vier Kreiſe an. Als fünfter Kreis wurde am 1. Oktober 1873 der Stadtkreis Görlitz 
geſchaffen, der nicht mehr in dem zuſtändigen Landrate, ſondern in dem Regierungspräſidenten 
in Liegnitz ſeine Oberbehörde hat. Zu dem Stadtkreiſe iſt 1925 das örtlich an die Stadt 
grenzende Dorf Rauſchwalde geſchlagen. Seit alter Zeit gehört ebenfalls unmittelbar zur 
Verwaltung der Stadt die Landeskrone. Iſt ſie jetzt ein vielbeſuchter Ausſichtspunkt, der 
ſchlank und frei ſich plötzlich aus dem ebenen Lande erhebt, ſo ſpielte ſie in den Zeiten, bevor 
es eine deutſche Stadt Görlitz gab, auch eine hervorragende politiſche Rolle. Sie war nämlich 
in vor- und frühgeſchichtlicher Zeit mit ihren zwei Ringwällen und der ſpäteren Ritterburg 
der Vorort der Oſtoberlauſitz, der beſonders in den Namen Beſunzane, Buſinc, Biſenz (etzt 
Biesnitz) nachklingt. Ihre Vormachtſtellung mußte das Schloß auf dem Berge an die im erſten 
Drittel des 13. Jahrhunderts gegründete deutſche Stadt Görlitz abgeben, die den Berg und das 
Schloß 1440 auch käuflich erwarb und die Feſte abriß. Beſitzer waren bis dahin die Herren 
von Bieberſtein und ihre Hauptleute als Unterlehnsleute: die von Hohberg, Gersdorff, viel— 
leicht die von Kottwitz und Heller, ferner die von Uechtritz, Becherer. Die von Bieberſtein ver— 
kauften ſie mit allen Rechten, wie ſie ſie beſaßen, an den ſchleſiſchen Herzog Hans von Sagan 
und deſſen Erben als freies Erbgut an die Stadt Görlitz. Seit 1796 hat der Berg einen Aus— 
ſichtsturm, ein zweiter, höherer, mit Wirtſchaftsgebäuden wurde 1863 vollendet. 
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Stadt Görlitz. 


Da ich ſchon 1925 in den Monographien deutſcher Städte Bd. XII eine ſyſtematiſche Über- 
ſicht über das Geſchichtliche der Stadt gegeben habe, ſei hier nur ſtichwortartig das 
Allerwichtigſte hervorgehoben: 

1071, 1126 und 1131 werden das Dorf (um die jetzige Nikolaikirche) und die Feſte Görlitz 
(an der ſpäteren Peterskirche) erwähnt. In dieſen Zeiten wurde die Nikolaikirche als Dorf: 
kirche gegründet. 

Um 1220 wird die neue deutſche Stadt Görlitz im Anſchluß an den Gutshof bei der 
Feſte gegründet. 

Um 1230 wird als Stadtkirche die Peterskirche im Übergangsſtil erbaut. 

1234 errichteten die Franziskanermönche ein Kloſter. 

Um 1250 wird die Stadt nach Weſten hin um die Neuſtadt (um den Obermarkt herum) 
erweitert. 

1253 geht die Stadt aus den Händen des Königs von Böhmen an die askaniſchen 
Brandenburger über. 

1268: Görlitz der Hauptort der Oſtoberlauſitz. 

1319—1329 unter dem ſchleſiſchen Piaſtenherzog Heinrich von Jauer. A 

1329 wieder mit der Weſtoberlauſitz vereinigt unter böhmiſcher Herrſchaft. 

1346 ſchließt die Stadt mit Bautzen, Zittau, Lauban, Löbau und Kamenz den Sechs— 
ſtädtebund. 

1377—1396 eigenes Herzogtum (Fürſtentum) unter Hans von Görlitz, dem Sohne 
Karls IV. 

1419—1434 wehrt die Stadt im Huſſitenkriege erfolgreich den Anſturm der tſchechiſchen 
Huſſiten ab und erwirbt ſich große Verdienſte um die Erhaltung des Deutſchtums. 

1440 am 13. April Kauf der Landeskrone. 

1467 ſagt die Stadt dem tſchechiſchen Landesherrn Georg Podjebrad, König von Böhmen, 
ab und unterdrückt blutig die „Pulververſchwörung“, die für Podjebrad eintritt. 

Der bedeutende Staatsmann Johannes Frauenburg (F 1495). 

1469—1490 unter dem ungariſchen König Matthias Corvinus. 

1497 der Umbau und die Erweiterung der alten romaniſchen Peterskirche im gotiſchen 
Stile beendet. 

1491 und 1499 Ankauf der Penziger Heide zwiſchen Neiße und kleinen Tſchirne und des 
Waldgebietes zwiſchen der kleinen und großen Tſchirne. 

Um 1500 große Blüte der Tuchinduſtrie und des Tuchgroßhandels (Georg Emmrich, Hans 
Frenzel). 

1508 und 1509 predigt Tetzel in Görlitz Ablaß. 

1509 bis 1544 ift der bedeutende Staatsmann und Chronikenſchreiber Johannes Haß 
Oberſtadtſchreiber. 

Um 1515 Inflation der Görlitzer Münze. 

1522 Anfänge der Reformation. 

1525 großer Brand; Abendmahl unter beiderlei Geſtalt. 

1526 bis 1575 Blüte des Renaiſſanceſtiles in bürgerlichen Bauten, Schönhof 1526, Rat⸗ 
haustreppe 1537/8, Neißeſtraße 29 1570. 
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1527: Der Tuchmacheraufſtand wird blutig niedergeworfen. 

1547 der Pönfall, ein Strafgericht über Görlitz wegen angeblichen Hochverrates. Der 
Stadt werden ihr Beſitz an Landgütern, an Waldgebiet, ihre politiſchen Vorrechte genommen; 
ſie muß eine große Strafſumme zahlen. 

1540 bis 1614 lebt in Görlitz Bartholomäus Scultetus, bekannt als Aſtronom, Aſtrolog, 
Kartograph und Kalendermann, hochverdient als Sammler und Abſchreiber von heimiſchen 
Urkunden, hat Beziehungen zu Tycho de Brahe und Kepler. 

1565 Einrichtung des Gymnaſiums Auguſtum. 

1599 bis 1624 wirkt der große Theoſoph Jakob Böhme, geb. 1575 in Altſeidenberg, in 
Görlitz. 

Um 1615 große Blüte der Leinwand- und Tuchinduſtrie. 

1620/21 lagert der Hohenzoller Johann Georg von Jägerndorf, Parteigänger des Winter— 
königs Friedrich von der Pfalz, in Görlitz. 

1623 und 1635 Übergang an Kurſachſen. 

1633 erſtürmen Wallenſteinſche Truppen die Stadt. 

1641 Belagerung der Stadt und der unter Oberſt Wancke eingelagerten Schweden durch 
die Kurſachſen und Kaiſerlichen. 

1642 großer Brand. 

1680—1720: Hohe Blüte der Leinwand- und Tuchinduſtrie und des Handels. 

1691 großer Brand. 

1706—1707 Schweden in Görlitz im Nordiſchen Kriege. 

1727: Die Milichſche Bibliothek kommt von Schweidnitz nach Görlitz. 

1745: Friedrich der Große weilt nach dem Gefecht bei Katholiſch-Hennersdorf in Görlitz. 

1757: Gefecht bei Moys, Winterfeldt fällt. Görlitz leidet ſchwer durch die Truppen der 
beiden Parteien im Siebenjährigen Kriege. 

1778 und 1779 leidet die Stadt ſchwer unter dem Bayeriſchen Erbfolgekriege. 

1779: Gründung der Oberlauſitzſchen Geſellſchaft für Wiſſenſchaften. 

1800: Handel und Induſtrie heben ſich, werden aber durch die Franzoſenkriege und die 
Kontinentalſperre faſt gänzlich erdrückt. 

1812—1813: Fürchterliche Heimſuchung durch den Kampf gegen Napoleon. 

1815: Görlitz wird preußiſch. 

1815—1833 müde, karge Jahre. Die neue preußiſche Regierung ändert die Stadt— 
verfaſſung. 

1833: Einführung der preußiſchen Städteordnung. 

1834 bis um 1880: Durch den Zollverein und die Freigabe der Donaufürſtentümer für 
den Handel hebt ſich die Ausfuhr des Görlitzer Tuches und erreicht eine große Bedeutung auf 
dem Weltmarkte (Firma Gevers & Schmidt). Der Görlitzer Markt gewinnt eine große Blüte 
vornehmlich durch Getreidehandel als Umſchlagsplatz für die ſächſiſche induſtriereiche Ober- 
lauſitz. Die Fabriken, betrieben durch Dampfkraft, drängen den Handwebſtuhl zurück. 

1833—1846: Der Oberbürgermeiſter Demiani führt die Stadt in neuzeitliche Bahnen. Der 
600jährige Mauerring wird zerſprengt, die Tore abgetragen. Anfang der Bebauung der 
Vorſtädte in geſchloſſenen Häuſerreihen, die ſeit 1870 eine große Ausdehnung gewinnt. 

1847, 1865, 1867, 1875, 1905 Eröffnung der Eiſenbahnſtrecken: Dresden —Görlitz—Kohl— 
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furt (Viadukt bei Görlitz), Görlitz —Lauban—Hirſchberg, Görlitz—Kottbus— Berlin, Görlitz — 
Reichenberg, Görlitz -Königshain —Weißenberg. 


Oberbürgermeiſter: 


Gottlieb Ludwig Demiani 1833—1846, Gottlieb Jochmann 1847—1856, Hugo Leopold 
Wilhelm Sattig 1857—1866, Karl Eduard Marimilian Richtſteig 1866—1871, Johannes 
Gobbin 1871—1881, Clemens Theodor Reichert 1881—1893, Paul Büchtemann 1894—1906, 
Paul Snay 1906—1927, Georg Wiesner ſeit Oktober 1927. 


Einwohnerzahl der Stadt: 
Um 1420: 7 500 um 1568: 10 200 um 1706: 7000 


„ 1790: 7500 „ 1800: 9000 „ 1815: 8 800 
1830: 11 200 1850: 19 700 1866: 30 707 
1871: 42 800 1890: 61 800 1900: 81 000 
1925: 85 600 1926 (mit Rauſchwalde): 90 000 

Grundbeſitz: 


Der Stadtbezirk hat eine Größe von 1884 ha, davon beſitzt die Stadt als Gemeinde 
660 ha (35%); an Forſten und Landgütern beſitzt fie 34 600 ha; damit ſteht fie an der Spitze 
der deutſchen Städte. Seit den Zeiten der Gründung hatte ſie den Bürgerwald (4000 Morgen) 
mitten in der ſpäteren Görlitzer Heide. Dazu kaufte fie im letzten Jahrzehnt des 15. Jahr: 
hunderts das geſamte Heidegebiet zwiſchen Neiße und großen Tſchirne, mit dem Bürgerwalde 
etwa 27800 ha, 1862 und 1895 kamen hierzu die Wald- und Teichgebiete Rietſchen, Werda 
und Daubitz. In dem letzten Menſchenalter hat die Gemeinde das Rittergut Kunnerwitz, 
die Landſaſſengüter Nieder-Moys und Ober-Leopoldshain — alle drei an das Stadtgebiet 
angrenzend — und einige Vorwerke in ihren Beſitz gebracht, die ihr die Möglichkeit geben, 
einen gewichtigen Einfluß auf die Bebauung auszuüben. 


Landkreis Görlitz. 


Seine Fläche beträgt 86 290 ha oder rund 15,6 geographiſche Meilen. 1880 hatte er 
51 360 (die Stadt 50 306) Einwohner. Mit Ausnahme der Görlitzer Heide, die meiſt ſandigen, 
aber für kräftigen Kiefernwald tauglichen Boden aufweiſt, liegt der Kreis in den „gefildigen“ 
Teilen der Oberlauſitz mit recht ertragreicher Ackerkrume und gutem Wieſenwachs. Die 
Dörfer im Neißetal, am Schwarzen und Weißen Schöps, am Hennersdorfer Waſſer, am 
Keffel- und Bielebach und ihren Nebenbächen haben ertragreiche Bauers und Herrengüter. 
Der Kreis hat an die 40 Rittergüter, die in der Nähe von Görlitz mit Landſaſſen- oder ſtadt⸗ 
mitleidenden Gütern (ſiehe oben) durchſetzt ſind. 

Zum Kreiſe gehört die Stadt Reichenbach D/L. An der alten Königsſtraße, der 
Hauptſtraße von Weſt nach Oſt gelegen, hat ſie, ein alter Sitz der von Gersdorff, eine merkliche 
Rolle in den Zeiten des 14. und 15. Jahrhunderts geſpielt. So hatte es um 1350 eine 
blühende Tuchinduſtrie, hatte auch die Kraft, um die Wende des Jahres 1430 ſechzehn Tage 
lang einem wütenden Sturme der Huſſiten hinter den Kirchhofsmauern erfolgreich Widerſtand 
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zu leiſten. Später ſank es zur reinen Ackerbauſtadt zurück, erſt ſeit 1866 erlebte es durch 
die chemiſche Induſtrie einen Aufſchwung. Man zählte 1830: 845, 1860: 1190, 1866: 1368, 
1880: 1854, 1926: 2927 Einwohner. 

Nördlich von Reichenbach beſaß das Kloſter Marienthal (gelegen bei Oſtritz) Ritterguts— 
rechte über zehn ſeit Jahrhunderten evangeliſche Dörfer. Der letzte Reſt dieſes Beſitzes, das 
Patronatsrecht, wurde erſt 1861 dem Staate abgetreten. 

Die Heide hatte neben eigentlicher Waldwirtſchaft eine größere Bienenzucht, zahlreiche 
Hammerwerke, die das Raſeneiſenerz in Eiſen und Eiſengeräte (Hüttenwerk Schnellförtel) 
verarbeiteten. Eine Glashütte in Rauſcha — die älteſte der Gegend — Brettſchneidemühlen, 
Teichwirtſchaften ſtanden in Pflege; das Städtiſche Bergwerk und das Kraftwerk für elektriſche 
Verſorgung der Stadt Görlitz und der weiteren Umgebung entſtanden erſt um 1900. 
Unter den Heidedörfern war nicht Penzig (1830: 680, 1860: 988 Einwohner), wo ſeit dem 
7. Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts die Glasinduſtrie aufkam, ſondern Rothwaſſer (1830: 1240, 
1860: 2200 Einwohner) der bedeutendſte Ort, wo mit Flachs, Pferden, Rindern, Schweinen 
ſchon frühe ein lebhafter Handel getrieben wurde. 

Die Ortſchaften in nächſter Umgebung der Stadt, auch über den Landkreis hinaus, ſtanden 
natürlich wirtſchaftlich und kulturell unter dem Einfluß der kräftigen Stadtgemeinde. Sie 
ſetzten dort ihre landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe (Getreide, Gemüſe, Flachs, Wolle) leicht und 
vorteilhaft ab, und auch die geiſtigen Strömungen der Stadt übten ihre Wirkung. Mehrere 
Ortſchaften haben noch jetzt Kirchen, die etwa gleichzeitig mit der Stadtkirche in Görlitz 
entſtanden ſind und den Übergangsſtil vom Romaniſchen zum Gotiſchen zeigen. Die hohen 
Kirchtürme ſind freilich zumeiſt in den Zeiten des Barocks (18. Jahrhundert) gebaut, andere 
tragen nur, wie immer zuvor, einen Dachreiter. Auch der Renaiſſanceſtil (Bauſtil des 
16. Jahrhunderts) zeigt ſich hie und da in anmutiger Weiſe in ländlichen Herrenhäuſern 
(Sercha, Hennersdorf, Liſſa, Oberneundorf). Ja, das reizend gelegene Königshain hat drei 
Herrenhäuſer, eins aus dem Jahre 1540, das andere von 1670, das neueſte in ſchönem Barock 
von 1765. Bei Königshain zeigen ſich im „Gebirge“ maleriſche Granitgebilde, darunter der 
Totenſtein, auf dem man urgeſchichtliche Altertümer fand, und der Hochſtein. Das Schloß 
zu Tauchritz hat herrliche Stuckdecken aus dem Ende des 17. Jahrhunderts. Die Kirche im 
nahen Deutſch-Oſſig enthält bemerkenswerte Innenausſtattungsſtücke aus dem Anfange des 
18. Jahrhunderts. Maleriſch hebt ſich in Niederleopoldshain das alte Herrenhaus, in dem 
einſt Wallenſtein wohnte, aus der Umgebung hervor, ähnlich die Waſſerburg in Ebersbach 
und der Herrenhof in Nickiſch mit prächtigem Holzfachwerk. 

Die Dörfer und Gutsgebäude waren, anders als die ſtark befeſtigte Stadt Görlitz, ſchutzlos 
der Wut der plündernden und brandanlegenden Feinde preisgegeben. Im Huſſitenkriege 
flüchteten die Bauern mehr als einmal in die Stadt und halfen im Verein mit den adligen 
Rittergutsbeſitzern dieſe wacker verteidigen. Unſägliches Unglück brachte über das flache 
Land auch der Dreißigjährige Krieg und die Freiheitskriege. Vor den Toren der Stadt verlor 
im Gefecht bei Moys am Jäckelsberge der bekannte Lieblingsgeneral Friedrichs des Großen 
von Winterfeldt ſein Leben; ein wuchtiger Gedenkſtein, errichtet von den Landſtänden, 
bezeichnet die Stelle. Für das Gepräge der ländlichen Bauart in Bauernhof, Schule und 
Kirche iſt es wichtig, daran zu erinnern, daß die Dörfer um Görlitz ſeit Emporkommen der 
Leinwandinduſtrie auf dem Lande lange nicht ſo induſtrialiſiert wurden als die im Laubaner 
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Kreiſe und in der ſüdlichen ſächſiſchen Oberlauſitz. Alte Kirchen und Bauernhöfe gibt es 
daher in der Nähe von Görlitz mehr als um Lauban, Markliſſa und Zittau. Eng damit 
zuſammen hängt auch der Umſtand, daß der Kreis Görlitz (Stadt und Land) lange nicht ſoviel 
böhmiſche und ſchleſiſche Exulanten aufnahm. 

Von hervortretenden Adelsgeſchlechtern feien genannt: die von Gersdorff, Noſtitz, Warns- 
dorf, Fürſtenau, Kottwitz, Biſchofswerda, Broizem, Salza, Hohberg, Sohr, von Radeberg, 


Oberlauſitzer Waiſenhaus in Reichenbach D/Q. 


Neweshofen, aus neuerer Zeit die von Seydewitz und Wiedebach. Dem oberſten Adelsſtande 
gehörten an die von Penzig, von Dohna, von Biberſtein. Keiner iſt berühmter als Ehrenfried 
Walther von Tſchirnhaus, der, in Kieslingswalde geboren und dort zeitweiſe wirkend als 
Phyſiker und Techniker, mit Böttiger das Porzellan erfand, der aber auch als Philoſoph und 
Wegweiſer in der Pädagogik einen Namen hat. Er ſtarb 1708. Nicht minder berühmt, wenig— 
ſtens zu ſeinen Lebzeiten, war Karl Adolph von Schachmann auf Königshain, hervortretend als 
Archäolog, Numismatiker, Kupferſtecher, Ölmaler und Menſchenfreund, dem zu Ehren man 
auf dem Fürſtenſtein bei Königshain eine Ehrenſäule errichtete. Im Stadt- und Landkreiſe 
wurzelte Karl Gottlob Anton (1751—1818), der berühmte Verfaſſer der Geſchichte der 
deutſchen Landwirtſchaft, der als Sprachphiloſoph und Sprachkenner, Geſchichtler, Germaniſt 
und Sachſenſpiegelforſcher zu ſeiner Zeit viel genannt war. Jede deutſche Literaturgeſchichte 
kennt noch den Dichter Heinrich Anshelm von Ziegler und Klipphauſen (1663—1696), deſſen 
bombaſtiſcher Roman „Die Aſiatiſche Baniſe“ über ein halbes Jahrhundert fih großer Be- 
liebtheit erfreute. Sein Bruder Joachim Sigismund von Ziegler und Klipphauſen (1660 
bis 1734), ebenfalls in Radmeritz geboren, iſt der Erbauer des herrlichen Schloſſes Joachim— 
ſtein und Stifter des jetzt noch in Segen beſtehenden weltadeligen Fräuleinſtiftes Joachimſtein. 
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Auch die Bürger der Stadt erwarben großen Beſitz um Görlitz. So vor allem Georg 
Emmerich (1422—1507), der König von Görlitz, der einen zuſammenhängenden Güterbeſitz 
von etwa 15 Dörfern erwarb, und der jüngere Zeitgenoſſe Emmerichs, Hans Frenzel (1463 
bis 1526), der voller innerlicher Gemütstiefe und voller Frömmigkeit ſein als Kaufmann 
redlich erworbenes großes Vermögen zum Teil in Landbeſitz anlegte und auf ſeine Nach— 
kommen vererbte. Aus Wendiſch-Oſſig ſtammt der namhafte Muſiker Johann Adam Hiller 
(1728—1804). 

Der Görlitzer Kreis hat jetzt nur deutſche Bewohner, früher fanden fih im Kirchſpiel 
Kriſcha noch Reſte von Wenden, deren Anzahl 1850 auf 454 Seelen angegeben iſt. 


Caubaner Kreis. 


Er umfaßt jetzt 51870 ha oder 9,4 Quadratmeilen und hatte 1858: 54 848, 1866: 64 952, 
1880: 67 342 Köpfe. Dabei iſt freilich zu berückſichtigen, daß, als der Kreis unmittelbar nach 
1815 gebildet wurde, die Altoberlauſitzer Dörfer Ullersdorf a. Q., Siegersdorf, Thommendorf, 
Wehrau, Schöndorf a. Q., Tſchirne, Waldau, Heidegersdorf, Günthersdorf, das ehedem eine 
böhmiſche Enklave war, zum Bunzlauer Kreiſe geſchlagen, dagegen die ſchleſiſchen Dörfer 
Berthelsdorf, Beerberg, Eckersdorf, Schleſiſch-Haugsdorf mit Logau, Langenöls mit Stöckicht, 
Steinbach, Steinkirch, Thiemendorf, Vogelsdorf, Gießhübel mit Neidberg, Hennig dem 
Kreiſe Lauban zugeſchlagen wurden. Die altoberlauſitzſchen Ortſchaften behielten ihre Ober— 
lauſitzſche Ständeberechtigung und ihr Oberlauſitzer Provinzialrecht, die urſprünglich ſchleſiſchen 
Dörfer ihr altſchleſiſches Recht. Da der Kreis auch den früheren Queiskreis (Markliſſa, 
Tzſchocha, Meffersdorf und Umgebung) zugewieſen erhielt, ift er unter den vier anderen 
Kreiſen am meiſten gebirgig und rankt bis zur Tafelfichte empor. Die Ortſchaften am Roth- 
waſſer und zum Teil am Lindenbache neigen auch jetzt wirtſchaftlich mehr nach Görlitz, ebenſo 
das Städtchen Seidenberg und Umgebung. 

Der ganze Kreis hat eine große Vermehrung der Einwohnerſchaft im 17. und 18. Jahr— 
hundert durch die Exulanten erfahren. Wegen ihres lutheriſchen Glaubens bedrängt, verließ 
eine nach Tauſenden zählende fleißige und arbeitſame Bewohnerſchaft ihre Heimat und ſuchte 
ſich hier in dem proteſtantiſchen Kurſachſen ein neues Vaterland. Natürlich konnten ſie als Land— 
bauer in dem teilweiſe kärglichen und vergebenen Boden ſich nicht nähren. Sie ſtellten daher 
den Webſtuhl für Leinwand auf, machten ſich dem Dorfherrn untertänig und brachten die 
Induſtrie, die bis 1600 nur ſtädtiſch geweſen war, aufs Land. Es geſchah dies natürlich auf 
Koſten der beiden Städte Lauban und Markliſſa. So haben z. B. die Dörfer Geibsdorf, 
Schreibersdorf, Katholiſch-Hennersdorf eine Kopfzahl erreicht, die ſich der ſtädtiſchen in 
Lauban nähert. Ja, es kam, allerdings ohne rechten wirtſchaftlichen Anlaß, um 1670 zur 
Bildung zweier neuer ſtädtiſcher Gebilde, der kleinen Städte Wigandstal und Goldentraum. 
Natürlich behielt die 


Stadt Lauban 


als Sechsſtadt und ſelbſtändige Stadt immer noch vornehmlich als Handelsſtadt ihren Vorrang. 


Um 1220 gegründet, zeitweiſe (1319—1346) unter einem anderen (ſchleſiſchen) Landes— 
herrn ſtehend und auch (1377—1396) vom Herzogtum Görlitz getrennt, fand fie innerhalb des 
Sechsſtädtebundes ihren Haupthalt in der viel kräftigeren Schweſterſtadt Görlitz. Ungünſtig 
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für Lauban war, daß die Hauptſtraße nach Schleſien weit nördlich von ihr die Brücke über 
den Queis bei Siegersdorf überſchritt; auf der anderen Seite lag ſie an dem Wege 
nach Löwenberg Liegnitz und Greiffenberg—Hirſchberg—Schmiedeberg—Landeshut. Im 
Huſſitenkriege litt ſie mehr als die anderen Sechsſtädte, indem ſie zweimal (1427 und 1431) 
erſtürmt wurde. Nach dem fürchterlichen Strafgericht von 1547 fand ſie nur die Kraft, 
von den zehn Dörfern, die ſie vorher beſaß, ein Dorf (Geibsdorf) zurückzuerwerben. Der 
Dreißigjährige Krieg, der Siebenjährige Krieg und die Freiheitskriege ſowie große Stadt— 
brände — ſo vornehmlich der letzte von 1760, wo die verheerende Glut nur wenige Häuſer 
verſchonte —, Peſtzeiten ließen eine Blüte nicht recht aufkommen. Lauban hatte einſt eine 
blühende Tuchinduſtrie. Noch gegen das Ende des 18. Jahrhunderts führte es jährlich gegen 
6555 Stücke aus, freilich im 19. Jahrhundert nahm dieſer Erwerbszweig erſchreckend ab, 1849 
gab es nur noch ſieben Tuchmachermeiſter. Der Anbau von Färberöte, die neben dem Waid, 
dem Hauptfärbemittel, eine gewiſſe Rolle ſpielte, war zu Zeiten nicht unbedeutend. „Bier— 
brauen und Röten hilft Lauban aus den Nöten!“ lautete ein altes Sprüchel. Viel bedeutender 
war feit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts die Erzeugung und der Vertrieb von Lein— 
wand. Um 1600 befruchtete auch hier, wie in allen umliegenden Orten, Nürnberger Kapital 
den Leinwandmarkt. Zu Zeiten war Lauban neben Zittau die bedeutendſte Leinwandſtadt 
der Oberlauſitz. Freilich konnte es dieſen Höhepunkt nur vermittels der in großartiger Weiſe 
entwickelten Webſtuhlwirtſchaft der umliegenden Dörfer erreichen. Der Dreißigjährige Krieg 
brachte Stockung, aber ſchon um 1700 kam eine neue Blüte. Dann haben Grenzſperre und 
Grenzzölle, ſpäter dann der Wettbewerb der Baumwolleninduſtrie dieſe Induſtrie unterdrückt. 
Aber noch zur rechten Zeit ging man — anders als in Görlitz — in Lauban dazu über, Baum— 
wolle zu verarbeiten. Nach dem Übergang an Preußen kamen zunächſt troſtloſe Zeiten, die 
Weber kamen in größte Not und die Spinner, deren es 1855 im Laubanſchen Bezirk 5400 gab, 
verdienten den Tag nur etliche Pfennige. Im ſiebenten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts wurde 
durch die amerikaniſche Baumwollkriſe der Bedarf an Textilwaren plötzlich geſteigert, ſo daß 
die Handweberei eine unzeitgemäße Vergrößerung neben der Fabriktätigkeit erfuhr. Danach 
ſtellte man in Lauban ſich ganz und gar auf die Verfertigung von Taſchentüchern ein, ſo daß 
die Stadt geradezu ein Weltplatz für dieſen Induſtriezweig wurde. Natürlich ift die Hand- 
weberei in den Zeiten nach 1875 gänzlich erloſchen, doch klapperten in den ärmlichen Gebirgs- 
dörfern noch vor wenigen Jahrzehnten die Handſtühle. 

Politiſch iſt die Stadt Lauban kaum je hervorgetreten; ſie hat das ihrer größeren 
Schweſter an der Neiße überlaſſen. Von den ſtilvollen gotiſchen und Renaiſſancebauten 
können wir, weil der letzte Stadtbrand von 1760 alles vernichtete, uns nur aus den wenigen 
Reſten eine Vorſtellung machen. Dazu gehört das bemerkenswerte, im Frührenaiſſanceſtil 
gehaltene Rathaus aus dem Jahre 1539, das für ein anderes inmitten des Marktes gelegenes 
erbaut wurde, und der maleriſche Turm der einſtigen Stadtkirche, die, 1760 durch Brand da— 
niedergelegt, noch Trümmer bis 1879 zeigte. Noch jetzt erdröhnt das Kirchengeläut von dem 
erhaltenen Kirchturme für die Bürger, die jetzt in der Kreuzkirche, gelegen an dem noch vor— 
handenen Brüderturm, ihren Herrgott aufſuchen. Dieſe Kreuzkirche wurde an der Stelle des 
1332 gegründeten Franziskanerkloſters 1703 und nach dem Brande 1760 in barocken Formen 
aufgebaut. Eine uralte Kirche in der Vorſtadt, nach dem Queis hin gelegen, die Nikolaikirche, 
wurde um 1715 abgetragen. Die nach dem Steinberge gelegene, aus der gotiſchen Zeit 
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ſtammende Frauenkirche diente lange Zeit den jenſeits des Queis wohnenden Evangeliſchen 
in Berthelsdorf als Gotteshaus. 

Die geiſtigen Strömungen in Lauban wurden hauptſächlich durch ein Lyzeum, ſpäter 
Gymnaſium genannt, und durch eine im 16. Jahrhundert angelegte Bibliothek (mit vielen 
wichtigen Druckſachen aus den Zeiten der Reformation) gefördert. In der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts gab es eine Gelehrte Geſellſchaft, die auch eine Zeitſchrift herausgab. Frucht: 
bar und erſtaunlich fleißig war das Wirken des Paſtors Karl Gottlieb Dietmann (1721—1804) 
auf dem Gebiete der Geographie und heimiſchen Geſchichte, für die er das (alte) Lauſitziſche 
Magazin herausgab (von 1768—1792). Von Rektor Jördens ſtammt ein noch viel benutztes 
Lexikon deutſcher Dichter und Proſaiker in ſechs Bänden (1806—1811). Lauban ift auch der 
Geburtsort des berüchtigten Lügenhiſtorikers Abraham Hosmann (1561—1617), der bis in 
die neueſte Zeit verhängnisvoll die Geſchichte der Oberlauſitz und der Nachbarländer beeinflußt 
hat. 

Die Kopfanzahl der Stadt, zumeiſt ein Gradmeſſer der wirtſchaftlichen Bedeutung, betrug 
um 1750 etwa 6500, 1800 5000, 1817 4363, 1858 6603, 1866 7423, 1905 14624, 1925 etwa 
17000 Seelen. — 

Das Landſtädtchen Schönberg, entſtanden etwa 1230, iſt wirtſchaftlich immer von 
dem nahen Görlitz abhängig geweſen. Man fertigte dort ſeit etwa 1675 Miſſelan oder Schön— 
berger Zeug, das, halb aus Wolle, halb aus Leinwand gefertigt, zu Bruſtlätzen, Miedern und 
dergleichen gebraucht wurde. Noch 1815 zählte man 180 Meiſter für dieſen Erwerbszweig. 
Auch Kotzen (Matratzen) und Teppiche wurden hergeſtellt. Ein Schönberger lauſchte im 
Orient die Geheimniſſe der türkiſchen Teppichweberei ab, die dann die Görlitzer Firma 
Gevers & Schmidt in Schmiedeberg ausbeutete. Schönberg zählte 1815 und 1828 etwa 1000, 
1843 1229, 1866 1365, 1880 1391 Köpfe. 

Das Landſtädtchen Seidenberg, um 1230 gegründet, hatte im 18. Jahrhundert 
eine namhafte Tuchmacherzunft. Die Blüte der fabrikmäßigen Tuchmacherei und Halbſeiden— 
Induſtrie fällt in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts. Bewohnerzahl: 1815 1000—1100, 
1828 1053, 1843 1304, 1866 1519, 1880 1796. 

Der 1815 zum Kreiſe Lauban geſchlagene Queiskreis (von Oertmannsdorf ſüdwärts 
bis zur Tafelfichte) hat ſeit dem Einzuge der Exulanten eine ſehr große Volksmenge. Man 
zählte auf den 13 Rittergütern, in den 3 Städten und 31 Dörfern, die zwei Quadratmeilen 
umfaſſen, 1790 14271 und um 1820 13900 Köpfe. Alt und um 1250 entſtanden ift das 
Landſtädtchen Markliſſa. Es hatte von alters eine ziemlich ſtarke Tuchweberei, die freilich 
nach und nach durch die Leinwandinduſtrie und den Leinwandhandel übertroffen wurde. Im 
19. Jahrhundert kam die Kattunerzeugung in Aufnahme. Wie anderwärts wurde die Hand— 
weberei und Handſpinnerei in Markliſſa und Umgebung gegen 1850 von Fabriken abgelöſt, 
wenn auch hier am Orte die Hausinduſtrie einen langen und vergeblichen Kampf gegen die 
Dampfmaſchine aufnahm. Die zahlreichen Dörfer näher der Tafelfichte nährten ſich gleich— 
falls durch den Webſtuhl von Linnen und durch Bleicherei (bei Meffersdorf und Friedeberg 
a. Queis), dann noch durch Holzarbeit und Grenzhandel; von 1730 bis um 1780 war ein 
lohnender Erwerbszweig die Granatſchleiferei. Erwähnenswert iſt auch, daß ſich 1439 und 
1443 eine Glashütte oberhalb Friedebergs nachweiſen läßt und daß ehedem Bergbau bei 
Meffersdorf betrieben wurde. In dem abgelegenen Kreiſe haben auch einmal Kunſt und 
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Wiſſenſchaft ihre Rolle geſpielt. Von 1789—1807 hatte der große Mäcen Adolph Traugott 
von Gersdorf ſeinen ſtändigen Sitz in Meffersdorf, wo er ſich ein Schloß baute und jährlich 
eine große Reihe Gelehrter und Künſtler verſammelte, wo er ſelbſt erfolgreich tätig war als 
Elektrizitätskundiger, Meteorolog, Mineraloge und ſcharf beobachtender Reiſender. Die 
glückliche Erbin ſeiner „Sammlungen und Ausarbeitungen“ wurde die Gelehrte Geſellſchaft 
in Görlitz. 

Von adeligen Rittergutsbeſitzern im Kreiſe Lauban traten hervor: die von Uechtritz, Noſtitz, 
Gersdorf, Döbſchitz, Warnsdorf, von Salza, von Hohberg, von Klüx, Tſchirnhaus, von 
Rechenberg, von Penzig, von Löben. Kaſpar von Noſtitz (ſtarb hochbetagt um 1490) war ein 
tapferer Rittersmann, der oft im Dienſte der Stadt Görlitz und des Deutſchen Ritterordens 
ſtand. Er beſaß feit etwa 1450 die Burg Tzſchocha, die noch jetzt maleriſch das ſchöne Queistal 
zwiſchen Markliſſa und Greiffenberg überragt, und bis zum Brand von 1793 die beſterhaltene 
Burg der Oberlauſitz war. Sein Vorbeſitzer war der ſeinerzeit berühmte Staatsmann 
Hartung von Klüx, Kaiſer Sigmunds „Diener“, der drei fremde Sprachen (franzöſiſch, engliſch 
und lateinifch) beherrſchte. Sagenberühmt iſt Jone Elvil auf Gerlachsheim (um 1350). Aus 
Alt⸗Seidenberg ſtammt Jakob Böhme. — In Sächſiſch-Haugsdorf zeigt die Hofſeite des 
Herrenhauſes prächtigen Renaiſſanceſchmuck aus dem Jahre 1570. 

Am 23. November 1745 überraſchten Zietens Huſaren bei Katholiſch-Hennersdorf eine 
ſtarke Schar Sachſen und warfen ſie, was die Veranlaſſung war, daß die öſterreichiſchen und 
ſächſiſchen Truppen Hals über Kopf vor Friedrich II. die Oberlauſitz räumten. 


Der Kreis Rothenburg. 


Er iſt 113 454 ha oder rund 20 geographiſche Quadratmeilen groß und damit der größte 
der vier Kreiſe der preußiſchen Oberlauſitz, ja, der zweitgrößte in ganz Schleſien. 1842 hatte 
er 41281, 1858 49 312, 1866 51642, 1880 51025 Einwohner. Ihn bedecken bedeutende 
Kiefernwaldungen, fo die Muskauer Heide mit 114000 Morgen, die Rietſchener mit 10 030 
Morgen, die Daubitzer, Trebuſer und Crebaer Heide. Man zählt etwa 70 Rittergüter. Sie 
und die Standesherrſchaft machten etwa 64% der Geſamtfläche aus. Beinahe ein Drittel des 
Kreiſes bildet die 

Standesherrſchaft Muskau. Von Standesherrſchaften gab es in der Geſamt— 
oberlauſitz ſeit dem 16. Jahrhundert Hoyerswerda, Seidenberg, Muskau und Königsbrück. 
Sie mußten nach einer Beſtimmung von 1544 mit der Landſchaft wie alle Rittergüter „leiden“ 
(ſteuern), hatten aber Lehnrechte und Gerichtsbarkeit über ihre adeligen Vaſallen, hatten 
deshalb auch ein beſonderes Hofgericht, ein geiſtliches Konſiſtorium, nannten ſich „Herren“ 
und führten ſich mit dem Majeſtätsplural „Wir“ ein, auch beſaßen ſie einen Vorrang auf 
den Landtagen des Markgrafentums. Mit dieſen Vorrechten räumte nun zumeiſt das 19. Jahr- 
hundert auf. Für die preußiſche Oberlauſitz kommt nach 1815 als Standesherrſchaft nur 
Muskau in Betracht; denn Hoyerswerda ift ſchon feit 1737 ein Kammergut des Landherrn 
(Domäne) geworden, Seidenberg aber hat für Preußen ſeine Stellung als Standesherr ver— 
loren, blieb dagegen, weil ſein Beſitz faſt ganz in Sachſen lag, für die Sächſiſche Oberlauſitz, 
nach dem Namen des Hauptſitzes Reibersdorf bei Zittau genannt, beſtehen. Wenn bis 1815 
die vier Herrſchaften einen beſonderen Stand, den „Herrenſtand“, auf den Landtagen gebildet 
hatten, wurden jetzt die Beſitzer der einzigen Standesherrſchaft Muskau der Ritterſchaft zu- 
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Schleſiſches Krüppelheim in Rothenburg (Lauſitz) 


gewieſen, bekamen dabei allerdings die erſte Stelle mit beſonderen Rechten eingeräumt. Die 
ehemaligen Vaſallen der Standesherrſchaft Muskau erhielten dieſelbe Rechtsſtellung wie die 
anderen Beſitzer eines unmittelbaren Rittergutes. Als Provinzialſtände in Schleſien gebildet 
wurden, machte von Pückler-Muskau vergeblich Verſuche, in den erſten Stand aufgenommen 
zu werden; er bekam aber 1822 den Titel Fürſt. Die Standesherrſchaft Muskau enthielt 
eine Stadt, 2 Flecken, 7 Rittergüter, 20 Vorwerke, 3 Dörfer im Saganſchen Kreiſe und 38 herr- 
ſchaftliche Amtsdörfer. Der Umfang wurde früher auf etwa 8 Quadratmeilen angegeben. 
Der unmittelbare Beſitz des Standesherrn beträgt jetzt 27212 ha, wovon 25 746 ha als 
Hauptreichtum den Forſt ausmachen. Die Beſitzer waren die von Jleburg (jetzt Eulenburg) 
bis 1361, von Kittlitz bis gegen 1390, dann von Penzig bis etwa 1442, von Gersdorff nur 
kurze Zeit (1442/43), von Bieberſtein (1444—1551), Markgraf Friedrich von Brandenburg 
(1556), von Schönaich (1558—1588), dann der Landesherr unmittelbar, Burggrafen 
von Dohna (1597—1644), von Callenberg (1644—1785), von Pückler (1785—1845), 1846 
von Noſtitz und von Hatzfeld, 1846—1881 Prinz Friedrich der Niederlande, 1881 bis heute 
Grafen von Arnim. Unter ihnen ſpielte eine beſondere Rolle Curt Reinecke von Callenberg 
(1607—1672), der Kriegsheld in dem Großen Kriege und Landvogt der Oberlauſitz von 1645 
bis 1672, und George Max von Callenberg, der, ein großer Förderer der Wiſſenſchaften der 
Oberlauſitz, von 1780 bis zu ſeinem Tode 1795 auf dem Präſidentenſtuhle der Oberlauſitzſchen 
Geſellſchaften der Wiſſenſchaften ſaß, Hermann von Pückler (Muskau), der viel gereiſte 
deutſche Schriftſteller und Gartenkünſtler. Die Standesherrſchaft Muskau hatte 1767 5175, 
1790 7440, 1811 9485 Einwohner. Neben der eigentlichen Forſtwirtſchaft gab es noch 
Ziegelbrennereien und Pechhütten, Bienenwirtſchaft, die von einer eigenen Zeidlerinnung 
nach beſtimmten Satzungen mitten im Walde durch Anlegung von Beuten an den Bäumen 
ſich betätigte. Dicht bei der Stadt gab es ſeit dem 16. Jahrhundert ein Bergwerk für Alaun, 
von dem man 1830 8000 Zentner, 1861 5000 Zentner verkaufte. 1864 ging das Werk ein. 

Die Stadt Muskau hatte 1868 1611, 1842 1877, 1860 2469, 1883 etwa 3000 Ein⸗ 
wohner und war damit die größte Stadt des Kreiſes. 1919 ſtand es freilich mit ſeinen 4247 
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Köpfen gegen den Glasinduſtrieort Weißwaſſer (11310) an Einwohnerzahl erheblich zurück. 
In Muskau lebte der Dichter des Laienbreviers Leopold Schefer (1784—1882), von 1851 
bis zu ſeinem Tode 1874 Hans Maßmann, ein Schüler des Turnvaters Jahn und ein Forſcher 
des Altdeutſchen. Die Stadt hatte 1782 eine ziemliche Menge Schuhmacher, die für die 
Ausfuhr arbeiteten; ihnen an Bedeutung ſtanden nahe die Töpfer, die Geſchirr und feſte 
längere Röhren verfertigten. Leinweber und Tuchmacher hatten damals nur eine geringe 
Bedeutung. Die Stadt wurde ſeit 1822 ein Moorbadeort. Fürſt Pückler hat im Anſchluß 
an die Stadt und an das Bad „den ſchönſten Park Europas im engliſchen Stile“, teilweiſe 
auf magerem Sandboden, unfruchtbaren Wieſen, bodenloſen Sümpfen und kahlen Abhängen, 
in der Bodengröße von 5000 Morgen angelegt. 

Das Schloß Muskau iſt im 19. Jahrhundert im Anfang der ſechziger Jahre nach Plänen 
von Schinkel vollſtändig erneuert und hebt ſich, zum Teil von Waſſer umgeben, als ein 
ſtolzer, maleriſcher Bau aus der ſchönen Umgebung. Das nahe, hochgelegene Dorf Berg zeigt 
eine in Ruinen liegende alte Kirche aus dem 15. Jahrhundert. Die wendiſche Andreaskirche, 
die 1766 dem Brande zum Opfer fiel, wurde für 14 Dörfer der Umgebung 1788 wieder im 
Neubau fertig. Durch dieſelbe Feuersbrunſt brannten Turm und Kirche der evangeliſchen 
Stadtkirche aus; ihre Herſtellung geſchah in den nächſten Jahren. Das Mauſoleum im Parke, 
1888 durch den Baumeiſter Raſchdorf errichtet, zeigt einige ältere Ausſtattungsſtücke. 

Die Kreisſtadt Rothenburg, die erſt 1908 durch eine Kleinbahn mit dem Kreuzungs— 
punkte zweier Hauptbahnen (Horka) verbunden wurde, iſt immer ein unbedeutendes Land— 
ſtädtchen geweſen. 1820 zählte man 820, 1843 1068, 1866 1627, 1880 1255 Einwohner. 
Im 15. Jahrhundert hatte es eine bedeutende Meſſerinduſtrie, um 1850 nährten ſich viele 
Bürger von Töpferei. 


Auguſte-Vittoria⸗-Haus (Oberlauſitzer Siechenhaus) in Niesky D/L. 
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Niesky iſt 1742 von der Brüdergemeinde auf der Flur des Dorfes Trebus gegründet, 
und ſeine Einwohner nährten ſich durch Tiſchlerarbeit, Weberei, Strumpfſtrickerei und 
Handſchuhfabrikation. 1830 hatte es 526, 1842 640, 1860 1025 Köpfe. 

Von den Dörfern hatten ſechs Marktgerechtigkeit; ferner gab es in alter Zeit im Kreiſe 
zahlreiche Eiſenhämmer, die ſich zu Mühlen entwickelten und, als ihr Betrieb nicht mehr 
lohnte, wieder zu Mahlmühlen wurden, oder aber, wie in Creba, Boxberg und Keula, zu 
größeren Hüttenwerken oder Papier- und Pappfabrikation fih entwickelten. Vor 1850 ſtand 
eine Glashütte in Leippa, nördlich Rothenburg, wo Weißglas, Tafelglas, Flaſchen und 
Medizinalgläſer zur Ausfuhr hergeſtellt wurden. Sonſt waren die Rittergüter auf den 
Landbau, die Forſt- und Teichwirtſchaft eingeſtellt. Noch 1842 beruhte die Wirtſchaft zumeiſt 
auf der Dreifelderwirtſchaft. Die Koppelhutungsplätze verſchwanden damals infolge der 
Separation immer mehr. Die Ufer der Neiße und der beiden Schöps bieten dankbaren 
Boden. Früher wurde auch viel Flachs gebaut, und die Schafzucht ſtand in Blüte. 

Die Herrenhäuſer, Bauernhöfe und Kirchen wurden wegen mangelnder Bauſteine und 
Überfluß an Holz viel mehr als in den Görlitzer und Laubaner Bezirken aus Holz und Fach— 
werk gebaut. Während einige ſüdlich an die Görlitzer Gegend anſtoßende Dörfer in ihren 
ſteinernen Kirchen noch die Spuren des 13. Jahrhunderts tragen, findet ſich in Sprey, an 
der Mündung der vereinigten beiden Bäche Schöps, noch jetzt eine Schrotholzkirche, eine Kirche 
aus Fachwerk mit hölzernem Turm ſteht in Tzſchelln an der Spree. In Mücka, Peters— 
hain, Rietſchen, Särichen ſah man früher maleriſche hölzerne oder aus Fachwerk beſtehende 
Herrenhäuſer. Hie und da finden ſich noch alte, meiſt mit Wappen und Figuren geſchmückte 
Grabſteine, auch alte Innenſtücke in Kirchen. In Jahmen ſteht ein namhafter Schloßbau 
aus der Zeit Auguſts des Starken. Als ein Wahrzeichen des Kreiſes kann der weit ſichtbare 
hohe Kirchturm zu Rothenburg angeſprochen werden. 

Von den Adelsgeſchlechtern, die im Kreiſe einſt hauſten, ſpielten ſeit einem Halbjahr— 
tauſend eine Rolle die von Gersdorff, Noſtitz, Metzradt (um Reichwalde), Schaffgotſch, 
Temritz, Rothenburg, Rackel, Kottwitz, Grafen von Lippe, Fürſten von Reuß, Vitzthum 
von Eckſtedt, von Rabenau, von Gablenz u. a. 


Kreis Hoyerswerda. 


Der Kreis umfaßt 86 724 ha oder annähernd 16 geographifche Meilen. 1837 zählte man 
25 600, 1858 30 600, 1880 32 870 Köpfe. An Teichen iſt der Kreis reicher als die anderen 
der preußiſchen Oberlauſitz. Der Boden iſt eben und meiſt ſehr ſandig und trägt bedeutende 
Kieferwaldungen. 

Geſchichtlich laſſen ſich vier Teile unterſcheiden: Standesherrſchaft Hoyerswerda, frühere 
Standesherrſchaft Ruhland, Gebiet des Kloſters Marienſtern und unmittelbare Rittergüter. 

Die Standesherrſchaft Hoyerswerda wurde 1737 fiskaliſch und von der 
Oberamtsregierung in Bautzen getrennt. Sie hatte ſeitdem ihre Behörde in Dresden und 
war bei den Landtagen in Bautzen nicht mehr vertreten. Sie umfaßte 34 Amtsdörfer und 
11 Vorwerke. 1798 zählte man in ihr 8636, 1804 8935, 1811 8444 Seelen. Die Dominial- 
grundſtücke und untertänigen Dörfer wurden nach und nach von der landesherrlichen 
Regierung in Erbpacht gegeben und wurden im 19. Jahrhundert vollſtändig unabhängig, ſo 
daß jetzt nur Waldbeſitz übrig iſt. Im Herrſchaftsgebiet beſtand früher, ähnlich wie in Muskau, 
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eine Waldbienenzucht, die eine Zeidlergeſellſchaft, beſtehend aus 80 Perſonen, betrieb. Der 
Umfang der ehemaligen Standesherrſchaft wird auf 11 Quadratmeilen angegeben. 

Die älteſten Beſitzer find wahrſcheinlich die von Starkenberg um 1220, dann die 
von Friedeberg. Um die Mitte des 14. Jahrhunderts erſcheinen die von Schönfeld, 1355 die 
Grafen von Schwarzburg, dann Karl IV., der die Stadt mit einem Jahrmarkt begnadigte, 
und 1371 die von Kolditz, ſeit 1382 die von der Duba. Von ihnen gelangte ſie 1442 an die 
Herren von Schönburg. Friedrich von Schönburg verlor ſie nach langer Belagerung ſeines 
Schloſſes 1468 an die Stände der Ober- und Niederlauſitz. Sodann finden wir fie in den Händen 
der Oberlauſitzer Landvögte Jarislaus von Sternberg und Georg von Stein. Von 1493 bis 
1571 beſaßen fie wieder die Herren von Schönburg. Von 1571—1582 die von Maltitz; diefe 
vertauſchten fie an die von Promnitz. Weitere Beſitzer waren 1615—1620 Seifried von Kitt- 
litz, 1620—1651 die von Ponikau, 1651—1700 die Kurfürſten von Sachſen, dann Wolf 
Dietrich von Beichlingen, 1705—1737 die Reichsfürſtin Urſula Katharina von Teſchen, 
die fie 1737 dem Kurfürſten wieder verkaufte. Seit dieſem Jahre blieb ſie kurſächſiſche, feit 
1815 preußiſche Domäne. 

Die Standesherrſchaft Ruhland ift als Standesherrſchaft jhon viel früher 
als Hoyerswerda zerſprengt worden. 1397 beſtand ſie noch. 1363 kaufte ſie Karl IV. von 
einem Herrn von Sleburg, dann, mit Ablauf des 14. Jahrhunderts, finden wir die von Gers- 
dorff, die im 16. Jahrhundert viele Dörfer an fremde Geſchlechter verkaufen mußten, ſo daß 
die Standesherrſchaft, die bereits 1455 nur noch aus 11 Dörfern beſtand, ſich überhaupt 
auflöfte. 

Der dem Kloſter Marienſtern gehörige Anteil des Kreiſes befand ſich vordem im 
Beſitz der Herren von Kamenz, die die in unſerem Bezirke um Wittichenau gelegenen Dörfer 
dem aufſtrebenden Kloſter Marienſtern (öſtlich von Kamenz, um 1264 gegründet) ſchenkten. 
Seit dieſer Zeit huldigten dieſe Orte der Abtiſſin des Kloſters. Wegen dieſes Beſitzes iſt das 
Kloſter Marienſtern ſeit der Zuteilung an Preußen auf dem Kommunallandtage in Görlitz 
durch einen Bevollmächtigten aus der altberechtigten Ritterſchaft vertreten. Unmittelbare 
Rittergüter gab es im Kreiſe in den früheren Zeiten wohl überhaupt nicht oder nur wenige; 
ſie haben ſich meiſt erſt aus den zerfallenen Herrſchaften gebildet. 

Der Kreis hat drei urſprünglich untertänige Landſtädtchen. Das größte ift Hoyers⸗ 
werda. Es iſt, wie faſt alle Städte unſerer Gegend, in der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
gegründet; ſein Name ſcheint auf einen Hoyer von Friedeberg, der wohl aus Friedeberg im 
Mansfeldiſchen an der Saale ſtammt, hinzuweiſen. Die Einwohnerzahl war: 1805 1084, 
1818 und 1830 rund 2000, 1852 2332, 1860 2518, 1866 2658, 1880 2713, 1925 8070. 
Die ärmliche Umgebung, große Brände und viele Kriegsnöte ließen das Städtchen nicht recht 
zu Atem kommen. Neben dem Ackerbau wurde zumeiſt Handel mit Hirſe, Strumpfwirkerei, 
Fiſchhandel und Schuhmacherei betrieben. Zu Zeiten war der Getreidehandel rege, indem 
man das Getreide aus der Niederlauſitz und Brandenburg herbeiſchaffte und nach der induſtrie— 
reichen und Brotkorns bedürftigen ſüdlichen Gegend der Oberlauſitz abſetzte. Ein hochragender 
Kirchturm und das maſſive alte Schloß beherrſchen das Stadtbild. 

Ruhland iſt das nordweſtlichſte Städtchen in der Oberlauſitz, gelegen an der Mündung 
des Schwarzwaſſers in die Schwarze Elſter. Es hatte 1830 1031, 1860 1569, 1880 1891 und 
jetzt 3000 Einwohner. Sie fanden ihre Nahrung hauptſächlich im Ackerbau und Schuhmacher: 
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gewerbe. Es beſtand dort auch ſeit Anfang des 18. Jahrhunderts eine Zunft von Fiſchhändlern, 
die Aale weither holten und ſie nach Dresden, Prag, Regensburg und anderen Orten vertrieben. 

Wittichenau, auf der Flur Kulow (Keula) um 1230 gegründet, erſt den Herren 
von Kamenz, von denen mehrere den Vornamen Witego trugen, dann dem Kloſter Marien- 
ſtern zuſtändig, hatte 1806 1400, 1830 1909, 1842 2076, 1925 2700 Einwohner. Ackerbau 
und Viehzucht waren die Hauptbeſchäftigung. Die Viehmärkte, vornehmlich Pferdemärkte, 
waren faſt die beträchtlichſten der Oberlauſitz. Kriegsnöte, Brände, Peſtzeiten hat das Städtchen 
ſattſam erfahren. 

Auf den Dörfern, die von Land-, Wald- und Bienen-Wirtſchaft lebten, wurden auch 
Eiſenhämmer angelegt, jo zu Burghammer, Spreewitz, Bernsdorf, wo auch 1845 eine Glas- 
hütte nachzuweiſen iſt. Die Induſtrie in der Neuzeit, erwachſen aus dem Abbau der Braun— 
kohle und der reichen Sandlager, die ſich vorzüglich für die Glasinduſtrie eignen, ſowie 
das von der Niederlauſitz her in den Kreis einſpringende Lautawerk, das Aluminium erzeugt, 
haben den Kreis aus ſeinem ländlichen Schlafe in kürzeſter Zeit geweckt, ſo daß der Kreis 
Hoyerswerda ähnlich wie der Kreis Rothenburg um die induſtrielle Vorherrſchaft mit dem 
Süden der Oberlauſitz kämpft. 

Von geſchichtlichen Ereigniſſen iſt zunächſt die Belagerung der Feſte Hoyerswerda in den 
Jahren 1467 und 1468 zu nennen. Der damalige Beſitzer der Herrſchaft Hoyerswerda, 
Friedrich von Schönburg, ein Parteigänger des tſchechiſchen Königs Podiebrad, hatte ſich 
damals durch ſeinen Befehlshaber Melchior von Löben auf dem Schloſſe ſeit Ende September 
1467 gegen die Oberlauſitzer und Niederlauſitzer zu wehren; auch die Görlitzer hatten damals 
ihre große Büchſe herangeführt. Von November 1467 bis Mitte Februar 1468 herrſchte 
Waffenruhe. Dann trat vornehmlich die gewaltig große, aber wenig wirkende Görlitzer Büchſe 
gegen die ſtarken Mauern in Tätigkeit. Seit Anfang Auguſt ruhte wiederum der Kampf. End— 
lich zogen die Belagerten vertragsmäßig am 27. Auguſt ab, vertragsmäßig deshalb, weil kein 
Erſatz von Böhmen her erfolgte. — Am 25. September 1759 ſchlug Prinz Heinrich von 
Preußen unmittelbar vor der Stadt die Öfterreicher und nahm 1500 Feinde gefangen. Endlich 
iſt noch aus dem ſchickſalsreichen Jahre 1813 der ruhmreiche Kampf der Preußen und Ruſſen 
unter dem General Yorck gegen eine bedeutende Übermacht bei Weißig, ſüdöſtlich von Hoyers— 
werda, erwähnenswert. 

Auch in dem Kreiſe Hoyerswerda waren Kirchen, Herrenhäuſer und Bauernhöfe meiſt 
aus Holz oder Fachwerk gebaut. Eine maleriſche Kirche aus Holz und Lehm ſteht jetzt noch in 
Merzdorf a. d. Spree, auch das Gotteshaus in Bluno, nördlich von Hoyerswerda, an den 
Grenzen der Niederlauſitz, iſt noch mit ſeinem Holz- und Lehmbau erhalten, ähnlich die Kirche 
in Spreewitz, am Zuſammenfluß der kleinen und großen Spree. Von dem maleriſchen 
Schloſſe in Hoyerswerda liegt eine Zeichnung aus dem Jahre 1787 vor. Die Schlöſſer in 
Weißkollm, Guteborn, Lindenau (ganz an der Weſtgrenze) ſind Zeugen beachtenswerter 
früherer baulichen Eigenart. Hie und dort ſieht man noch alte feſſelnde Grabſteine und Kirchen— 
innenſtücke. Im allgemeinen ſtand natürlich der abgelegene und wenig reiche Kreis gegen 
die anderen Nachbarkreiſe in der baulichen Kultur zurück. 

Abgeſehen von dem ſchon genannten Herrſchaftsbeſitzer erzählen die Urkunden noch von 
den Geſchlechtern der von Gersdorff, Götz, Haugwitz, Helwigsdorf, Hoym, Lobenſtein, Luttik, 
Metzradt, Miltitz, Minkwitz, Noſtitz, Pannwitz, Reuß, Schönburg, Schreibersdorf, Ziegler u. a. 
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Zum Schluß noch ein kurzes Wort über die 
Wenden der preußiſchen Oberlauſitz. 


Daß in den Kreiſen Görlitz und Lauban bei und unmittelbar nach der Koloniſation durch 
Deutſche ſich Wenden vorfanden, läßt ſich ſchon aus der Sprachform der Orte ſchließen; ſicher 
ſind ſie bei weitem weniger als im Norden und Weſten geweſen. Schon um 1300 ſind ſie bei 
Görlitz und ebenſo ſicher bei Lauban durch das Deutſchtum aufgeſogen; gegen das Löbauer 
Waſſer hin hielten fie ſich noch längere Zeit. Im Jahre 1858 zählte man als letzte Überbleibjel 
noch 454 Wenden im Görlitzer Kreiſe, und zwar im Kirchſpiele Kriſcha bei dem Städtchen 
Weißenberg. Auch ſie ſind jetzt verſchwunden. Anders im Kreiſe Rothenburg. 1858 werden 
hierſelbſt noch ein Drittel der Bewohnerſchaft, d. h. 14 500 wendiſch redende Leute aufgeführt; 
1925 hatte der Kreis ſchätzungsweiſe nur noch 6—7000 Wendiſchſtämmige, von 8917 Sul- 
kindern nur noch 1070 mit wendiſcher Mutterſprache und fünf evangeliſche, wendiſch redende 
Lehrer. Im Hoyerswerdaer Kreiſe follen 1858 17 307, d. h. zwei Drittel der Geſamtbevöl— 
kerung, wendiſch redende Einwohner geweſen ſein, 1925 gab es bei der bedeutend erhöhten 
Bewohnerzahl ſchätzungsweiſe noch 18—20 000 Wendiſchſtämmige, und von den 6957 Schul⸗ 
kindern nur noch 1822 mit wendiſcher Mutterſprache und 12 wendiſch redende Lehrer 
(8 evangeliſche und 4 katholiſche). Die Induſtrie, die gerade in den letzten Zeiten im 
Kreiſe Rothenburg und mehr noch in Hoyerswerda ſich auswirkt, bringt es dahin, daß 
die Wenden immer mehr im Deutſchtum aufgehen. Rein wendiſche Schulen, d. h. ſolche, 
in denen ausſchließlich wendiſche Lehrkräfte rein wendiſchen Unterricht erteilen, gibt es in den 
Regierungsbezirken Liegnitz (und Frankfurt) überhaupt nicht, da derartige Einrichtungen von 
ſämtlichen Eltern und Elternbeiräten abgelehnt werden. Eine politiſche Rolle haben die 
Wenden, die faſt ausſchließlich Landbauer waren, ebenſowenig wie die deutſchen Bauern 
geſpielt. Erſt dem 19. und 20. Jahrhundert blieb es vorbehalten, daß eine kleine Anzahl 
gelehrter und gehobener Wenden, aufgeſtachelt vom tſchechiſchen, polniſchen und ruſſiſchen 
Einfluſſe, eine wendiſche Frage künſtlich entfachten. Der Rückgang der Wenden iſt nicht, wie 
heißſpornige Slawen behaupten, dem gewaltſamen Eingreifen der Deutſchen zuzuſchreiben, 
ſondern er iſt nach und nach durch die höhere deutſche Kultur und vornehmlich jetzt durch die 
Entwicklung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe erfolgt, die die Wenden wurzellocker macht und 
zur Induſtriearbeit mitten unter die Deutſchen treibt. Preußen und Sachſen hatten 1925 
wenig über 71000 wendiſche Bewohner; die „Hochburg der Wenden“, die ſächſiſche Stadt 
Bautzen, zählte 1910 35322 Deutſche und 872 Wenden. Bei den Wahlen für Landtag und 
Reichstag, wo vielleicht am beſten das Gefühl ihrer völkiſchen Herkunft zutage tritt, haben die 
Wenden, die zum Teil eigene Abgeordnete aufſtellten, in fortſchreitendem Maße Stimmen— 
einbuße erlitten. 
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Görlitz in alter und neuer Zeit 


Von Oberbürgermeiſter S na y. 


Den Namen der Stadt Görlitz leitet man von dem Dorfe Gorelitz, wendiſch Zgorelitz, 
ab, welches an der Lunitz in der Gegend der jetzigen Nikolaikirche lag. Zgorelitz heißt Brand— 
ſtätte, wohl deswegen, weil die erſten wendiſchen Bewohner zur Gewinnung von Ackerland 
den dort vorhandenen Wald durch Feuer ausrodeten. 

Die älteſte Urkunde, die des Dorfes Görlitz gedenkt, lautet vom 11. Dezember 1071. Durch 
fie ſchenkte Heinrich IV. dem Stifte Meißen, Biſchof Benno, 8 Königshufen = 400 ha zu eigen, 
die er wegen eines ſchweren Vergehens dem bisherigen Lehnsbeſitzer, einem Deutſchen, 
genommen hatte. Einzelne dieſer Königshufen laſſen ſich in ihrer Abgrenzung in dem Weich— 
bilde von Görlitz noch heute nachweiſen. Sie liegen nördlich von der Heiligen Grabſtraße und 
reichen bis an die Grenzen der Landgemeinden Girbigsdorf, Ebersbach, Klingewalde und 
Ludwigsdorf. 

Biſchof Benno, als Sorbenapoſtel und Erbauer vieler Kirchen berühmt, gründete auf 
dem ihm zu Eigentum überwieſenen reichen Beſitz wahrſcheinlich Ende des 11. Jahrhunderts 
eine Kirche, die noch jetzt beſteht, die Nikolaikirche. Die Peterskirche, das alte weithin ſicht— 
bare Wahrzeichen unſerer Stadt, wurde erſt um das Jahr 1225 erbaut und zum erſten Male 
1298 urkundlich erwähnt. Das Dorf Görlitz, als bedeutender Kirchort, mit ſeiner großen 
Pfarre, urkundlich als reichſte und bedeutendſte an der Heerſtraße von Nürnberg, Erfurt, 
Leipzig bis Breslau genannt, war der Mittelpunkt eines großen Verkehrs. Hier kreuzte ſich 
obengenannte Straße von Weſten nach Oſten, Königſtraße genannt, mit einer alten Handels— 
ſtraße, welche in ſüdnördlicher Richtung von Böhmen nach der Niederlauſitz und Mark führte. 
Beide Wege führten hier über die Neiße auf einer ſeit vorgeſchichtlicher Zeit beſtehenden 
Holzbrücke, welche weithin den einzigen Flußübergang ermöglichte. So bildete ſich in Görlitz 
ganz natürlich ein wichtiger Sammelpunkt für Handel und Verkehr. Der Ort wurde all— 
mählich befeſtigt. Deutſche Bürger, Handwerker und Kaufleute aus dem Sachſenlande, 
Franken, Friesland, Brabant und Holland ſiedelten fidh hier an, beſonders aber Wollenweber 
und Tuchmacher aus Flandern gründeten um das Jahr 1220 die Stadt Görlitz und legten 
durch ihr Gewerbe und ihren Handel den Grund zu der ſpäteren Wohlhabenheit und ſchnellen 
Entwicklung der Stadt. Schon 1268 wurde Görlitz die Hauptſtadt der Oberlauſitz. Ihre 
Blütezeit erlebte die Stadt in dem 14., 15. und 16. Jahrhundert. Görlitz zählte damals über 
10 000 Einwohner, war neben Breslau die größte und mächtigſte Stadt des Oſtens und unter: 
ſchied ſich nur wenig von einer freien deutſchen Reichsſtadt. Sie war die Führerin des Sechs— 
ſtädtebundes, welcher 1347 von den Städten Görlitz, Bautzen, Zittau, Löbau, Kamenz, Lauban 
zur Sicherheit der Straßen, des Handels und Verkehrs gegründet, bis 1547 als mächtiger 
Schutz- und Trutzbund ein ftaatliches Gebilde darſtellte, das alle Verhältniſſe der Oberlauſitz 
durchdrang und beherrſchte. 

Sie war ein ſtarkes Bollwerk des Deutſchtums im Oſten, an ihm ſcheiterte die bisher 
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unüberwindliche Kraft der Huſſiten, die bei dem Eindringen in die Oberlauſitz die alte Kultur, 
die ſeit langer Zeit deutſche Männer geſchaffen hatten, zu vernichten drohte. Görlitz ſpielte 
eine wichtige Rolle in der Staatspolitik, im Handel und Gewerbe. An den kaiſerlichen Höfen 
unterhielt es ſeine Geſchäftsträger, ſeine Geſandten verhandelten mit großem diplomatiſchen 
Geſchick überall da, wo es galt, ſeinen Einfluß, ſeine Handels- und Verkehrsbeziehungen zu 
erweitern. Hauptgegenſtand des Handels waren Tuch und Leinwand. Die Großhändler 
hatten Abſatz nach Holland, England, Spanien und dem Orient uſw. Groß waren die alten 
Privilegien der Stadt, die ſie durch eine geſchickte Politik von den Kaiſern und Königen ver— 
liehen erhielt. Ihre Reichtümer befähigten die Stadt, ſich ſtändig wehrhafte Mannſchaften 
zu halten und dadurch ihre Macht und ihren Einfluß gegenüber den Fürſten und Großen des 
Reiches zu wahren und zu ſtärken. 

In dem alten Görlitz wohnte ein kraftvolles Bürgertum, das mit zähem Unternehmungs— 
geiſt und unbeugſamem Selbſtvertrauen durch Jahrhunderte die Geſchicke ſeines Gemein— 
weſens ſelbſt leitete und ſich der Pflicht bewußt war, nicht nur für die Heimatſtadt zu ſorgen, 
ſondern für des ganzen Landes Wohl ſeine Kräfte einzuſetzen. 

Die führenden Männer jener Zeit waren Gelehrte, gewandte, weitgereiſte Kaufleute, 
hervorragende Staatsmänner und Diplomaten, viele auch berühmte Heerführer. Hier ſeien 
nur einige Namen hervorgehoben: Der berühmte Georg Emmerich, mehrfach Bürger— 
meiſter der Stadt Görlitz, 1507 geſtorben. Von ſeinem Zeitgenoſſen, dem ungariſchen König 
Matthias als „König von Görlitz“ gerühmt, pries Luther ſeine Regſamkeit und Erfahrung 
in der Stadtverwaltung und empfahl ihn allen Fürſten zur Nacheiferung. Emmerich beſuchte 
Jeruſalem und wurde zum Ritter des Heiligen Grabes geſchlagen. Die heilige Grabkirche 
in Görlitz, die er ſchuf, der Ölberg, der Olbaum, der Kidronbach, die Jüngerwieſe, fie find 
noch heute zu ſehen und halten das Andenken an den gewaltigen Mann in der Erinnerung 
der Görlitzer wach. Seine Gruft auf dem Nikolaifriedhof iſt noch erhalten. Eines ſeiner 
vielen Rittergüter, Nikriſch, befindet ſich noch jetzt im Beſitz ſeines Geſchlechts. Er war der 
größte Kaufmann der damaligen Zeit in unſerer Stadt neben dem etwas jüngeren Hans 
Frenzel, der allerdings in ſeinem Charakter, ſeiner Lebensführung und Auffaſſung 
weſentlich von dem etwas älteren Zeitgenoſſen abwich. Frenzel verdankt die Stadt die Anna» 
kapelle und manche wertvolle Stiftungen. Aber auch einer Frau ſei gedacht, welche die Sage 
wohl mit Unrecht in nähere Beziehung zu Emmerich bringt. Es war die reiche, ſchöne, früh 
verwitwete Agnes Finger, die ebenfalls eine Reiſe nach Jeruſalem machte. Vor ihrer 
Abreiſe verlangte die Stadt eine Ablöſung ihrer Steuern auf Lebenszeit, machte aber trotz 
der hohen Abfindungsſumme ein ſchlechtes Geſchäft, da die Fingerin erſt 1515 hochbetagt 
ſtarb. Sie war ſehr wohltätig, ſchuf viele Stiftungen und gab u. a. 1471 dem Rate der Stadt 
ein Kapital, von deſſen Zinſen jedermann im Stadtkeller ein Gebäck „Bucheneten“ erhielt. 
Erſt im Dreißigjährigen Kriege geriet dieſe Stiftung in Vergeſſenheit. 

Als berühmte Geſchichtſchreiber jener Zeit ſind zu nennen die Stadtſchreiber Johannes 
Frauenburg und Magiſter Johannes Haß, die zu den bedeutendſten Männern 
ihrer Zeit gehörten und durch die Kraft ihrer Perſönlichkeit das Schickſal der Stadt Görlitz 
maßgebend beeinflußten. Mit beſonderem Stolz denken wir Görlitzer an den großen Schul— 
mann Valentin Friedland, genannt Trotzendorf, der hier in Görlitz auf den 
Schulen gelehrt hat, an den Görlitzer Schuhmacher, den Theoſophen und Philoſophen Jakob 
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Boehme. Als ein „ungelehrter und beſcheidener Handwerksmann unternahm er es, 
getrieben vom Geiſte, ſich in die tiefſten Fragen vom Zuſammenhang Gottes und der Welt 
philoſophierend zu verſenken und förderte dabei Gedanken zutage, die durch ihren Reichtum, 
ihre Tiefe und Innigkeit noch heute unſer Staunen, unſere Bewunderung zu erwecken imſtande 
find.“ Sein Grab liegt auf dem ſtimmungsvollen Nikolaifriedhofe, eine Sehenswürdigkeit 
der Stadt. Vor drei Jahren haben wir unter großer Beteiligung vieler Gelehrten aus allen 
Teilen Deutſchlands ſeinen 300jährigen Todestag gefeiert. Er war einer der größten Söhne 
der Stadt Görlitz. Viele meinen, das Verſtändnis der wahren Bedeutung ſeiner Lehre bleibe 
erſt der Zukunft vorbehalten. Görlitz iſt auch der Geburtsort des berühmten Mathematikers, 
Aſtronomen und Geographen Bartholomäus Scultetus, der mit den anderen 
damaligen Größen der Aſtronomie, Kepler und Tycho de Brahe, in lebhaftem freundlichen 
Verkehr ſtand. Aus Görlitz ſtammt auch ein berühmter Meiſterſinger: Adam Zacharias 
Puſchmann, der Sohn eines Görlitzer Bäckermeiſters, ſelbſt dem Schneiderhandwerk 
angehörig, der als Geſelle nach Augsburg und Nürnberg wanderte, dort einer der aufmerk— 
ſamſten Schüler von Hans Sachs wurde und dann durch Schrift und Wort für den deutſchen 
Meiſterſang beſonders in Görlitz eintrat. 

In der Reformationszeit unterhielten die geiſtigen Führer von Görlitz regen Meinungs— 
austauſch mit Wittenberg. Im Jahre 1562 wurde unſer Gymnaſium Auguſtum gegründet, 
das ſeitdem eine wertvolle Pflegeſtätte klaſſiſcher wiſſenſchaftlicher Bildung blieb. 

Reiche Quellen über die alte Geſchichte von Görlitz, ſein kommunales, wirtſchaftliches und 
kulturelles Leben liefert das Ratsarchiv, eines der vollſtändigſten und bedeutungsvollſten der 
deutſchen Städte. Um ſeine Erforſchung und Bearbeitung ſowie die Geſchichte von Görlitz 
und der Oberlauſitz hat ſich der Stadtarchivar, Profeſſor Dr. phil. und Dr. jur. h. c. der Uni⸗ 
verſität Breslau Richard Jecht, hohe Verdienſte erworben. Er ſchreibt jetzt auf Grund ſeiner 
neueſten Forſchungen die Geſchichte der Stadt Görlitz, von der ſechs Lieferungen im Verlage 
des Magiſtrats erſchienen ſind, die über die allgemeine Geſchichte der Stadt Görlitz im Mittel— 
alter handelt. Nach ſeinen Angaben hat Görlitz für die deutſche Rechtsgeſchichte hohe 
Bedeutung. Görlitz hatte Magdeburger Recht. Seine Schöffen bildeten in den zahlreich 
erhaltenen Rechtsſprüchen und Akten der freiwilligen Gerichtsbarkeit das Recht weiter, ſchufen 
ſomit dem Görlitzer Recht wichtige Grundlagen und einen reichen Quellenfcha für die 
deutſche Rechtsgeſchichte. Beweis dafür iſt eine ganze Reihe noch erhaltener Sachſenſpiegel, 
deren berühmteſter das Görlitzer Lehnrecht aus dem Ende des 13. Jahrhunderts und der 
große Görlitzer Sachſenſpiegel aus dem Jahre 1387 ſind. Die praktiſche Entwicklung des 
Sachſenrechtes in Görlitz läßt ſich über 600 Jahre verfolgen. 

Und noch eins ſchuf uns jene große Zeit. Es ſind dies die Meiſterwerke deutſcher Bau— 
kunſt in unſerer Altſtadt, die Perlen deutſcher Früh-Renaiſſance. Wir bewundern ſie in 
vielen Kirchen und Kapellen, unſerem Rathauſe, der Rathaustreppe mit dem Standbilde der 
Juſtitia, einer Schöpfung von Wendelin Roßkopf, eines der berühmteſten Baumeiſter 
ſeiner Zeit, in vielen Bürgerhäuſern, ſo dem Hauſe Neißſtraße 29, deſſen „Vorderanſicht den 
Glanzpunkt der Renaiſſance darſtellt, wie dieſe, nach dem Muſter italieniſcher Bauten, in 
der Mitte zwiſchen Früh- und Hochrenaiſſance angelangt, auf die Verzierung ihre Haupt- 
beſtrebung richtet.“ Görlitz kann ſich mit ſeinen architektoniſchen Schönheiten den alten 
Städten Süddeutſchlands an die Seite ſtellen. 
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Aus alter Zeit ſtammen die großen Erwerbungen der Stadt an Land- und Forſtbeſitz. 
Am Ende des 15. Jahrhunderts erwarb die Stadt zu ihrem alten Waldbeſitz von etwa 1000 ha 
noch die über 27000 ha große Görlitzer Heide. 

Im Jahre 1440 kaufte die Stadt nach langwierigen Kämpfen den vor ihren Toren 
liegenden 420 Meter hohen Berg, die Landeskrone, der mit ſeinen ſtarken Befeſtigungen und 
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Burgen in feindlicher Hand durch Jahrhunderte die Machtſtellung der Stadt bedrohte, und 
verleibte dieſen koſtbaren Beſitz, das Wahrzeichen der Oberlauſitz, für immer der Stadtflur ein. 

Durch den Pönfall, einen Machtſpruch von König Ferdinand von Böhmen, Bruder Kaiſer 
Karls V., verlor Görlitz 1547 zum größten Teil ſeinen Reichtum, ſeinen Landbeſitz und ſeine 
Privilegien, weil es dem Könige angeblich im Schmalkaldiſchen Kriege mit dem Sechsſtädte— 
bunde die Heeresfolge gegen den proteſtantiſchen Kurfürſten von Sachſen verweigerte. Es 
gelang der Stadt nach kurzer Zeit, wieder viel von dem zurückzugewinnen, was ſie verloren 
hatte. Sie erholte ſich allmählich, aber ihre Macht war gebrochen. Schwere Krankheiten und 
Feuersbrünſte ſuchten die Stadt heim. Der Dreißigjährige, der Nordiſche und der Sieben— 
jährige Krieg, nicht minder die napoleoniſche Zeit und die Freiheitskriege, verlangten von 
der bedrückten Stadt furchtbare Opfer und ſchlugen ihrem Wohlſtande ſchwere Wunden. 

Eine neue Zeit, ein neuer Aufſchwung trat für Görlitz ein, als auf dem Wiener Kongreſſe 
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durch Teilungsakte vom 18. Mai 1815 die größere Hälfte der Oberlauſitz mit den Städten 
Görlitz und Lauban von Sachſen an Preußen überging. Nach Erlaß einer proviſoriſchen 
Verfaſſung vom Jahre 1820 gelangte vom 1. Januar 1833 ab die Preußiſche Städteordnung 
unter Bürgermeiſter Demiani zur Einführung, welche mit den geſetzlichen Abänderungen noch 
jetzt in Geltung iſt. 

Von 1815 ab ſtieg auch wieder die Einwohnerzahl von Görlitz. Sie betrug im Jahre 1533 
etwa 10 500 Seelen, ſank während des oben geſchilderten Verfalls der Stadt in den nächſten 
Jahrhunderten auf 7000 im Jahre 1706/07, vermehrte ſich bis 1815 auf 8785. Im Jahre 1830 
betrug fie 11 166, 1850: 19 700, 1871: 42 732, 1890: 61 746, 1900: 80 932. Jetzt zählt die 
Stadt über 90 000 Einwohner und kann fidh in ihrem Ausſehen und ihrer Bedeutung kühn 
mancher Großſtadt an die Seite ſtellen, welche an Seelenzahl die 100 000 überſchritten hat. 

Man ſpricht bei Görlitz von einer kleinen Großſtadt, weil ſie die Annehmlichkeiten der 
Kleinſtadt mit den Vorzügen der Großſtadt vereinigt, man nennt ſie aber auch die Perle der 
Oberlauſitz. Die Schönheit ihrer landſchaftlichen Lage in dem Neißetal, an dem Fuße des 
Blockhausberges und der Landeskrone, von denen aus man eine herrliche Ausſicht auf die 
nächſte prächtige Umgebung und eine weite Fernſicht auf das Iſer- und Rieſengebirge genießt, 
wird vermehrt durch weit ausgedehnte Park- und Gartenanlagen, welche der Stadt den 
Namen einer Gartenſtadt verſchafft haben. Görlitz beſitzt in ſeinen Mauern Grünanlagen 
im Umfange von rund 150 ha, die mit aller gärtneriſchen Kunſt unterhalten werden. Sehens— 
wert iſt ſein Friedhof mit den wohlgepflegten Gräbern und eigenartigen Durchſichten auf die 
Stadt und die Landſchaft. Beſonders vom Krematorium, das erſte in Schleſien, das auf 
dem ſogenannten Oelberge liegt, und dem umgebenden Urnenhain bietet ſich ein ſchöner Blick 
auf die Stadt und die Landeskrone im Hintergrunde. Zu den Füßen des Oelberges breitet 
ſich ein ſchön angelegter Obſtgarten aus, der an den Garten des Heiligen Grabes angrenzt. 

Einen reizenden Blick genießt der Reiſende, welcher von Hirſchberg oder Breslau aus 
auf dem gewaltigen Eiſenbahnviadukt über die Neiße fährt, auf den Fluß mit ſeinem bunten 
Gewimmel von Hunderten von Booten, in denen zur Sommerzeit fröhliche Menſchen ſich 
der ſchönen Natur und des Waſſerſportes erfreuen. 

Der Bahnhof mit ſeinen großen Bahnſteighallen und dem Empfangsgebäude, ſeinem 
überſichtlichen Vorplatze und den gegenüber dem Bahnhof gelegenen, modern ausgeftatteten 
Hotels geben der Stadt ein großſtädtiſches Gepräge. Dieſer Eindruck verſtärkt ſich auf dem 
Wege durch die Berliner oder Jakobſtraße zur inneren Stadt. Die breiten, ſchön angelegten 
Straßen werden zu beiden Seiten von Handelshäuſern mit vielen Schaufenſtern eingeſäumt, 
die durch ihre geſchmackvolle Ausſtattung und reichen Auslagen zum Kaufe auffordern. Beide 
Straßen werden durch die Paſſage des Kaufhauſes Otto Straßburg verbunden, in dem ein 
vornehmes Café mit Muſik- und Tanzdiele zu behaglichem Aufenthalt einladet. Der Poſt— 
platz, im Mittelpunkte der Stadt, mit Poſt- und Gerichtsgebäude, den ſtattlichen Bankhäuſern, 
der Stadtbank, Sparkaſſe und Diskonto-Geſellſchaft, ſowie dem ſchönen Zierbrunnen von 
Toberentz, „Muſchelminna“ genannt, und ſeinen gärtneriſchen Anlagen bildet einen Schmuck— 
platz von ſeltener Schönheit. An der alten ſehenswürdigen Frauenkirche vorbei gelangt man 
durch die mächtigen Arkaden des großen Warenhauſes zum Strauß auf dem Demianiplatz, 
wo auf dem benachbarten Marienplatz das von dem Altmeiſter Schilling, dem Erbauer des 
Niederwalddenkmals, geſchaffene Denkmal von Demiani ſteht, des erſten Oberbürgermeiſters 
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von Görlitz, der dieſen Titel am 1. Juli 1844 von Friedrich Wilhelm IV. perſönlich auf der 
Landeskrone mit dem Bemerken erhielt, daß der Stadt Görlitz die Rechte einer großen Stadt 
zuſtänden. An dem Frauenturm, dem Reſte eines Reſidenzſchloſſes, das Kaiſer Karl IV. 
ſeinem Sohne Herzog Johann in der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts errichtete und der 
von Hans Frenzel geſtifteten Annakapelle mit wundervollen gotiſchen Sandſteinfiguren vorbei 
gelangt man durch die alte Steinſtraße zu der Altſtadt, dem Ober- und Untermarkt, auf deſſen 
architektonifche Schönheiten ſchon oben hingewieſen wurde. 

Die Neuzeit ſchuf viele ſehenswerte öffentliche und private Gebäude, es würde zu weit 
führen, ſie einzeln zu nennen, die Neuzeit gab der Stadt die Einrichtungen und Anlagen, 
welche man von einer Großſtadt verlangt, ſie fügte dem alten Städtebilde manches Schöne 
und Sehenswerte hinzu. 

Die Park- und Garten-Anlagen wurden im weiteſten Umfange erweitert, ausgebaut 
und verſchönt. Große Sport- und Spielplätze, das ſchöne Bad an der Weinlache mit den 
weiten Wieſenflächen für Sonnenbäder bieten der Betätigung für Sport und Erholung reichen 
Platz und Gelegenheit. In der Weſtſtadt ſchuf ſich die Arbeiterſchaft ſelbſt ein Bad. Viele 
Vereine betätigen auf dieſem Gebiete ihren ſportlichen Sinn. Der Waſſerſport auf der Neiße 
nahm einen erfreulichen Aufſchwung. Das Freiſeſche Hallenſchwimmbad, jetzt in ſtädtiſcher 
Verwaltung, mit den verſchiedenſten Badeeinrichtungen, gibt auch im Winter Schwimm— 
gelegenheit. Für ein großes Hallenſchwimmbad iſt ein Grundſtock ſchon gelegt und ein 
paſſendes Grundſtück geſichert. 

Der lange erwartete und vorbereitete Bau eines Krankenhauſes, welcher das alte bau- 
fällige Gebäude Ecke Berliner und Mittelſtraße mit ſeinen völlig unzulänglichen Einrichtungen 
erſetzen ſollte, wurde 1905 beendet und mit allen neuzeitlichen Anlagen verſehen, um der not— 
leidenden Menſchheit Hilfe und Geneſung zu ſchaffen. 

Die Einführung der Kanaliſation in Görlitz ließ lange auf ſich warten. Durch ihren Bau 
in den Jahren 1908 bis 1914 wurde die Wohnungskultur in der Stadt weſentlich gehoben 
und einem dringenden hygieniſchen und äſthetiſchen Bedürfniſſe endlich abgeholfen. 

Ihre Verzögerung der damaligen Gemeindeverwaltung zum Vorwurf zu machen, wäre 
nicht gerecht. Görlitz gehörte zu den erſten Städten, welche ein geordnetes Kanalnetz zur 
Abführung der Spül- und Regenwäſſer, ſowie des Unrates ſchuf. Die Kanäle waren hoch 
und ſtark gemauert und geſtatteten den Menſchen den Zutritt, wie bei unterirdiſchen Gängen. 
Alte Stadtbücher erwähnen fie. „Die Görlitzer Bürger waren ſtolz auf dieſe Bauwerke, die 
ſie als ein Wahrzeichen der Stadt anſahen und mit denen in Rom verglichen.“ Auch das 
Tonnenabfuhr-Syſtem, welches der Kanaliſation voranging, wurde als weſentliche Ver— 
beſſerung des Abfuhrweſens zeitig in Görlitz eingeführt und als hygieniſch einwandfrei und 
für die Landwirtſchaft befruchtend bis zur letzten Stunde von einem großen Teil der Haus— 
beſitzer verfochten. 

Das Hinausſchieben der Kanaliſation beeinflußte die Pflaſterungsverhältniſſe der Stadt 
ungünſtig. Görlitz beſitzt große Baſaltbrüche. Die frühere Stadtverwaltung verwandte ihre 
Steine im weiteſten Umfange zu ihren Pflaſterungen. Zur Umpflaſterung der ſchon ſehr 
abgenutzten Straßen und Plätze konnte man ſich vor der Kanaliſation nicht entſchließen, da 
dieſe alle Arbeit wieder vernichtet hätte, und ſo blieb alles liegen. Nach der Kanaliſation 
mußte ſich der aufgewühlte Boden ſetzen, und dann erſt konnte mit den Neupflaſterungen 
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begonnen werden. Es iſt dies faſt zu früh in den Hauptſtraßen geſchehen, die Fortſetzung 
der Arbeit wurde durch den Krieg und nach ihm durch den Mangel an Geld verhindert. Das 
iſt die Erklärung und Entſchuldigung für den mangelhaften Pflaſterzuſtand vieler Straßen, 
der beſonders auf den Eingangsſtraßen von den Kraftwagen mit Recht unangenehm emp— 
funden wird. Die Beſeitigung dieſes anerkannten Mißſtandes nach Maßgabe vorhandener 
Mittel wird eine der vornehmſten Aufgaben der Stadt in nächſter Zeit ſein müſſen. 

Eine öffentliche Straßenbeleuchtung beſaß die Stadt ſeit 1787, ſie erfolgte durch Laternen, 
die an eiſernen Armen zu beiden Seiten der Straßen hingen, und zwar noch 1830 nur zur 
Winterzeit. Trotz aller Klagen über die ſchlechte Beleuchtung erklärte die Stadtverordneten— 
Verſammlung noch 1851 ſie für ausreichend und überließ es einem jeden, ſich erforderlichen— 
falls eigener Handlaternen zu bedienen. Es iſt dies ein Beweis für die große Sparſamkeit 
der damaligen Stadtväter, die ſich im Laufe der Zeit bitter rächte und ſpäter die Stadt— 
verwaltung zu erhöhten notwendigen Aufwendungen zwang in einer Zeit, als die finanzielle 
Lage der Stadt weſentlich ungünſtiger war. 1854 wurde endlich eine Gasanſtalt gebaut und 
damit die Beleuchtungsverhältniſſe in der Stadt gebeſſert. Leider verſäumte auch hier die 
Stadtverwaltung, für gehörige Tilgung des Baukapitals Sorge zu tragen. Als Anfang 
dieſes Jahrhunderts die alte Gasanſtalt ſich als völlig unzulänglich erwies und 1906 die 
neue Gasanſtalt am Hennersdorfer Bahnhof mit einem Anlagekapital von 2% Millionen 
eröffnet wurde, waren von der Bauſchuld der alten Gasanſtalt rund eine Million Mark noch 
ungetilgt. Jetzt iſt unſere Gasanſtalt in jüngſter Zeit mit Ofen neueſten Syſtems verſehen 
und völlig neuzeitlich eingerichtet. Die ſtädtiſche Überlandzentrale von der Grube Stadt Görlitz 
bei Kohlfurt verſieht die Stadt mit elektriſchem Licht und Strom, die ſtädtiſchen Straßen und 
weitaus größte Zahl der öffentlichen und privaten Gebäude erſtrahlt jetzt in Gas oder elek— 
triſcher Beleuchtung oder in beiden Beleuchtungsarten. 

Seit alter Zeit war in der Stadt Görlitz für ergiebiges und gutes Quellwaſſer geſorgt, 
das in acht Hauptleitungen mit hölzernen Röhren auf die einzelnen Straßen, Plätze und 
Häuſer verteilt wurde. Ein Teil dieſer Leitungen beſteht noch für wirtſchaftliche, gewerbliche 
und induſtrielle Zwecke neben der ſtädtiſchen Waſſerleitung, welche, 1878 eröffnet, ſeitdem 
weſentlich ausgebaut und verbeſſert, ihr völlig einwandfreies Waſſer durch Tiefbrunnen einem 
Grundwaſſerſtrom, der die Neiße-Niederung zwiſchen Landeskrone und Jauernick in weſt— 
öſtlicher Richtung kreuzt, entnimmt und mittels Pumpen und Hebewerk allen Häuſern der 
Stadt zuführt. 

Die Stadt trieb von jeher eine geſunde Bodenpolitik, geſtützt auf den großen Forſt- und 
Landbeſitz, den ſie von ihren Vorfahren ererbt hatte. Sie veräußerte zwar im 19. Jahr— 
hundert manchen wertvollen Grundbeſitz und verſäumte manche günſtige Gelegenheit zur 
Erweiterung des Beſitzes in der nächſten Umgebung der Stadt, aber erwarb auch viel Grund 
und Boden, beſonders in der jüngſten Zeit. 

Unſere herrliche „Görlitzer Heide“ bei Kohlfurt ſtellt mit den Hoſpitalgütern: Rietſchen, 
Werda und Daubitz und den anderen Landgütern im Landkreiſe einen Geſamtbeſitz von rund 
33 000 ha Wald und 1670 ha Landbeſitz dar. Hierzu tritt noch ein Grundbeſitz in der Stadt 
ſelbſt von rund 570 ha. Auf Grund dieſes ſtolzen Beſitzes iſt Görlitz die reichſte Grundbeſitzerin 
unter allen Städten Deutſchlands. Leider ſind die Einkünfte des Waldes, die von jeher den 
Rückgrat des ſtädtiſchen Haushaltes bildeten, gewaltig zurückgegangen. Während die Rein— 
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erträge des Forſtes früher bis zu / Millionen in den Etat eingeſetzt werden konnten, bringt 
er jetzt knapp eine halbe Million Überſchuß. Schuld daran tragen die großen Laſten, welche 
den Forſtbeſitzern aufgebürdet ſind, die erhöhten Löhne, vor allem aber der große Nonnen⸗ 
fraß, welcher im Jahre 1907 und 1908 die Fichte in der Heide faſt völlig vernichtete und 
zuſammen mit einem außergewöhnlichen Windwurf den Einſchlag von 4 Millionen Mark 
Holz erforderte. Wohl wurde rechtzeitig durch Umgeſtaltung der Betriebspläne und Ein- 
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ſchränkung des jährlichen Holzeinſchlages verſucht, den Schaden auszugleichen, aber die 
Inflation vernichtete das Kapital von 4 Millionen zum größten Teil, und damit gingen auch 
die Zinſen des Kapitals verloren, welche einen Erſatz für die Einnahmen aus dem Fehl- 
einſchlag boten. 

Der große Grundbeſitz im Weichbilde der Stadt ermöglicht der Stadtverwaltung in allen 
Stadtteilen zu öffentlichen und privaten Zwecken Bauland zu niedrigen Preiſen zur Ver— 
fügung zu ſtellen und die Preiſe für Grund und Boden in angemeſſenen Grenzen zu halten. 
Für Pläne zur Stadterweiterung kann Görlitz auf ferne Zukunft nicht in Verlegenheit 
kommen. An die Stadtflur und ſtädtiſches Gelände grenzen unmittelbar die ihr gehörigen 
Güter Hennersdorf, Leopoldshain, Moys und Kunnerwitz mit einem Flächeninhalt von 
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mehreren hundert Morgen an. Hierzu treten noch Ländereien, an denen Görlitz von alters 
her ein Vorkaufsrecht zuſteht, von dem es zu gegebener Zeit Gebrauch machen kann. So wie 
Rauſchwalde vor zwei Jahren bei der engen Verbindung mit Görlitz eingemeindet wurde, 
werden bald auch andere Vororte ſich dem größeren Gemeinweſen freiwillig anſchließen, um 
ſeine Vorteile zu genießen und durch den Zuſammenſchluß die gemeinſamen Aufgaben zum 
Nutzen der Allgemeinheit zu erfüllen. 

Die Wohnungsnot in Görlitz iſt groß. Die Wohnungsverhältniſſe bedürfen, wie in allen 
großen Städten, dringend der Beſſerung. Baugelände ſteht der Stadt Görlitz in ausreichendem 
Maße zur Verfügung, eine große Zahl anbaufähiger Straßen wartet der Bebauung. Die 
Stadt hat in den letzten Jahren mit Hilfe der Hauszinsſteuer-Hypotheken und ſtädtiſchen 
Kredite eine große Bautätigkeit entfaltet, auch die private Bautätigkeit angeregt; für das 
Jahr 1927 iſt wiederum der Bau von 600 Wohnungen vorgeſehen, aber die Wohnungsnot 
ift immer noch eine große, die Wohnungsſtatiſtik weiſt noch immer 1200 Wohnunggloſe nach, 
die ſehnſüchtig auf ein Obdach oder beſſere Wohngelegenheit harren. Die traurigen Verhält— 
niſſe in Görlitz hängen eng zuſammen mit der Unmöglichkeit, während des Krieges zu bauen; 
aber auch vor dem Kriege war es mit dem Wohnungsbau ſchlecht beſtellt. In dem vorletzten 
Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts hatte ſich ein Bauunternehmertum breitgemacht, das zu 
üblen Erſcheinungen auf dem Baumarkte führte, eine Menge unbrauchbarer Wohnungen 
ſchuf, ſolide Baumeiſter vom Bauen zurückhielt. Hierzu kam, daß die Verzögerung der längſt 
erwarteten Kanaliſation die Bauluſt hinderte. Nach ihrer Fertigſtellung in den Jahren 
1907/14 konnte ſich die Bautätigkeit infolge des Krieges nicht mehr entfalten, und ſo muß 
man bedauerlicherweiſe feſtſtellen, daß Görlitz während etwa 30 Jahren keine Bautätigkeit 
zeigte, welche die Schaffung von Wohnungen begünſtigte, die den Bedürfniſſen weiter Bevöl— 
kerungskreiſe genügte. 

Trotz dieſes großen Waldbeſitzes, welcher immerhin noch die erheblichen Einnahmen von 
einer halben Million Mark dem ſtädtiſchen Etat zuführt, iſt die finanzielle Lage der Stadt 
eine wenig erfreuliche. 

Der Etat für 1927 balanciert in Einnahme und Ausgabe mit je 20,2 Millionen und einem 
Zuſchußbedarf von 6,6 Millionen. Er ſieht neben anderen Steuern einen Zuſchlag von 
600% zur Ertrags- und 1400 % zur Kapital⸗Ertragsſteuer bei der Gewerbeſteuer, ſowie 250% 
zur ſtaatlichen Grundvermögensſteuer vor und muß es dahingeſtellt fein laffen, wie der hohe 
Fehlbetrag von 1926 zu decken iſt. 

Die hohe Belaſtung des Etats erklärt ſich in der Hauptſache aus der allgemeinen, ſchlechten 
wirtſchaftlichen Lage, dem großen Aufwand der Stadt für die Wohlfahrtspflege und Schulen. 

Neben dem Walde beſaß Görlitz von alters her große Wohltätigkeits-Anſtalten und Stif— 
tungen, die zuletzt einen Kapitalbeſtand im Geſamtbetrage von 4 Millionen Mark bildeten 
und einen Jahresertrag von rund 160000 Mark abwarfen. Das große Zentralhoſpital, 
welches aus Stiftungen vom 13. Jahrhundert an gebildet wurde, war früher eine bedeutende 
Einnahmequelle der öffentlichen Fürſorge und Wohlfahrtspflege, durch die Inflation ſank 
ſeine Verwaltung zur Zuſchußverwaltung herab. 

Görlitz war früher die Stadt der Rentner, das Penſionopolis von Schleſien und beneidet 
wegen der Einkommenſteuer, die ihm dieſe brachten. Die Inflation wandelte die Rentner 
aus geſchätzten Steuerzahlern zu Unterſtützungsempfängern in einer Anzahl um, die keine 
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andere Stadt im Verhältnis zu ihrer Einwohnerzahl aufweiſen kann. Zuſammen mit den 
ebenſo zahlreichen Sozialrentnern belaſten dieſe Unterſtützungen den diesjährigen Etat bis zu 
800 000 Mark. 

Görlitz iſt muſtergültig in ſeiner Wohlfahrtspflege. Auf allen Gebieten der öffentlichen 
Fürſorge, des Jugendamtes, des Pflegeamtes, der Jugendpflege erfüllt die Stadt voll und 
ganz die ihr durch das Geſetz und das ſoziale Empfinden für die Hilfsbedürftigen, an Körper 


In im In ws 


Görlitz. Oberrealſchule und Reform-Realgymnaſium 


und Seele notleidenden Volksgenoſſen auferlegten Aufgaben. Die dadurch entſtehenden Laſten 
ſind übergroß geworden, ſie beanſpruchen von dem ſtädtiſchen Haushalt des Jahres 1927 einen 
Zuſchuß von 2,5 Millionen Mark. Nur wenige Städte wenden ſolche Summen für die Wohl— 
fahrtspflege auf. Viel Schuld an dieſer Belaſtung trägt auch die große Arbeits- und Erwerbs— 
loſigkeit. Anfang des Jahres entfielen auf 1000 Einwohner 44 Haupt-⸗Unterſtützungs— 
empfänger, ein Satz, welcher demjenigen von Breslau und Berlin gleichſteht. Die Zahl der 
Erwerbsloſen hätte ſich verdoppelt, wenn nicht die Stadt in großzügiger Weiſe durch Ver— 
ſchaffung eines Millionenkredits ihrer größten Induſtrie den Weiterbetrieb und ihre Geſun— 
dung ermöglicht hätte. Die Zahl der Erwerbsloſen ift weſentlich zurückgegangen. Leider 
drohen aber den Städten durch die Geſetzgebung auf dieſem Gebiete neue Laſten. 
Außerordentlich drückend für die ſtädtiſchen Finanzen wirkten ſich im Laufe der Jahre 
auch die Ausgaben für Schulen aus, welche im diesjährigen Etat einen Zuſchuß von 
1,9 Millionen verlangen, wovon 700 000 Mark auf die höheren Schulen entfallen. Dieſer 
Zuſchuß betrug vor dem Kriege 1,3 Millionen, er hat ſich alſo in den letzten 14 Jahren rund 
um 50% erhöht. Görlitz unterhält aus eigenen Mitteln ohne jeden Staatszuſchuß fünf höhere 


46 Die preußiſche Oberlauſitz 


Schulen: das humaniſtiſche Gymnaſium, von dem man aus Sparſamkeitsrückſichten vor zwei 
Jahren den Reformzweig abbauen mußte, das Reform-Realgymnaſium, die Oberrealſchule, 
das Lyzeum mit Studienanſtalt und die Höhere Handelsſchule. 25% aller Schüler der höheren 
Schulen wohnen außerhalb der Stadt. Außer einer Mittelſchule für Mädchen, von jetzt ab 
auch für Knaben, unterhält die Stadt neben den Gemeindeſchulen eine Haushaltungs- und 
Gewerbeſchule nebſt zugehörigen Seminaren und leiſtet Zuſchüſſe für die ſtaatliche Baugewerk— 
und Maſchinenbauſchule, ſowie eine landwirtſchaftliche Winterſchule und die Volkshochſchule. 

Infolge dieſer hohen Laſten müſſen die Bürger von Görlitz die obengenannten hohen 
Grund- und Gewerbeſteuern bezahlen und denken mit Wehmut an die guten Zeiten zurück, 
in denen ihre Vorfahren angeblich von Gemeindeſteuern befreit waren und aus den ſtädtiſchen 
Forſten das nötige Brennholz unentgeltlich oder zu mäßigen Preiſen erhielten. 

Die Stadtverwaltung kann für die mißliche Finanzlage der Stadt nicht verantwortlich 
gemacht werden. Die Geſetzgebung der letzten Jahre legte den Gemeinden immer mehr neue 
Laſten auf und bot durch neue Einnahmequellen keinen Erſatz. Görlitz trifft dies beſonders 
hart als Folge der oben angegebenen Verhältniſſe. Vom Reiche und Staate wird die Stadt 
trotz der hohen Opfer, welche ſie für das allgemeine Wohl bringt, in keiner Weiſe unterſtützt, 
weil ſie noch immer als die reiche Stadt gilt, die einer Hilfe nicht bedarf. Dies iſt um ſo 
ungerechter, als Görlitz große Opfer für Bildungs- und Kulturzwecke bringt, die weit über 
die Grenzen der Stadt der Allgemeinheit dienen, wie die hohen Ausgaben für die ſtädtiſchen 
und beſonders die höheren Schulen beweiſen und auch aus folgenden Darſtellungen hervorgeht. 

Ein hervorragendes ſtädtiſches Bildungsinſtitut iſt die in der Verwaltung und dem 
Eigentum der Stadt befindliche Oberlauſitzer Gedenkhalle, welche dieſes Jahr ihr 25jähriges 
Jubiläum feiert. „Den Gründern des Deutſchen Reiches von der dankbaren Oberlauſitz“ 
gewidmet, wie es mit gewaltigen Lettern über dem Eingange des ſtolzen Hauſes geſchrieben 
ſteht, wurde das Werk auf Anregung des unvergeſſenen zweiten Bürgermeiſters, Geheimrat 
Heyne, von den Bewohnern der preußiſchen und ſächſiſchen Oberlauſitz durch freiwillige Gaben 
mit Hilfe der Stadt Görlitz und der Stände der Oberlauſitz errichtet, um Zeugnis abzulegen 
von der Liebe und Anhänglichkeit der Oberlauſitzer an ihren Heimatsgau. Die Gedenkhalle 
enthält in ihrem mächtigen Kuppelbau Denkmäler der großen Zeit von 1870/71; das mit ihr 
verbundene Kaiſer-Friedrich-Muſeum umfaßt eine wertvolle Gemälde-Galerie, die auch Werke 
einer Anzahl heimiſcher Künſtler der Gegenwart zeigt, je eine Abteilung für Heimatkunde 
und Kulturgeſchichte der Oberlauſitz, die kunſtgewerbliche Abteilung, die vorgeſchichtliche 
Abteilung und das dem Muſeum geſtiftete Waſſerſchlebenſche Münzkabinett, eine koſtbare 
Sammlung von Münzen aus Schleſien und der Lauſitz. Die Namen der hervorragendſten 
Stifter und Wohltäter, denen die Gedenkhalle und Muſeum ihre Entſtehung und Entwicklung 
verdankt, ſind auf einer Gedenktafel enthalten. Unter ihnen befindet ſich auch der jetzige 
Muſeumsdirektor, Profeſſor Ludwig Feyerabend, der ſich hohe Verdienſte um die Gedenkhalle 
und das Muſeum erworben hat. Das Muſeum enthält reiche Kulturſchätze und viel Sehens— 
wertes, von dem leider viel im Verborgenen liegen bleiben muß. Die unheilvolle Inflation 
vernichtete ein Kapital von 400 000 Mark, welches einem bereits geplanten Erweiterungsbau 
dienen ſollte. Für die Heimatskunde der Oberlauſitz außerordentlich wichtige Gegenſtände 
ſollen jetzt in einem neuen, hinter der Gedenkhalle zu errichtenden Oberlauſitzer Bauernhauſe 
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vereinigt werden, das ein Geſamtbild Oberlauſitzer Kultur vergangener Zeiten veranſchau— 
lichen und der Nachwelt erhalten ſoll. 

Eine ſehr beliebte, allen Bürgern unentgeltlich dienende Bildungsanſtalt iſt die ſtädtiſche 
Volksbücherei. Im Jahre 1906/07, aus einer Stiftung des Geheimen Kommerzienrates Müller 
errichtet und ſeitdem von der Stadt erhalten, entwickelte ſie ſich durch ſteten inneren Ausbau 
im Laufe der Jahre zu einer Einrichtung, der die übrigen niederſchleſiſchen Städte bisher 
nichts Gleichwertiges an die Seite ſtellen können. Die Volksbücherei enthält einen für 
150 Leſer eingerichteten, künſtleriſch ausgeſchmückten Leſeſaal mit einer umfangreichen Hand— 
bücherei, vielen Zeitungen und Zeitſchriften. Außerlich vielleicht unſcheinbarer, in der 
Wirkung auf das Volksbildungsweſen der Stadt aber um ſo wichtiger iſt die Ausleihetätigkeit 
der Volksbücherei. Sie ſtützt ſich auf einen ſorgfältig gepflegten und ausgewählten, alle 
Richtungen und Bedürfniſſe berückſichtigenden Beſtand von über 22000 Bänden ſchöner und 
belehrender Literatur. Die Volksbücherei iſt die Geſchäftsſtelle der ſtädtiſchen Volkshochſchule 
und verwaltet auch die überaus wertvollen Archive der Schleſiſchen Muſikfeſte und der 
ſtädtiſchen Orcheſternoten. 

In der Volksbücherei ift auch die von dem kaiſerlichen Rate Gottlieb Milih in Schweidnitz 
dem Gymnaſium Auguſtum übereignete Bibliothek untergebracht. Sie zählt gegen 17 000 
Bände und bildet eine wertvolle Bildungsquelle, hauptſächlich für Philologen. 

Für die Bildung, Kunſt und Wiſſenſchaft in unſerer Stadt entwickeln auch viele Vereine 
eine erfolgreiche Tätigkeit. Hervorzuheben ſind die Oberlauſitzer Geſellſchaft der Wiſſen— 
ſchaften, welche 1779 gegründet, mit ihrer Bibliothek, Sammlung Oberlauſitziſcher Urkunden 
und der Herausgabe zweier Zeitſchriften auch viele Mitglieder aus der ſächſiſchen Oberlauſitz 
zählt, die Naturforſchende Geſellſchaft, welche 1811 geſtiftet, ein wertvolles, reichhaltiges natur— 
wiſſenſchaftliches Muſeum unterhält, die Anthropologiſche Geſellſchaft, deren Sammlungen 
die Gedenkhalle in einer beſonderen Abteilung birgt. 

Das Stadttheater feierte voriges Jahr fein 75jähriges Jubiläum. Mit Recht wurden 
dabei ſeine Bedeutung und Verdienſte um die Förderung der Bühnenkunſt hervorgehoben 
und feine Leiſtungen in Schauſpiel, Luſtſpiel, Oper und Operette gebührend gefeiert. Aus 
ſicherheitspolizeilichen Gründen mußte im Theater, welches ſchon vor dem Kriege eine weit— 
gehende Erweiterung und Verſchönerung erfahren hatte, eine weſentliche Umgeſtaltung des 
Bühnen- und Kuliſſenraumes vorſichgehen, mit der eine Vergrößerung des Zuſchauerraumes 
verbunden wurde. Die Baukoſten belaufen fih auf / Millionen, ihre Verzinſung und 
Tilgung belaſtet von neuem den ſtädtiſchen Etat, welcher auch durch den Bühnenbetrieb ſchon 
ſtark in Anſpruch genommen wird. Aber nach Fertigſtellung des Baues wird Görlitz über 
ein Theater verfügen, das allen Anforderungen eines neuzeitlichen Provinztheaters entſpricht. 
Die Leiſtungen des mit dem Theater verbundenen Stadtorcheſters ſind gerade jetzt zu recht 
anſehnlicher Höhe geſtiegen. Das zeigte ſich bei den vielen Opernvorſtellungen und Konzerten, 
bei denen es mitwirkte. Die Muſikſtadt Görlitz braucht auch ein ſolches Orcheſter. Iſt doch 
die Stadt Görlitz der Sitz und Träger der ſchleſiſchen Muſikfeſte. Ihr Protektor, Exzellenz 
Graf Hochberg, der leider voriges Jahr verſchieden iſt, hat ſie vor 51 Jahren gegründet und 
ihren Sitz nach Görlitz verlegt. 

Seit 1889 fanden dieſe Muſikfeſte in ununterbrochener Reihenfolge in Görlitz ſtatt. Sie 
ſind weit über die Grenzen von Schleſien berühmt wegen der wahrhaft echten deutſchen 
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Kunſt, die ſie bieten. Nächſtes Jahr ſoll das 20. Schleſiſche Muſikfeſt gefeiert werden. Die 
Vorbereitungen dazu werden ſchon getroffen. In der Stadthalle fanden ſie eine würdige 
Heimſtätte. Graf Hochberg ſchuf durch eine Lotterie den Grundſtock zu den Baukoſten. Ver— 
mehrt durch Zuwendungen Görlitzer Bürger wurde der Bau 1906 begonnen und, verzögert 
durch den Einſturz der Decke des Konzertſaales im Jahre 1908, erſt im Oktober 1910 beendet. 
Bietet auch der Bau äußerlich in ſeinen Faſſaden wenig Anziehendes, ſo iſt er doch durch 
ſeine innere Einrichtung und die Lage inmitten der ſchönen Park- und Gartenanlagen zu 
großen Feſten und Veranſtaltungen wie geſchaffen. 

Die Stadthalle dient nicht nur muſikaliſchen Aufführungen, ihre Räume ſtehen zu Vor— 
trägen, Kongreſſen, Verſammlungen und Fachausſtellungen aller Art zur Verfügung und 
find hierzu in jeder Weiſe geeignet. Der große Konzertſaal mit feiner ſchönen Orgel nebſt 
elektriſchem Antrieb und Fernwerk bietet eine gute Akuſtik. Er faßt rund 3000 Perſonen. 
Außerdem iſt noch ein Bankettſaal für 300 bis 400 Perſonen, ſowie eine Anzahl von Geſell— 
ſchafts- und Gafträumen mit angenehmem Aufenthalt und guter Gaſtwirtſchaft vorhanden. 

Dank der Stadthalle, der zentralen Lage in Mitteldeutſchland und günſtigen Eiſenbahn— 
verbindungen nach allen Richtungen bildet fih Görlitz immer mehr zur Kongreßſtadt aus. 
Dieſes Jahr tagten bereits vier große Verſammlungen, weitere größere Tagungen, ſo die 
des Reichsſtädtebundes, ſtehen bevor. In den vergangenen Jahren waren zahlreich große 
Verbände aus allen Teilen Deutſchlands hier vereinigt. Alle Teilnehmer und Beſucher zogen 
voll befriedigt von dem, was ſie hier erlebt und genoſſen hatten, von dannen. In den erſten 
Tagen des Monats Juli feiert die Görlitzer Schützengilde ihr 550jähriges Beſtehen. Die Feier 
foll u. a. mit einem großen Feſtzuge begangen werden, der das Leben im alten und neuen 
Görlitz darſtellt und einen Überblick über ſeine geſchichtliche Entwicklung in lebenden Bildern 
geben ſoll. 

Auf wirtſchaftlichem Gebiete reichen der Einfluß und die Verbindungen der Stadt weit 
über die Grenzen der Oberlauſitz und Schleſien hinaus. Auf dem Holzmarkte ſpielen die 
Hölzer der großen Görlitzer Heide, die Erzeugniſſe ſeiner großen Fiſchzucht in den Heideteichen 
eine ſehr beachtliche Rolle. Viele Fabrikate der heimiſchen Induſtrie im Waggon- und 
Maſchinenbau, in Textilien, photographiſchen Artikeln u. a. genießen Weltruf. Auf ihrem 
Braunkohlenbergwerk in der Görlitzer Heide bei Kohlfurt unterhält die Stadt eine Überland— 
zentrale, welche die Stadt, die umliegenden Landkreiſe, Bahnhöfe, Landwirtſchaft und 
Induſtrie mit elektriſchem Strom verſorgt. Ein Gegenſeitigkeitsvertrag mit der Provinz 
Schleſien ſichert die Verſorgung mit Elektrizität aus den Talſperren von Mauer, Markliſſa 
und Goldentraum. Gleiche Verträge beſtehen mit den Überlandzentralen des Staates Sachſen 
von Hirſchfelde und der Städte Löbau, Zittau und Bautzen. 

Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Stadt Görlitz im Anfang des 19. Jahrhunderts 
wurden von Profeſſor Dr. Jecht im Auftrage des Magiſtrats in der ihm eigenen tiefgründigen 
Weiſe in einer beſonderen Schrift von 1916 geſchildert, das wirtſchaftliche Werden der 
Preußiſchen Oberlauſitz bis zur Jetztzeit unter beſonderer Beachtung von Görlitz in der Feſt— 
ſchrift anläßlich des 75jährigen Beſtehens der Induſtrie- und Handelskammer für die 
Preußiſche Oberlauſitz zu Görlitz von berufener Seite erörtert und gewürdigt. Von dort aus 
wird auch in dem vorliegenden Werke über Induſtrie und Handel von Görlitz geſprochen 
werden. Es erübrigt ſich daher hier, ſo wichtig dieſe Gebiete auch für Görlitz ſind, näher ein— 
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zugehen. Hervorgehoben muß nur werden, daß die Stadt Görlitz ſich der Bedeutung von 
Gewerbe, Handel und Induſtrie ſtets bewußt war. Wird auch jetzt über die hohen Gewerbe— 
ſteuern der Stadt geklagt, es darf nicht vergeſſen werden, daß die Stadt bei der eigenartigen 
Verteilung der Reichseinkommenſteuer ſehr ſchlecht weggekommen, zur Aufbringung ihres 
Steuerbedarfes auf die Gewerbe- und Grundſteuer angewieſen iſt, daß aber die Stadt, ſolange 
ſie das Selbſtbeſtimmungsrecht über Steuern hatte, den Verhältniſſen des einheimiſchen 
Gewerbes Rechnung trug. Sie führte ſeinerzeit zum Schutze des Kleingewerbes die Gewerbe— 
umſatzſteuer ein und machte von der ſogenannten Kopfſteuer keinen Gebrauch, weil ſie ſich 
als beſondere Belaſtung der Induſtrie und des Gewerbes darſtellte. Trotz der ungünſtigen 
Bodenverhältniſſe ſchuf fie mit großen Koſten für induſtrielle Anlagen Gelände mit Gleis- 
anſchluß, ſo bei der Kreisbahn und der Gasanſtalt in Hennersdorf. In jüngſter Zeit ſchloß 
fie mit der Reichseiſenbahngeſellſchaft einen Vertrag, welcher einem längſt gehegten Bedürfniſſe, 
dem Ausbau der Eiſenbahnſtation Hennersdorf, dienen und dem Aufſchluſſe des angrenzenden 
ſtädtiſchen Geländes zu Induſtriezwecken mit Bahnanſchluß die weiteſte Möglichkeit bieten 
ſoll. Daß die Stadt, als eine der erſten Gemeinden, durch Gewährung eines großen Kredites 
ihre bedeutendſte Induſtrie ſtützte und wieder lebensfähig machte, wurde ſchon oben erwähnt. 

Die vorſtehenden Ausführungen verſuchten, ſoweit es der enge Raum geſtattete, einen 
Überblick über das kommunale, wirtſchaftliche, kulturelle und geiſtige Leben, ſowie die Be— 
deutung der Stadt Görlitz in alter und neuer Zeit für die engere und weitere Heimat zu geben. 
Zum Schluß muß noch darauf hingewieſen werden, welche außerordentliche Bedeutung 
die Stadt Görlitz für das Deutſchtum als Grenzſtadt hat. Wie ſie in den Huſſitenkriegen für 
das Deutſchtum eintrat und welche ſchweren Kämpfe ſie gegenüber dem Slawentum beſtand, 
wurde oben geſchildert. Durch den Verſailler Friedensvertrag iſt ihre Stellung wieder 
kritiſch geworden. Görlitz liegt 10 km von der tſchechoſlowakiſchen Grenze entfernt. Vor dem 
Kriege waren wir mit dem öſterreichiſch-ungariſchen Staate eng befreundet, wir unterhielten 
gute freundnachbarliche Beziehungen mit den Deutſchen im benachbarten Böhmen. Jetzt 
ſtehen wir dem tſchechoſlowakiſchen Staate, wenn auch die diplomatiſchen Beziehungen korrekt 
ſein mögen, ſehr geſpannt gegenüber. Es iſt bekannt, in welcher rückſichtsloſen Weiſe der 
tſchechoſlowakiſche Staat das Deutſchtum innerhalb feiner Grenzen bekämpft und bedrückt, 
wie er aber auch alles aufbietet, den tſchechoſlowakiſchen Einfluß über die deutſche Grenze 
hinaus zu erweitern, hier feſten Boden zu gewinnen und auch hier das Deutſchtum zu ver— 
drängen. 

Nur durch Stärkung und Verbreitung deutſcher Bildung und Kultur können wir dem 
entgegenarbeiten, wir ſind uns unſerer Pflichten als Deutſche voll bewußt. Was die Stadt 
Görlitz für deutſche Bildung und Kultur leiſtet, welche Opfer ſie dafür bringt, iſt dargetan 
worden. Wir ſind am Ende unſerer Kraft, wie wir ſchon oft dem Reiche und Staate gegen— 
über betont haben, und müſſen auch an dieſer Stelle den Notruf an Reich und Staat erheben, 
daß ſie uns helfen, damit nicht wertvolle Geiſtes- und Kulturgüter, die wir bisher vertreten 
und gewahrt haben, für das deutſche Volk unwiderbringlich verloren gehen. 
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Die Oberlaufiger Wirtſchaft und ihr Werden 


Von Dr. Behrens, Görlitz, 
Syndikus der Induſtrie- und Handelskammer für die preußiſche Oberlauſitz. 


Will man die wirtſchaftliche Entwicklung und Geſtaltung der preußiſchen Oberlauſitz nicht 
nur betrachten, ſondern auch aus ihren inneren Notwendigkeiten heraus begreifen, ſo iſt die 
Aufgabe nicht fo einfach, wie fie fich in manchen anderen Gebieten unſeres Vaterlandes, 3. B. 
in Weſtfalen, wo der Zuſammenhang zwiſchen Kohle, Erz, Eiſenhütten und Maſchinenbau 
ſelbſt dem Laien ohne weiteres erſichtlich wird, darſtellt. Trotzdem wäre es mehr als verfehlt, 
den Schluß zu ziehen, daß in der preußiſchen Oberlauſitz die Wirtſchaftsentwicklung von Zu— 
fällen abhängig geweſen ſei, und daß ihr die für jede geſunde, künftige Geſtaltung notwendige 
innere Einheit und Geſchloſſenheit fehlten. Es iſt lediglich notwendig, etwas tiefer zu ſchürfen, 
als es gemeinhin geſchieht, und etwas mehr ſich der Tatſache bewußt zu bleiben, daß die 
Wirtſchaft nicht eine aus dem Volksganzen herausgeriſſene Sondererſcheinung iſt, ſondern 
daß ſie einen Teil des Volksganzen bildet, und gleich wie alle anderen Teile zu ihr, ſo ſie zu 
allen anderen Teilen in dauernder Wechſelwirkung ſteht. Wird methodologiſch dieſer Grund- 
ſatz beachtet, ſo wird alsbald die Erkenntnis herausſpringen, daß die Wirtſchaft der preußiſchen 
Oberlauſitz ſo geworden iſt, wie ſie nach ihren natürlichen Vorausſetzungen in Verbindung 
mit den hiſtoriſchen Tatſachen, insbeſondere der allgemeinen Kulturentwicklung, werden mußte. 

Für das wirtſchaftliche Werden unſerer engeren Heimat iſt auch heute noch zu beachten, 
daß es ſich um ein Koloniſtenland handelt, das urſprünglich von Slawen bewohnt, und 
erſt ſpäter nach ſeiner Eroberung durch die Deutſchen der deutſchen Kultur näher gebracht 
wurde. Zwar ift das Land ſchon vor den Slawen einmal von Germanen bewohnt geweſen, 
und erſt zur Zeit der Völkerwanderung drangen die Slawen ein. Immerhin hat ſich dieſe 
Tatſache nicht ſo ſtark auswirken können, daß die preußiſche Oberlauſitz den Charakter des 
Koloniftenlandes verloren hätte. In den folgenden Jahren ift das Land Gegenſtand vieler 
Kämpfe geweſen und hat unter manchen Herren — polniſchen, böhmiſchen und deutſchen — 
geſtanden, bis es ſich unter Karl IV. im Jahre 1346 in dem jetzt noch als ſolchem bekannten 
Sechsſtädtebund, dem die Städte Görlitz, Bautzen, Zittau, Löbau, Kamenz und Lauban 
angehörten, zuſammenfand. Bereits in dieſer Zeit hat aber die Oberlauſitz, insbeſondere 
ihre Hauptſtadt Görlitz, wirtſchaftlich beſondere Bedeutung beſeſſen, und obwohl die Huſſiten— 
kriege dem Lande ſchweren Schaden zufügten, fo haben doch damals ſchon Handel und 
Gewerbe in hoher Blüte geſtanden. Dies hat ſich auch in den folgenden Jahrhunderten nicht 
geändert, trotzdem weiterhin das Land faſt ſtändig unter kriegeriſchen Verwicklungen lebte, 
und ſein Schickſal es mit ſich brachte, von einer Hand in die andere zu gehen. Im Jahre 1635 
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erhielt endlich der Kurfürſt von Sachſen, der es wegen feiner Haltung im Aufſtand der 
Böhmen gegen Ferdinand J. im Jahre 1623 gedemütigt hatte, die Immiſſion in den Pfand- 
beſitz, und im Jahre 1635 erhielt der Kurfürſt ſogar den erblichen Beſitz, da die Kriegsjahre 
die Einlöſung hinderten. In ſächſiſchen Händen iſt dann die Oberlauſitz geblieben bis zum 
Wiener Frieden im Jahre 1815, durch den der öſtliche und nördliche Teil mit den Städten 
Görlitz, Lauban, Rothenburg, Muskau und Hoyerswerda an Preußen kam, während der 
Reſt bei Sachſen blieb. 

Daß trotz der unruhigen politiſchen Entwicklung die Wirtſchaft der preußiſchen Oberlauſitz 
ſchon im Mittelalter und am Beginn der Neuzeit durchaus geſund war, vermag vielleicht 
gerade darauf zurückgeführt zu werden, daß die Bewohner des Landes, um ihre Exiſtenz zu 
behaupten, von der Zeit her, wo fie noch ausgeſprochen Koloniſten waren, zu einer gewiſſen 
geiſtigen Regſamkeit ſowie dazu gezwungen wurden, die Augen nach allen Seiten hin offen 
zu halten, und ſich, ſo gut es gehen mochte, in die gegebenen Bedingungen zu ſchicken. Da— 
neben ſpielen aber die natürlichen Verhältniſſe des Landes eine erhebliche Rolle, und wenn 
man ſich die Bedeutung dieſer Tatſache vor Augen ſtellen will, ſo braucht man nur einmal 
das Bild der preußiſchen Oberlauſitz anzuſehen, wie es ſich dem Beſchauer am Beginn der 
Neuzeit, und wie es ſich heute darſtellt. Stadt und Land, Handel und Gewerbe einerſeits 
und Landwirtſchaft andererſeits waren in den früheren Jahrhunderten noch in ganz anderer 
Weiſe miteinander verbunden, als es heute der Fall iſt, und als es ſelbſtverſtändlich in mehr 
oder weniger großem Umfange immer der Fall ſein wird. Die geſtiegenen Bedürfniſſe der 
Landwirtſchaft und der Landbevölkerung haben letzten Endes überall erſt die Entwicklung 
der Städte hervorgerufen und den beſonderen Stand der ſtädtiſchen Gewerbetreibenden ent— 
ſtehen laſſen. So iſt es auch in der Oberlauſitz geweſen, und es iſt bezeichnend hierfür, daß 
die größeren Städte und Orte ſich zunächſt im ſüdlichen Teil, d. h. dort entwickelten, wo das 
fruchtbarere Land lag, und daß durch die Jahrhunderte der nördliche Teil der Oberlauſitz 
mit ſeinem kärglichen Waldboden nur dünn beſiedelt blieb. Während aber das fruchtbare 
Land der ſüdlichen Oberlauſitz zunächſt gewiſſermaßen ſtädtegründend wirkte, wirkte in der 
gleichen Richtung weiter eine faſt entgegengeſetzte Tatſache, nämlich die, daß die Städte und 
größeren Orte über ihre Aufgabe, den ländlichen Bezirken zu dienen, hinauswuchſen, daß 
das Land doch nicht ſo reich war, auch in Zeiten ſchlechter Ernte die Städte zu verſorgen, 
und daß dadurch die ſtädtiſchen Gewerbetreibenden auf die Verſorgung aus entfernter 
liegenden Gebieten, damit aber wieder auf die Ausfuhr gewerblicher Erzeugniſſe dorthin 
angewieſen waren. So hat in der Stadt Görlitz die Landwirtſchaft — wenn man ſo ſagen 
darf, durch ihren poſitiven und ihren negativen Einfluß — das Tuchmachergewerbe groß 
werden laffen, und fo ift es zu erklären, daß Görlitzer Tuche ſchon im ſpäteren Mittelalter 
auf den internationalen Märkten erſchienen. Natürlich darf man ſich die Geſtaltung nicht 
etwa ſo vorſtellen, daß die Stadtbewohner, als ſie ſich zu der Notwendigkeit, ihre Handels— 
beziehungen zur Bezahlung ihrer Einfuhr auszudehnen, gedrängt ſahen, rein willkürlich dem 
Tuchmachergewerbe zugewandt hätten, vielmehr beſtanden auch hier wieder innere Zuſammen— 
hänge, und zwar wiederum ſolche landwirtſchaftlicher Art inſofern, als in der Oberlauſitz 
und ihren Nachbargebieten die Schafzucht in hoher Blüte ſtand, und eine hervorragende Wolle 
gewonnen wurde. Den Hauptanreiz bildete aber jo oder fo immer das Verhältnis zur Land— 
wirtſchaft, und im Zuſammenhang hiermit hat ſich dann eine Reihe weiterer Induſtrien 
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entwickelt, die zwar im Laufe der Zeit völlige Selbſtändigkeit erlangten, die aber alle mehr 
oder weniger klar erkenntlich aus dem gleichen Stamm hervorgewachſen ſind. Die recht 
beſcheidene Rolle, die bei den geſchilderten Verhältniſſen dem nördlichen Teil der Oberlauſitz, 
insbeſondere alſo den heutigen Kreiſen Rothenburg und Hoyerswerda zufiel, hat ſich dann aber 
plötzlich geändert und mußte ſich ändern, als die Bedeutung, die für die wirtſchaftliche Ent- 
wicklung der Städte die Landwirtſchaft hatte, nachließ, und einige andere Faktoren begannen, 
der Landwirtſchaft ihre Rolle ſtreitig zu machen. Der Holzreichtum der Wälder in der nörd— 
lichen Oberlauſitz iſt ſelbſtverſtändlich auch in den früheren Jahrhunderten ausgenutzt worden, 
und im Zuſammenhang hiermit ſei aus hiſtoriſchem Intereſſe erwähnt, daß in der Görlitzer 
Heide zahlreiche Hammerwerke beſtanden, die, wie es heute noch in Oberſchleſien zum Teil 
geſchieht, Raſeneiſenerz zu Eiſen verarbeiteten. Zur Entwicklung einer neuen Induſtrie, 
nämlich der Glasinduſtrie, gab aber der Holzreichtum im nennenswerten Umfange erſt 
Anfang des 19. Jahrhunderts Veranlaſſung, eine Tatſache, bei der wiederum der Umſtand 
eine bedeutſame Rolle mitſpielte, daß in manchen Teilen der nördlichen Oberlauſitz, 
insbeſondere im weſtlichen Teile, der für die Glasinduſtrie notwendige Quarzitſand in ganz 
hervorragender Güte gefunden wurde. In der einſt ſo armen nördlichen Oberlauſitz, früher 
einem der ödeſten Teile unſeres Vaterlandes, zeigte ſich alſo plötzlich die Natur freigebiger 
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als man früher dachte, und fie hat ihre milde Hand noch weiter dadurch geöffnet, daß fie ihren 
Bewohnern die befonders für die Glasinduſtrie wertvolle, aber auch für alle anderen 
Induſtrien gut brauchbare und nicht zum letzten für den Hausbrand in Geſtalt von Briketts 
gern verwendete Braunkohle zur Verfügung ſtellte. Was die Natur durch ihren Glasſand, 
ihren Holzreichtum und ihre Braunkohle dem Lande gegeben hat, beweiſen am beſten die 
Tatſachen, daß um das Jahr 1850 als Glasorte, und zwar als noch wenig bedeutende Glas— 
orte, nur Rauſcha, Bernsdorf und Leippa beſtanden, von denen Leippa wieder völlig als 
Glasort verſchwunden ift, daß nach Penzig die Glasinduſtrie nach 1850 einzog und dieſen 
Ort, der im Jahre 1830 nur 680 Einwohner zählte, auf eine Einwohnerzahl von 7000 brachte, 
daß Weißwaſſer noch in den ſiebziger Jahren ein ödes Heidedorf darſtellte, heute aber 12 400 
Einwohner beſitzt, und daß im Kreiſe Hoyerswerda dem für die Braunkohle heute wichtigſten 
Kreiſe, rund 3800 Bergarbeiter im Braunkohlenbergbau ihr tägliches Brot finden. Überall 
vermögen wir ſomit die engſten Beziehungen zwiſchen der Natur des Landes und ſeiner 
Wirtſchaft zu beobachten, überall aber auch die Beziehungen zwiſchen der allgemeinen Kultur— 
entwicklung und der Wirtſchaft, denn ebenſo wie die Verbindung der Völker untereinander 
die verfeinerten Lebensanſprüche, die Abſatzmöglichkeiten für die Tuchinduſtrie auf dem Welt— 
markt ſchafften, ebenſo ſprachen andere Daten der allgemeinen Kulturentwicklung, insbeſondere 
die Induſtrialiſierung mit, um die Induſtrien in das Leben zu rufen, die ihre Baſis im 
Glasſand, Holz und Braunkohle beſitzen. 

Zum Verſtändnis des wirtſchaftlichen Werdeganges der preußiſchen Oberlauſitz ift es 
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aber notwendig, noch auf einen Umſtand hinzuweiſen, der das, was die Natur an Schätzen, 
und die Geſchichte in allen ihren Verzweigungen dem Lande boten, zu ergänzen berufen war. 
In der preußiſchen Oberlauſitz, und zwar wiederum, da der nördliche Teil wenig beſiedelt 
war, im ſüdlichen Teile, trafen ſich ſchon im Mittelalter zwei große Verkehrswege, nämlich 
ein weſtöſtlicher und ein nordſüdlicher. Von Weſten her ging die große Verkehrsſtraße von 
Leipzig — Dresden über Görlitz-Lauban nach Breslau und dem nahen und ferneren Often. 
Der Lauf war der Straße durch natürliche Bedingungen vorgezeichnet, denn auf der einen 
Seite waren die Berge, auf der anderen Seite das öde, damals noch wenig kultivierte 
Land zu vermeiden. Auf der weſtöſtlichen Handelsſtraße hat der Görlitzer Tuchkaufmann 
ſeine Waren verſandt, auf ihr hielt er die Verbindung mit Süd- und Mitteldeutſchland auf— 
recht, und auf ihr zog er wieder heim, wenn er ſeine Wolle von Breslauer Märkten gekauft 
hatte. Gekreuzt aber wurde bei Görlitz und gab dadurch dieſer Stadt eine beſondere 
Bedeutung, die weſtöſtliche Linie durch die nordſüdliche Linie, die von Berlin und Stettin 
über Görlitz — Seidenberg oder Zittau nach Prag, Wien und dem Süden ging. Durch die 
Jahrhunderte hat ſich dies Bild erhalten, und wenn man im Wechſel wenigſtens eine relative 
Dauer zu ſuchen ſich bemüht, ſo hat es Intereſſe, zu beobachten, daß die heutigen großen 
D- Zugverbindungen von Hamburg, Bremen, Köln, Frankfurt und München über Dresden 
und Görlitz nach Breslau faſt genau denſelben Weg einſchlagen wie die alten Heerſtraßen, 
daß Flugzeuge fliegen auf der Linie Breslau Görlitz — Dresden und weiter nach dem Weſten, 
daß entſprechend der alten Nordſüdſtraße die D-Züge von Berlin nach Görlitz fahren, daß 
Flugzeuge den gleichen Weg verfolgen, daß vor dem Kriege von Berlin über Görlitz nach 
Prag durchlaufende Züge gingen, und daß es hoffentlich nur noch eine Frage der Zeit iſt, 
bis dieſe uralte Verbindung wieder zu ihrem Rechte kommt. 

Betrachtet man die heutige preußiſche Oberlauſitz in ihren Beziehungen zu der Provinz 
Niederſchleſien, ſo nimmt es nach der ganzen Entwicklung kein Wunder, daß ſie, ſo ſehr ſich 
ihre Bevölkerung ſeit über 100 Jahren als Teil der Provinz fühlt, dennoch ihre beſondere 
Note beanſprucht. Je weiter man nach Oſten kommt, um ſo mehr iſt die geſamte Wirtſchaft 
in ihren Bezugs- und Abſatzbedingungen öſtlich eingeſtellt, und mit vollem Recht bezeichnet 
ſich Breslau als die öſtliche Handelsmetropole und das große Ausfalltor für die deutſche 
Kultur nach Oſten hin. In der preußiſchen Oberlauſitz ſpielen ſelbſtverſtändlich die öſtlichen 
Beziehungen ebenfalls eine wichtige Rolle, ſie ſind aber nicht etwa ausſchlaggebend, und ihre 
Hauptinduſtrien haben ſicherlich einen ebenſo großen Abſatz nach dem weſtlichen Deutſchland, 
der Schweiz, Italien, Frankreich, Holland uſw. ſowie nach den überſeeiſchen Ländern wie 
nach dem Oſten. Wirtſchaftliche Beziehungen laſſen ſich wie die kulturellen überhaupt durch 
ein diplomatiſches Protokoll weder ſtatuieren noch aufheben, und der Wiener Kongreß von 1815 
vermochte zwar die Oberlauſitz zu trennen und den öſtlichen Teil an Schleſien zu bringen; 
bis auf den heutigen Tag merkt man aber an vielen Einzelheiten, daß einmal ein Sechsſtädte— 
bund beſtand, und daß wenig mehr als ein Jahrhundert hinging, ſeit der Oberlauſitzer Sachſe 
war. Die Oberlauſitz hat indes nicht nur hierdurch eine beſondere Eigenart und, man möchte 
ſagen, mitteldeutſche Einſtellung erfahren, hinzu kommt, daß die Oberlauſitz im Norden an 
die Provinz Brandenburg, im Nordweſten an die Provinz Sachſen, im Weſten an den Frei— 
ſtaat Sachſen und im Süden an Böhmen grenzt, ſo daß ſie gute Nachbarſchaft außer mit 
Schleſien ſelbſt mit vier angrenzenden Ländern bzw. Provinzen zu halten gezwungen iſt. 
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Zu vergeſſen iſt in dieſem Zuſammenhange endlich nicht, daß die Reichshauptſtadt Berlin 
faſt fo nahe, von einzelnen Teilen der Oberlauſitz aus fogar näher als die Provinzialhaupt- 
ſtadt liegt, und daß deshalb manche Fäden, die ſonſt nach Breslau laufen würden, in den 
großen wirtſchaftlichen Zentralpunkt nach Berlin gehen. 

Auch in ihren Beziehungen zum Regierungsbezirk nimmt die preußiſche Oberlauſitz eine 
gewiſſe Sonderſtellung, die man vielleicht treffend als die des induſtriellen Schwerpunktes 
bezeichnen kann, ein. Nach Mitteilungen der Gewerbeaufſichtsämter ſind in dem Regierungs— 
bezirk rund 158 000 Induſtriearbeiter, zu denen noch etwa 5700 Bergarbeiter treten, tätig. 
Hiervon kommen auf die preußiſche Oberlauſitz einſchließlich des ſüdweſtlichen Kreisteils 
Löwenberg, der wirtſchaftlich der preußiſchen Oberlauſitz zuzurechnen iſt und der auch ihrer 
Induſtrie- und Handelskammer angehört, rund 64000. Berückſichtigt man nun weiter, daß 
der Kreis Landeshut zwar verwaltungstechniſch zum Regierungsbezirk Liegnitz, daß er aber 
wirtſchaftlich zum Regierungsbezirk Schweidnitz gehört (zuſtändig für ihn iſt die Schweidnitzer 
Kammer! ), daß alfo bei einer volkswirtſchaftlichen Betrachtung feine Arbeiterzahl mit rund 
9400 Arbeitern von der Geſamtzahl der Induſtrie- und Bergarbeiter im Regierungsbezirk 
Liegnitz abgezogen werden muß, dann gelangt man zu dem Ergebnis, daß von 154300 In: 
duſtrie- und Bergarbeitern des Regierungsbezirkes Liegnitz 64 000, aljo über 41%, auf die preu— 
ßiſche Oberlauſitz fallen. In ihrer Bedeutung kenntlich wird aber dieſe Zahl von 41% erſt 
dann, wenn man erwägt, daß der Regierungsbezirk — natürlich wiederum abzüglich 
Landeshut — rund 13 200 qkm umfaßt, von denen auf die preußiſche Oberlauſitz rund 
3600 qkm, alfo rund 27%, fallen, und daß fih feine Einwohnerzahl auf 1 100 000 beläuft, 
von denen 352 000, alſo rund 32%, der preußiſchen Oberlauſitz zuzurechnen find. Es lehren 
dieſe Ziffern, daß die preußiſche Oberlauſitz im Vergleich zum geſamten Regierungsbezirk 
Liegnitz ſtärker beſiedelt iſt, als es ihrer Bodenfläche entſpricht, daß ſie aber einen noch größeren 
Anteil als an der Beſiedlung an der induſtriellen Bevölkerung beſitzt. Für die Struktur der 
preußiſchen Oberlauſitz im Innern iſt es vielleicht beachtenswert feſtzuſtellen, daß nach 
abſoluten Ziffern der Kreis Rothenburg mit rund 17000 Induſtriearbeitern (Induſtrie und 
Bergbau) am ſtärkſten induſtriell bevölkert iſt. Ihm folgen die Stadt Görlitz und der Kreis 
Lauban leinſchließlich Stadt Lauban) mit je rund 13 000 Induſtriearbeitern. An vierter und 
fünfter Stelle ſtehen die Kreiſe Görlitz Land und Hoyerswerda mit je rund 8700 Induſtrie— 
arbeitern. Auf den zur Oberlauſitz gehörenden Kreisteil Bunzlau kommen etwa 3000 
Induſtriearbeiter. 

Sowohl im Verhältnis zur Provinz als auch im Verhältnis zu ihrem Regierungsbezirk 
hat ſomit die preußiſche Oberlauſitz unzweifelhaft ihre aus natürlichen Beſtimmungen und 
geſchichtlicher Entwicklung entſtandene Eigenart bewahrt, und daß ſie ſie zu pflegen bemüht 
iſt, iſt nicht auf kleinlichen Lokalpatriotismus zurückzuführen, ſondern wird verſtändlich ſein 
für jeden, der überhaupt einen Sinn dafür hat, daß Zukünftiges, falls es lebensfähig ſein 
will, nur organiſch aus dem Gewordenen hervorzugehen vermag. 

An der Spitze der weiteren Betrachtung, die ſich nach der Erörterung der allgemeinen 
Tatſachen und Bedingungen den einzelnen Wirtſchaftsgebieten zuzuwenden hat, mag eine 
der älteſten, obwohl heute nicht mehr größten Oberlauſitzer Induſtrien, die Textilinduſtrie, 
ſtehen. Sie kann dieſen Anſpruch ſchon deswegen erheben, weil ſie zwar für den Laien ein 
einheitliches Ganzes bildet, in Wirklichkeit aber in zwei Teile zerfällt, von denen jeder nicht 
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nur nach der Art ſeiner Erzeugniſſe, der verarbeiteten Rohſtoffe uſw., ſondern auch nach ſeiner 
Entſtehung geſonderte Bedeutung beſitzt. Gedacht iſt an die Tuchinduſtrie, die ihren Sitz 
vornehmlich in der Stadt Görlitz ſowie im Kreiſe Lauban und die Leinen- bzw. Taſchentuch⸗ 
induſtrie, die ihren Sitz vornehmlich in Stadt und Kreis Lauban hat. Da jedoch über die 
Entſtehung der Tuchinduſtrie ſchon einiges geſagt worden iſt, mag nur ergänzend bemerkt 
werden, daß es die Görlitzer Tuchinduſtrie trotz allem Mißgeſchick, das ihr im Laufe der 
Zeit zuteil wurde, ſehr wohl verſtanden hat, ihren guten Ruf im In- und Auslande zu 
erhalten. Von den Tagen ab, in denen der Tuchmacher die Wolle in natura auf dem Markte 
in Görlitz oder Breslau kaufte, ſie in einem Hilfsbetrieb verſpinnen ließ, dann unter eigener 
Mitarbeit am Webſtuhl zum Tuch verwebte und ſchließlich das fertige Erzeugnis zum Teil 
in den Weltverkehr brachte, zum Teil aber auch für eigene Rechnung auf den Jahrmärkten 
verkaufte, bis zu dem heutigen Tage, an dem die Handweberei faſt gänzlich dem mechaniſchen 
Webeprozeß Platz machte und der Verkauf durch die verſchiedenſten und verzweigteſten Stufen 
des Groß- und Einzelhandels erfolgt, hat als erſtes Gebot in der Oberlauſitzer Tuchinduſtrie 
gegolten, die vornehme kaufmänniſche Korrektheit hochzuhalten und alles zu vermeiden, was 
auch nur den Anſchein „unſolider Ware“ zu erwecken vermag. So iſt denn bis zur Stunde 
eine beſondere Oberlauſitzer Spezialität die Herſtellung wertvoller, einfarbiger Tuche, wie ſie 
für Gehröcke, Fracks uſw., den bekannten blauen Anzug u. dergl. Verwendung finden. Auch 
die Herſtellung von Uniformtuchen, die natürlich nach dem Kriege erheblich nachgelaſſen hat, 
bildete für die Oberlauſitzer Tuchinduſtrie vor dem Kriege ein wichtiges Betätigungsfeld, und 
ſehr hat die Induſtrie in den letzten Jahren gerungen, um den Schaden, der ihr durch den 
Verluſt unſeres Heeres auch in dieſer Beziehung entſtand, wettzumachen. Die Lücken ſind 
indes zum großen Teil wieder ausgefüllt, und zwar einerſeits durch die vermehrte Herſtellung 
von baumwollenen Stoffen und dergleichen, zum anderen dadurch, daß Oberlauſitzer 
Induſtrielle, und zwar ſowohl in der Stadt Görlitz als auch im Kreiſe Lauban die Forderung 
der Zeit begriffen und ſich dem welterobernden Gewebe, der Erzeugung kunſtſeidener Stoffe, 
zuwandten. Hat nun aber die Görlitzer Tuchinduſtrie von jeher ihren beſonderen Charakter 
gehabt, ſo gilt das in erhöhtem Maße von der Laubaner Leineninduſtrie, die, wie überall, 
zunächſt reine Leineninduſtrie war, dann ſich jedoch im Zuſammenhang mit dem Siegeszug 
der Baumwolle das Spezialgebiet eroberte, das ihr jetzt die Note gibt, nämlich die Erzeugung 
von Taſchentüchern aller Art aus Leinen, Halbleinen und Baumwolle. In den Verbraucher— 
kreiſen möge man Bielefelder Taſchentücher beſſer kennen als Laubaner; der Händler weiß 
genau, wo er ſeine Taſchentücher zu ſuchen hat, und er weiß auch, daß manches Laubaner 
Tuch als Bielefelder Erzeugnis in die Welt geht, obwohl es von Bielefeld ebenſowenig ſah 
wie mancher blaue „echt engliſche“ Stoff, der nur die Reiſe von der Oberlauſitz nach dem 
Wohnort des Ladenbeſitzers hinter fih hat, von England. Nicht weniger als im Inlande 
weiß man auch im Auslande das Laubaner Taſchentuch zu werten, und ausgefallene Muſter, 
für uns unerträgliche Farben, die man gelegentlich in Laubaner Fabriken ſehen kann, 
beweiſen, daß der Laubaner Taſchentuchfabrikant ſich auch in die Geſchmacksrichtungen ſehr 
exotiſcher Länder einfügen muß. 

Dem Alter nach an zweiter Stelle ſteht in der preußiſchen Oberlauſitz die Glasinduſtrie, 
die ihren Hauptſitz in den Landkreiſen Rothenburg, Görlitz und Hoyerswerda, vornehmlich 
in den bekannten Glasorten Weißwaſſer und Penzig, hat, und die wohl, wenn man die heimat- 
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liche Erzeugung in ein Verhältnis zur geſamten Erzeugung in Deutſchland bringt, als die für 
die Oberlauſitz am meiſten typiſche zu bezeichnen iſt. Abgeſehen von dem beſonderen 
Anteil, den die Oberlauſitzer Glasinduſtrie an der deutſchen Glaserzeugung in ihrer 
Geſamtheit hat, iſt indes noch beachtenswert ihre Vielſeitigkeit; denn aus der Oberlauſitz 
ſtammen, wie jedermann weiß, der Lampenzylinder im letzten Dorfe, die Tageslichtanlage 
im Warenhauſe, die Glühlampe im Arbeitsbetriebe, die Kuppel im Salon der vornehmen 
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Dame, das Waſſerglas des Genügſamen und das koſtbare Kriſtallgeſchirr auf der Luxustafel. 
Obwohl nun für die Entwicklung der Induſtrie, wie ſchon an anderer Stelle gezeigt wurde, 
zunächſt das Vorhandenſein von Kohle und Glasſand maßgebend war, iſt noch ein ebenſo 
wichtiger weiterer Faktor zu nennen, nämlich der mutige Unternehmungsgeiſt verbunden 
mit großem Verſtändnis für die Bedürfniſſe der Zeit und großer Anpaſſungsfähigkeit 
an fie Aus dem einfachſten Wirtſchaftsglas, aus den primitivften Bechern, Flaſchen, 
Schüſſeln und Tellern, die man heute kaum noch in dem kleinſten Haushalt findet, ſind 
hervorgegangen das edle Schleifglas und — eine nicht minder wichtige, ja vielleicht noch 
wichtigere Erſcheinung — das Preßglas. Die Oberlauſitzer Glasinduſtrie hat den richtigen 
Grundſatz gehabt, daß überall die Induſtrie der Fertigerzeugniſſe nicht nur dazu da ſei, dem 
verfeinerten Geſchmack zu folgen, ſondern daß ihre Aufgabe in gleicher Weiſe darin beſtehe, 
ihn zu entwickeln, und daß gerade deswegen die Induſtrie in beſonderem Maße den Anſpruch 
darauf hat, als Kulturträger angeſehen zu werden. Selbſtverſtändlich ſtehen, wie überall, 
dieſem Anſpruch aber auch die entſprechenden Pflichten gegenüber, und es muß deshalb noch 
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betont werden, daß ſich gerade die Oberlauſitz bemüht hat, auf dem Gebiet der Glaserzeugung 
nicht nur den verfeinerten Geſchmack zu pflegen durch ſolche Gegenſtände, die, wie ganz edle 
Kriſtallſachen, mit einem großen Koſtenaufwand verbunden ſind und daher nur für eine ver— 
hältnismäßig kleine Schicht von Käufern in Betracht kommen, ſondern auch durch eine künſt— 
leriſche Geſtaltung der einfachſten Preßglasgegenſtände für den beſcheidenſten Bedarf. Daß 
aber auch vom wirtſchaftlichen Standpunkt aus geſehen die Erfüllung dieſer Pflicht zu gutem 
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Erfolge führt und nicht etwa eine völlige Beſchränkung auf die einfachen Glasſachen verlangt, 
dürfte zur Genüge daraus hervorgehen, daß in der preußiſchen Oberlauſitz zur Zeit faſt 
ebenſoviel Glasſchleifer beſchäftigt ſind, wie in dem Hirſchberger Glasbezirk, der gerade wegen 
ſeiner Schleifinduſtrie von jeher beſonderes Anſehen genoß. Neben dieſer Entwicklung, deren 
Baſis mehr äſthetiſcher Natur iſt, läuft für die Oberlauſitzer Glasinduſtrie eine mehr mit 
der Technik zuſammenhängende Entwicklung, und zwar kommt hier vornehmlich in Betracht 
die Anpaſſung an die Geſtaltung unſeres Beleuchtungsweſens in den letzten Jahrzehnten. 
Wenn man bedenkt, daß vor noch nicht allzulanger Zeit überall die Petroleumlampe heimiſch 
war, wenn man dann aber weiter bedenkt, daß bald darauf die Gasbeleuchtung die Petroleum— 
lampe ablöſte, daß die Gasbeleuchtung ihrerſeits wieder abgelöſt wurde von der elektriſchen 
Beleuchtung, und daß jede dieſer Phaſen wieder ihre Beſonderheit hatte, ſo z. B. bei der 
Petroleumlampe die einfache Petroleumlampe und die Petroleumgaslampe, beim Gaslicht 
das einfache Gaslicht und das Glühlicht, bei dem elektriſchen Licht die Kohlenfadenlampe, die 
Metallfadenlampe, die gasgefüllte Lampe uſw., dann wird man verſtehen, welche Aufgabe 
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hieraus für die Glasinduftrie entſtand, und welchen Weg fie vom Lampenzylinder bis zur 
modernen Glühlampe zurückzulegen hatte. Wiederum zog indes die techniſche Entwicklung 
eine ſolche auf künſtleriſchem Gebiete nach ſich, denn es braucht wohl nicht beſonders geſagt 
zu werden, daß die ſogenannten dekorativen Gegenſtände, wie z. B. Kuppeln und Schirme, 
im Hinblick auf die Lichteffekte uſw. den techniſchen Bedingungen angepaßt werden mußten, 
und daß ſomit nicht nur ein ſtändiger Wechſel in der Form, ſondern auch in der Art ihrer 
künſtleriſchen Behandlung, in der Frage, ob Schleifen, Atzen oder Bemalen vorzuziehen ſei, 
erfolgen mußte. Erſchöpft iſt ſelbſtverſtändlich die Vielſeitigkeit der Oberlauſitzer Glas— 
induſtrie mit dem Wirtſchaftsglas und dem Beleuchtungsglas in keiner Weiſe, und lediglich 
regiſtrierend ſeien, um nicht zu ausführlich zu werden, und um einmal recht heterogene 
Gebiete gegeneinander zu ſtellen, genannt das Kirchenglas und die Schuheremeflaſche, die 
Medizinflaſche und das überfangene Glas, das Parfüm- und Honiggefäß und die Fahrrad- 
linſe, die photographiſchen Gläſer und das Bauglas. Ganz ausdrücklicher Erwähnung bedarf 
jedoch die Tafelglasinduſtrie, die ihren Hauptſitz im Kreiſe Hoyerswerda hat und unzweifel— 
haft zu den älteſten Induſtrien der preußiſchen Oberlauſitz überhaupt gehört. Neben der 
Anpaſſungsfähigkeit der Oberlauſitzer Glasinduſtrie gegenüber der Art der Erzeugniſſe ſei 
ſchließlich kurz erwähnt die Anpaſſungsfähigkeit gegenüber den eigenen techniſchen 
Erzeugungsbedingungen, und hier verdient bemerkt zu werden, daß die Frage der Erzeugung 
von Maſchinenglas, d. h. der Glaserzeugung ohne den uralten, heute noch üblichen Mundblaſe— 
prozeß, zum mindeſten ſehr eingehende Beachtung findet. 

Im engen Zuſammenhang mit der Glasinduſtrie ſteht in der Oberlauſitz die chemiſche 
Induſtrie, die zwar keineswegs ausſchließlich auf die Glasinduſtrie abgeſtellt iſt, vielmehr 
eine Reihe von Erzeugniſſen hervorbringt, in denen ſie für den Bedarf aller Kulturſtaaten 
Bedeutung beſitzt, die ſich aber doch infolge der Entwicklung der Glasinduſtrie auf die 
Lieferung von Glaschemikalien in beſonderer Weiſe einrichtete und hier unzweifelhaft ſeit 
vielen Jahren über eine beſondere Leiſtungsfähigkeit verfügt. 

Eine der jüngſten Induſtrien der Oberlauſitz, heute aber wohl nach der Arbeiterzahl eine 
der bedeutendſten, iſt die Maſchineninduſtrie, die im engen Zuſammenhange ſteht mit der 
Waggonbauinduſtrie. Auch ſie iſt, wie faſt alle Induſtrien der Oberlauſitz, aus den natür⸗ 
lichen Bedingungen des Landes hervorgewachſen, denn es iſt für die Entwicklung dieſes 
Gewerbezweiges kennzeichnend, daß in den vierziger Jahren des vergangenen Jahr— 
hunderts ein Görlitzer Wagenbauer, der Wagen aller Art für die Görlitzer ſowie ins- 
beſondere für die Landleute der Umgegend herſtellte, den Bau zweier Holztransportwagen, 
die in den neu geſchaffenen Eiſenbahnverkehr eingeſtellt werden ſollten, für die Stadt Görlitz 
übernahm, und daß einige Jahre ſpäter der Chroniſt berichten konnte, es ſeien von Görlitz 
in dem betreffenden Jahre 100 Eiſenbahnwagen in die Welt gegangen. Heute hat die 
Waggoninduſtrie ihren Sitz in den Orten Görlitz und Niesky, und wer ſich von ihrer Tätigkeit 
ein Bild machen will, möge einmal, fei es in der Untergrundbahn zu Berlin, fei es auf deutſchen 
oder ausländiſchen Bahnen, ſei es ſogar auf den Bahnen überſeeiſcher Länder, darauf achten, 
ob er nicht in einem Waggon ſitzt, der aus der Oberlauſitz ſtammt. Ahnlich wie die Ent⸗ 
wicklung der Waggoninduſtrie iſt die Entwicklung der Maſchineninduſtrie, die ebenfalls ihren 
Hauptſitz in der Stadt Görlitz und in dem Kreiſe Rothenburg hat, geweſen. Es war ſelbſt— 
verſtändlich, daß ſie ſich zunächſt den eigentlichen Bedürfniſſen des Landes anpaſſen mußte, 
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und daß deshalb an der Spitze ſtanden die Induſtrie der landwirtſchaftlichen Maſchinen und 
der Ziegeleimaſchinen. Ihnen folgte aber bald, und zwar im Zuſammenhang mit der Textil⸗ 
induſtrie, die Induſtrie der Textilmaſchinen, und heute werden in der Oberlauſitz hergeſtellt 
die größten und ſchwerſten Dieſelmotoren, und die kleinſten Haushaltungsmaſchinen, wie 
Brotſchneidemaſchinen uſw. 

Wie bereits gezeigt wurde, hat der Holzreichtum des Landes beſondere Bedeutung gehabt 
für die erſten Anfänge der Glasinduſtrie, damit iſt aber ſelbſtverſtändlich ſein wirtſchaftlicher 
Einfluß nicht erſchöpft, vielmehr hat ſich in Verbindung mit ihm eine Reihe von Induſtrien 
entwickelt, die zwar nicht alle einzeln aufgeführt werden können, von denen jedoch manche 
eine ſolche Bedeutung erlangt haben, daß ſie doch der ausdrücklichen Erwähnung bedürfen. 
Daß ſich in der Heide ſelbſt Sägewerke entwickeln mußten, iſt ſo ſelbſtverſtändlich, daß hierauf 
kaum näher eingegangen zu werden braucht, und ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt es, daß die 
Sägewerksinduſtrie den Holzgroßhandel nach fidh zog. Mit dem Holzreichtum ift aber eine 
Spezialinduſtrie verbunden, die im ganzen Deutſchen Reiche an ſich ſchon ſehr wenig ver— 
treten iſt, und für die dazu noch die preußiſche Oberlauſitz die Anerkennung einer beſonderen 
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Leiſtungsfähigkeit glaubt fordern zu können. Es iſt die Induſtrie der Holzhäuſer, die nach 
Deutſchland von Schweden gekommen iſt, die hier jedoch eine Entwicklung nahm, daß ſie 
ihren Lehrmeiſter innerhalb kurzer Zeit übertraf. Aus dem einfachen Blockhaus, wie es uns 
Schweden gezeigt hat, ſind Holzhäuſer geworden, die imſtande ſind, allen Anſprüchen Genüge 
zu tun. Aus Holz hergeſtellt werden in Niesky, dem Hauptſitz der Induſtrie, die kleinſten 
Jagdhütten und das Wochenendhaus, ebenſo aber auch das Haus zum dauernden Bewohnen, 
und zwar hier wieder das einfachſte Siedlungshaus und die eleganteſte Villa. Die Furcht, 
Holzhäuſer ſeien feuergefährlich, iſt jetzt wohl überall als unberechtigt anerkannt, und ſollte 
noch ein Zweifel beſtehen, ſo würde dieſer ſchon dadurch zerſtreut werden können, daß ſelbſt 
die vorſichtigen Hypothekeninſtitute der Beleihung von Holzhäuſern nicht mehr ablehnend 
gegenüberſtehen. Außer der Holzinduſtrie bzw. der holzverarbeitenden Induſtrie ſind endlich 
noch die ſehr bedeutſame Möbelinduſtrie, die Pappen-, Papier- und Preßſpaninduſtrie ſowie 
die Holzbiegerei aufzuführen. 

Obwohl die Gefahr beſteht, daß durch eine Abhandlung wie dieſe hier der Eindruck 
erweckt wird, daß die Gebiete, die nicht genannt ſind, keine beſondere Bedeutung beſitzen, 
und obwohl nichts erwünſchter wäre, als dieſen grundfalſchen Schluß durch eine weiter ins 
einzelne gehende Erörterung zu vermeiden, zwingt doch die Rückſicht auf den gegebenen Um— 
fang, ſo bedauerlich es auch iſt, zur Enthaltung, und es ſei deshalb lediglich noch bemerkt, daß 
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ſich den Hauptinduſtrien der preußiſchen Oberlauſitz, der Textilinduſtrie, der Glas-, Maſchinen— 
und Holzinduſtrie, zahlreiche andere Induſtrien anſchließen, die zwar an fidh recht beachtens- 
wert ſind, die aber doch nicht als für die Oberlauſitz typiſch angeſprochen zu werden ver— 
mögen. Um aber wenigſtens einiges zu erwähnen, ſeien vor allem genannt aus der Stadt 
Görlitz die Zigarren-, Schokolade-, Kamera-, optiſch-mechaniſche und Brauinduſtrie, ſowie 
die Herſtellung von Eiſenwaren, u. a. von Schrauben und Muttern, und von Edelmetallwaren, 
aus dem Kreiſe Lauban neben der Leineninduſtrie die Textilausrüſtungsinduſtrie und 
beſondere Formen der Textilinduſtrie, wie z. B. die Herſtellung von Plüſch und Halbſeide, 
aus den Landkreiſen Görlitz und Lauban die Granit- und Baſaltſteininduſtrie, ſowie die 
Kofferinduftrie, aus den Landkreiſen Rothenburg, Görlitz und Lauban die Tonwaren- und 
Porzellaninduſtrie, aus dem Kreiſe Hoyerswerda neben der Glas- und Braunkohleninduſtrie, 
die an anderer Stelle dieſes Buches beſonders gewürdigt wird, die Dachſteininduſtrie, aus dem 
Löwenberger Kreisteil die Düngemittelinduftrie und die Blaudruckerei. 

Eingepaßt in das vielgliedrige Bild der Induſtrie hat ſich der Großhandel, und zwar 
vornehmlich auf allen den Gebieten, die auch für die induſtrielle Entwicklung maßgebend 
geweſen find. Der Maſchineninduſtrie entſpricht der Eiſengroßhandel, den landwirtſchaft— 
lichen Bedürfniſſen und denen der Mühlen der Großhandel mit Getreide, Futter- und Dünge— 
mitteln, der Textilinduſtrie der Textilgroßhandel, der Forſtwirtſchaft der Holzgroßhandel. 
Analog haben ſich dann die Wirtſchaftsgebiete entwickelt, die, wie der Großhandel, nicht der 
Gütererzeugung, ſondern der Güterbewegung dienen, und es ſei nur auf das namhafte 
Speditionsgewerbe, ſowie auf die Tatſache hingewieſen, daß z. B. in Görlitz von ſämtlichen 
deutſchen Großbanken, den ſogenannten D-Banken, Filialen unterhalten werden, und daß 
außer ihnen noch Bankinſtitute in Form der Einzelunternehmung oder der Genoſſenſchaft 
betrieben werden. 

Ein Bild der Oberlauſitzer Wirtſchaft wäre jedoch unvollſtändig, wenn nicht auch der 
wichtigen Rolle, die der Einzelhandel ſpielt, gedacht würde. Er hat und erfüllt nicht nur die 
Aufgabe, die Bedürfniſſe der einheimiſchen Bevölkerung zu befriedigen, ſondern bildet 
auch — wenigſtens in den größeren Orten — für eine weite Umgegend mit ländlicher und 
induſtrieller Bevölkerung das Einkaufszentrum. Wenn man bedenkt, daß die nächſte Groß— 
ſtadt über 100 km entfernt ift, und wenn man weiter bedenkt, daß gerade unter den heutigen 
Verhältniſſen nur ſehr wenige noch imſtande ſind, für ihre Einkäufe große Reiſen zu unter— 
nehmen, ſo verſteht man, welche kulturelle Bedeutung der Oberlauſitzer Einzelhandel beſitzt. 
Zu ſeinem Lobe muß aber auch anerkannt werden, daß er ſich ſeiner Pflichten voll bewußt 
iſt, und daß er ſich nicht nur bemüht, unter Aufrechterhaltung der Anſchauungen des alten 
ehrbaren Kaufmannsſtandes ſeinen Kunden gute, den praktiſchen Bedürfniſſen entſprechende 
Waren zu liefern, ſondern daß er auch daran arbeitet, in Fragen des Geſchmackes wie über— 
haupt in denen der äſthetiſchen Betätigung führend und vorbildlich zu ſein. 

Wenn bei allen Darſtellungen, in denen die Gegenwart geſchildert wird, ſie jedoch aus der 
Vergangenheit verſtanden werden ſoll, zum Schluß zwingend die Frage nach der Zukunft 
auftaucht, und wenn dies ganz beſonders für wirtſchaftliche Unterſuchungen gilt, ſo kann 
im vorliegenden Falle nur gejagt werden, daß diefe Frage, die mit Sicherheit ja nie beant- 
wortet zu werden vermag, für die Oberlauſitz zur Zeit faſt völlig als in Dunkel gehüllt angeſehen 
werden muß. Zahlreiche Momente, die für unſer ganzes Vaterland von Bedeutung ſind, 
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ſpielen hier eine ausſchlaggebende Rolle und können um ſo weniger auch nur den Faktor 
einer Wahrſcheinlichkeitsrechnung geben, weil das Ausland in vielen Dingen leider immer 
noch mehr mitzuſprechen hat als wir ſelbſt. Damit ſollen aber keineswegs die Hoffnungs— 
loſigkeit oder gar ein fataliſtiſches Abwarten gepredigt werden, vielmehr wollen wir Ober— 
lauſitzer aus unſerer Geſchichte lernen, daß trotz allem Unwetter ſtets derjenige vorwärts 
gekommen iſt, der entſchloſſen ſeine Pflicht um der Pflicht willen tat, der den Wagemut nie 
verlor und der ſich deſſen bewußt war, daß die Natur ihre Schätze dem Menſchen nun einmal 
nicht zum tatenloſen Genuſſe ſchenkt. So hat es der Oberlauſitzer in der Vergangenheit 
gehalten und ſo ſoll es in der Zukunft ſein. 
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Der Braunkohlenbergbau in der preußiſchen Oberlauſitz 
Von Erſten Bergrat i. R. Illner, Görlitz. 


Die wirtſchaftliche Bedeutung der Braunkohle iſt verhältnismäßig ſpät erkannt worden. 
Die erſten Angaben über die Braunkohlengewinnung in der preußiſchen Oberlauſitz ſtammen 
aus dem Jahre 1822, wonach bei Radmeritz im Kreiſe Görlitz Braunkohlen gefördert 
worden ſind. Dieſer Betrieb iſt aber nur von kurzer Dauer geweſen. Ununterbrochener 
Braunkohlenbergbau findet erſt ſeit den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts an 
mehreren Orten, wie z. B. bei Lichtenau, Kreis Lauban, ſtatt. Bis zum Jahre 1858 
hat ſich jedoch der Braunkohlenbergbau nur unweſentlich gehoben; denn in dieſem Jahre 
waren in der Oberlauſitz nur 14 Gruben in Betrieb, von denen die Hälfte erſt im Jahre 1858 
ſelbſt eröffnet war. Die Förderung dieſer 14 Werke betrug 20 200 t im Werte von 53 028 Mark. 
Bis zum Jahre 1861 ſtieg die Braunkohlengewinnung auf 135051 t. Von da ab hob ſich 
die Braunkohlenförderung bis zum Jahre 1895 langſam auf 349 659 t, alſo in 34 Jahren um 
nur 214 608 t oder durchſchnittlich in einem Jahre um 6400 t. Erft vom Jahre 1895 an ſetzte 
eine größere Steigerung der Braunkohlenförderung ein. Bis zum Jahre 1910 war der Braun- 
kohlenbergbau vornehmlich auf Tiefbaugruben außerhalb des Kreiſes Hoyerswerda beſchränkt. 
In dieſem Jahre ſtellte ſich die Förderung in der preußiſchen Oberlauſitz auf 890 267 t im 
Werte von 2125000 Mark. Im Jahre 1911 nahmen die Tagebaugruben Clara WM und 
Heye MW, die ſüdlich bzw. ſüdweſtlich von Hoyerswerda liegen, ihre volle Förderung 
auf. Bereits im Jahre 1912 förderten beide Gruben zuſammen 882 460 t. Während des 
Krieges wurden die Tagebaugruben Werminghoff, Erika und Grube Brigitta, 
ebenfalls im Kreiſe Hoyerswerda gelegen, in Betrieb genommen und raſch zu Groß— 
betrieben entwickelt. Auch im Kreiſe Rothenburg D/Q., in welchem bis zur Aufnahme 
des Vollbetriebes der Gruben Clara WM und Heye M der Schwerpunkt des preußiſchen 
Oberlauſitzer Braunkohlenbergbaues lag, wurden in dieſem Jahrhundert einige größere und 
leiſtungsfähige Tagebaugruben eröffnet. 

Im Kreiſe Görlitz ſtehen gegenwärtig nur zwei Gruben in Betrieb, die Grube 
Friedrich-Anna in Moys und die Grube Stadt Görlitz bei Kohlfurt, im 
Kreiſe Lauban die Gruben der Aktiengeſellſchaft „Glückauf“ bei Lichtenau. Dieſe 
Gruben ſind Tiefbaubetriebe, wenngleich die Grube Stadt Görlitz auch einen kleinen 
Tagebau betreibt. 

Im Jahre 1926 ſtellte ſich die Förderung 


im Kreiſe Hoyerswerda. .... auf 7865194 t 
ne e,, e, 1029 t 
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zuſammen auf 8 906 189 t 
im Werte von 21 399 219 RM. 
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In der preußiſchen Oberlauſitz kommt nur ein bauwürdiges Braunkohlenflöz vor, deſſen 
Mächtigkeit zwiſchen 6 und 13 m liegt. Im Kreiſe Hoyerswerda ift das Flöz im all- 
gemeinen faſt horizontal gelagert und liegt unter einem Deckgebirge von 5 bis 40 m Mächtig⸗ 
keit. Es iſt das ſogenannte Unterflöz des Senftenberger Kohlenreviers. Infolge der zer— 
ſtörenden Wirkungen der Eiszeit und beſonders der Schmelzwaſſer iſt das Flöz ſtellenweiſe 
durch Auswaſchungen, die wiederum mit Sanden angefüllt ſind, geſtört. Immerhin ſind die 


— ma 


Vorderanſicht der Brikettfabrik Werminghoff 


bei Wiednitz, Zeißholz, Wittichenau, Hoyerswerda, Lohſa, Klitten 
und Neudorf Kgl. ſtehengebliebenen Flözteile und ihre Kohlenmengen ſo groß, daß noch 
viele Jahrzehnte hindurch die jetzt mögliche Jahreskohlenförderung von 8 Millionen t auf- 
rechterhalten werden kann. Die Kohle dieſes Gebiets wird vornehmlich zu Briketts verarbeitet. 
Die das Kohlenflöz unterlagernde Gebirgsſchicht beſteht aus feinen Quarzſanden, die in der 
Gegend von Hohenbocka beſonders rein ausgebildet ſind und hier infolge Sattelbildung 
nahe der Tagesoberfläche liegen. Sie werden durch Tagebaubetrieb gewonnen und kommen 
als die bekannten Hohenbockger Glasſande bis weit über die Grenzen des Deutſchen 
Reiches zum Verſand. 

Die Kohlenablagerung bei Weißwaſſer und Muskau iſt die öſtliche Fortſetzung 
des ſogenannten Unterflözes. Hier iſt aber das Flöz durch Eisſchub und Eisdruck während 
der Eiszeit in einem nach Norden offenen halbkreisförmigen Bogen von ungefähr 20 km 
oſtweſtlichen Durchmeſſer zu einer Anzahl von Mulden und Sätteln zuſammengeſchoben 
worden, die äußerſt regelmäßig annähernd parallel zur Bogenumgrenzung verlaufen. Das 
Ausgehende der Sättel liegt unter einer dünnen diluvialen Decke und geſtattet eine Gewinnung 
der Kohlen in ſchmalen, langen Tagebauen. 

Das in den Kreiſen Görlitz und Lauban auftretende Flöz iſt älter als das bisher 
erwähnte ſogenannte Unterflöz. Seine Kohle iſt weſentlich feſter und von größerem Heizwert. 
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Grube Erika. Zentrale mit Brikettfabrik 


Es lagert zum Teil ſelbſt, zum Teil mit ſeinen liegenden Schichten im ſüdlichen Teile auf dem 
Lauſitzer Granit, im nördlichen Teile auf Kreideſchichten auf. Die Kohlenablagerungen 
hängen nicht zuſammen, bilden vielmehr einzelne getrennte Vorkommen, die ſich ſüdlich von 
Görlitz, weſtlich von Lauban und von Kohlfurt über größere zuſammenhängende 
Flächen erſtrecken. Die durchſchnittliche Mächtigkeit des Braunkohlenflözes ſchwankt zwiſchen 
8 und 14 m, nur bei Hermsdorf und Troitſchendorf, Kreis Görlitz, ſinkt die 
Mächtigkeit auf 2 bis 4 m. Das Flöz liegt zumeiſt in Tiefen von 20—70 m und führt eine 
dichte, ſtellenweiſe mit Ligniten durchſetzte feſte Kohle. In der Görlitzer Heide, weſt— 
lich von Kohlfurt, tritt noch ein oberes, 5 bis 6 m mächtiges Flöz auf, das in zwei 
kleineren Ablagerungen bekannt geworden iſt. Die ſüdliche iſt ſchon durch Tagebau abgebaut, 
die nördliche ſteht zur Zeit in Abbau, ebenfalls durch Tagebau. Die Kohle dieſer Vorkommen 
iſt ſehr milde und teilweiſe ſtark mit Ton und Sand verunreinigt. Horizontal liegende 
mächtige foſſile Baumſtämme ſind vielfach in dem Flöz angetroffen worden. Dieſe Ab— 
lagerungen müſſen als allochthon angeſprochen werden. Der Heizwert der Braunkohle der 
erwähnten Vorkommen liegt zwiſchen 1800 und 2500 Wärmeeinheiten. 

Von den Tiefbaugruben ſind die Anlagen der Grube Stadt Görlitz bei Kohlfurt 
und die des Gumpertſchachtes bei Lichtenau O,. den neuzeitlichen An— 
forderungen entſprechend ausgebaut. Beide Gruben haben elektriſche Fördermaſchinen und 
unterirdiſche Kettenförderungen. Die obere Hängebank des Gumpertſchachtes iſt mit ſelbſt— 
tätiger Ab- und Umlaufförderung eingerichtet. Die Fördermaſchine liegt über dem Schachte 
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auf dem Fördergerüſt. Der Fördermaſchiniſtenſtand befindet ſich neben der oberen Hänge— 
bank, ſo daß der Maſchiniſt die Fördermaſchine und die Ab- und Umlaufförderung bedienen 
kann. In dem Tagebau der Grube Stadt Görlitz arbeitet der erſte, vom Werksdirektor 
Dipl.-Ing. Strangfeld zu Kohlfurt konſtruierte und von der Firma Adolf 
Bleichert & Co., Leipzig, ausgeführte Kabelbagger. Von der Grube Stadt 
Görlitz wird die auf dem Grubenplane ſtehende Überlandzentrale der Stadt Görlitz 
mit Kohle verſorgt. Ihr Abdampf ſpeiſt die mit vier Preſſen ausgeſtattete Brikettfabrik. 

Die Anlagen der Tagebaugruben im Kreiſe Hoyerswerda ſind hochmodern. Ihr 
Betrieb iſt faſt durchgängig elektriſch. Im Abraum arbeiten Doppelportalbagger mit bis 
10 000 cbm Leiſtung, vor dem Kohlenſtoß kleinere, die die gewonnenen Kohlen direkt in 205t- 
Wagen fördern. Dieſe werden in Zügen von vier bis ſechs Wagen durch elektriſche Loko— 
motiven von bis 450 P. S. zu den Bunkern der Brikettfabriken oder Keſſelhäuſern gebracht. 
Der Betriebsſtrom iſt zumeiſt Gleichſtrom von 2000 Volt. 

Auf Grube Erika bei Schwarzkollm wird gegenwärtig eine Abraumförder— 
brücke eingebaut. Abſetzapparate verſchiedener Konſtruktion, mit Eimern oder Bändern, 
ſtehen auf allen größeren Tagebaugruben in Betrieb. Durch dieſe maſchinelle Umſtellung 
der einzelnen Betriebszweige iſt eine gegen früher weſentliche Verringerung der Belegſchaften 
erreicht worden. 

Auch die Brikettfabriken der großen Tagebaugruben ſind mit Einrichtungen neueſter 
Konſtruktion ausgeſtattet. Preſſen bis zu 100 t Leiſtung je 24 Stunden, zum Teil mit 
elektriſchem Antrieb (Gruben Werminghoff und Heye II), verarbeiten die Rohkohlen zu 


Grube Erika. Kohlenhoch- und Tiefbagger 
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Grube Erika. Neuaufſchluß eines Tagebaues. Entwäſſerungsarbeiten in der Kohle 


Briketts. Für gute Staubabſaugung iſt Sorge getragen. Auf Grube Werminghoff 
geſchieht dies durch Elektrofilter. 

Die drei größten Tagebaugruben im Kreiſe Hoyerswerda förderten im Jahre 1926 
und zwar 


Rohkohle Briketts 

Grube Crita . . . .. . 3323 400 t und ſtellten her 704 896 t 
„ Werminghoftf. . 2093 373 t „ $ „ 656364 t 

„ Brigitte 290 280% „ v „ 66 756 t 


Daß die Brikettfabrikation der letztgenannten Grube nicht größer war, hat ſeinen Grund 
darin, daß die Grube Brigitta das Kohlenverſorgungswerk der Überlandzentrale Tratten: 
dorf der Elektrowerke A. G., Berlin, iſt und daß nur der verbleibende Kohlen— 
überſchuß der Brikettfabrik zugeführt wird. 

Im ganzen ſtanden in der preußiſchen Oberlauſitz im Jahre 1926 10 Brikettfabriken mit 
92 Preſſen in Betrieb. Sie erzeugten 1989 040 t Briketts. 

Von den geförderten Rohkohlen wurden etwa zwei Prozent von den Werken ſelbſt ver— 
braucht, die übrigen wurden 

zu 64% an die eigenen Brikettfabriken, 
„ 4% an Glashütten, 
„ 2% an Ziegeleien, 
„ 30% an ſonſtige Abnehmer abgeſetzt. 
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Der im Jahre 1926 aus den abgeſetzten Rohkohlen und Briketts erzielte Erlös ſtellte 
ſich auf rund 21,42 Millionen RM. bzw. 23,15 Millionen RM. 

Die durchſchnittliche Belegſchaft im Jahre 1926 betrug insgeſamt 5930 Köpfe, darunter 
268 techniſche und 126 kaufmänniſche Beamte. Unter Tage wurden 669 Arbeiter + 24 Be- 
amte, in den Tagebauen 2179 + 85 und über Tage 2688 + 159 beſchäftigt. Sie hatten 
9938 Familienmitglieder zu unterhalten. 

Die Förderleiſtung für das Jahr 1926 und für eine Schicht ſtellte ſich ohne die Arbeiter 
über Tage für 


einen Arbeiter unter Tage auf 13249 bzw. 408 t, 
u 17 in Tagebauen auf. . . N Kar 12109. , dee. 
j ” insgefamt aber einſchließlich 5 Arbeiter über Tage auf 1609 „ 5,26 t. 


Im Jahre 1926 wurden an Löhnen gezahlt 9771181 RM. für 1796 519 verfahrene 
Schichten. 

Der Lohn einſchließlich der Zuſchläge für Überarbeiten, Hausſtandsgeld und Kindergeld, 
der Deputatkohlen, der Urlaubsentſchädigung und ſonſtigen Sachbezügen, aber abzüglich der 
Verſicherungsbeiträge der Arbeiter belief ſich 


Jabresbarlohn je verfahrene Schicht 
RM. RM. 


für einen im Tiefbau 


a) beſchäftigten Haunine RUN 
b) beſchäftigten Schlepper auf 
c) beichäftigten ſonſtigen Arbeiter auf 
für einen im Tagebau beſchäftigten Arbeiter 
a) bei der Kohlenge winnung e 
b) beim Abraumbetriebtee . auf 
für einen über Tage beſchäftigten Arbeiter 
OiSehle © auf 
b) ſentigen Arbeitens us . auf 


e) einer Arbeiteririin . auf 
In Duraſchnitt auf 


Arbeitskoſten (Koſten für Gezähe, Geleucht und Sprengmaterialien), die früher vom ver— 
dienten Lohne abgezogen wurden, kommen tarifmäßig nicht mehr in Betracht. 

An Deputaten erhalten die Belegſchaftsmitglieder, je nachdem ſie verheiratet ſind oder 
nicht, 80 bis 25 Zentner Briketts für den eigenen Bedarf unentgeltlich. An Stelle der Briketts 
können auch entſprechende Mengen Hausbrandkohlen entnommen werden, wobei 1 Zentner 
Briketts gleich 1% Zentner Hausbrandkohle gerechnet wird. 

Die Bergarbeiter gehören zum größten Teile dem Verbande der Bergarbeiter Deutſch— 
lands, Bezirk Senftenberg N/L., die Arbeitgeber dem Deutſchen Braunkohlen-Induſtrie-Verein 
zu Halle a. S. an. Der Vertrieb der Rohbraunkohle und Braunkohlenbriketts, deren Ver— 
kaufspreiſe noch immer unter Zwangswirtſchaft ſtehen, geſchieht durch das Oſtelbiſche Braun— 
kohlenſyndikat G. m. b. H. zu Berlin bzw. ſeine Teilbezirke: 

Niederlauſitzer Gruppe: mit den Gruben im Kreiſe Hoyerswerda, 
Forſter Gruppe: mit den Gruben im Kreiſe Rothenburg D/Q. und 
Görlitzer Gruppe: mit den Gruben in den Kreiſen Görlitz und Lauban. 


70 Die preußiſche Oberlauſitz 


Die Verkaufspreiſe werden durch den Reichskohlenverband, Aktiengeſellſchaft in Berlin, 
feſtgelegt. Sie betragen feit dem 20. April 1926 bzw. 1. September 1926 je Tonne einſchließ⸗ 
lich Umſatzſteuer 


für Hausbrand⸗ für Induſtrie⸗ 
briketts briketts 


RM. A RM. RM. 


für Förderkohle für Siebkohle 


bei der Niederlauſitzer Gruppe . . 


„ % Sorſter Grippe 
„ „ Görlitzer Gruppfee 


14,00 


Von der Produktion der Braunkohlenbergwerke werden etwa 557 durch die Eiſenbahn 
den Verbrauchern zugeführt. 

In bergrechtlicher Beziehung gilt in der preußiſchen Oberlauſitz das ſächſiſche Bergrecht. 
Die preußiſche Oberlauſitz war etwa ſeit der Mitte des 17. Jahrhunderts mit dem Kurfürſten— 
tum, ſpäteren Königreich Sachſen, vereinigt geweſen, nach dem Patent vom 22. Mai 1815 
aber an Preußen gefallen. Während der Zugehörigkeit zu Sachſen wurde das ſogenannte 
Kurſächſiſche Steinkohlen-Mandat vom 19. Auguſt 1743 erlaſſen. Obwohl von Braunkohlen 
in dieſem Geſetz nicht die Rede ift, ift es trozdem von Anfang an in der Praxis auch auf diefe 
angewendet worden. Auch durch ein Reſkript der Ober-Berghauptmannſchaft in Berlin 
vom 5. Februar 1819 wurde in Rückſicht darauf, daß auch in Sachſen Steinkohle und Braun— 
kohle ſtets gleich geachtet wurde, genehmigt, daß auch im preußiſchen Mandatsgebiet überhaupt 
ein geſetzlicher Unterſchied zwiſchen denſelben nicht beſtehe. Da alſo auch die Braunkohle nach 
den Beſtimmungen des Mandats dem Grundeigentümer gehörte, ſo ſtand letzterem das Ver— 
fügungsrecht über ſie als Ausfluß des Nutzungsrechtes ſeines Grund und Bodens zu. Der 
weitere Ausbau der rechtlichen Verhältniſſe des preußiſchen Oberlauſitzer Braunkohlenberg— 
baues geſchah beſonders durch den Erlaß des für das geſamte Mandatsgebiet im weiteren 
Sinne gültig geweſenen Geſetzes betreffend die Anlegung von Hypothekenfolien für Gerechtig— 
keiten zur Gewinnung von Stein- und Braunkohlen in den vormals Königlich Sächſiſchen 
Landesteilen, in welchen das Kurfürſtlich Sächſiſche Mandat vom 19. Auguſt 1743 Gültigkeit 
hat, vom 1. Juni 1861. Durch dieſes Geſetz wurde die Möglichkeit herbeigeführt, das Recht 
zur Kohlengewinnung auch vom Grundeigentume abzutrennen und es als ſelbſtändige, den 
Grundſtücken gleiche Gerechtigkeit zu beſtellen. Dieſe ſelbſtändigen Abbaugerechtigkeiten 
konnten auch hypothekariſch belaſtet werden; fie wurden alſo hinſichtlich des Realkredits den 
verliehenen Bergwerken gleichgeſtellt. 

Der Erlaß des Allgemeinen Berggeſetzes vom 24. Juni 1865 für Preußen machte auch 
eine Anpaſſung der bergrechtlichen Verhältniſſe des Mandatsgebiets und der polizeilichen 
Beaufſichtigung ſeines Bergbaues an jenes Geſetz erforderlich, zumal das Steinkohlenmandat 
vom 19. Auguſt 1743 durch neuere Geſetze vielfach modifiziert und überholt war. Bei der 
Neugeſtaltung iſt von dem Grundſatz ausgegangen worden, die bergrechtlichen Verhältniſſe 
der Lauſitz möglichſt in Übereinftimmung mit dem Allgemeinen Berggeſetz, aber unter Auf— 
rechterhaltung der beſonderen provinzialrechtlichen Verhältniſſe zu ordnen. Demnach ſind 
in das neue Geſetz vom 22. Februar 1869 unter Aufhebung des Steinkohlenmandats vom 
19. Auguſt 1743 und des oben erwähnten Geſetzes vom 1. Juni 1861 einerſeits deren grund— 
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legende Beſtimmungen übernommen worden, andererſeits eine Reihe von Beſtimmungen 
des Allgemeinen Berggeſetzes, z. B. das Enteignungsrecht für fremde Grundſtücke für Berg- 
bauzwecke und das Recht zur Anlage von Hilfsbauen im fremden Felde, auf das Mandats- 
gebiet übertragen worden. Das hergebrachte Verfügungsrecht des Grundeigentümers über 
die Kohlen ſowie die Möglichkeit der Abtrennung des Rechts zur Kohlengewinnung vom 


Grundeigentum, ſeiner Beſtellung als ſelbſtändige Gerechtigkeiten und deren Wiederaufhebung 
iſt beibehalten worden. 


Grube Erika. Waſſerdurchbruch aus dem Liegenden im erſten Kohleneinſchnitt 


Die großen Braunkohlenvorkommen der Lauſitz, insbeſondere auch der preußiſchen Ober— 
lauſitz, und ihre Gewinnung haben die Induſtrialiſierung der Lauſitz in die Wege geleitet. 
Bis zur Aufnahme des Braunkohlenbergbaues waren die Kreiſe Hoyerswerda und Rothen— 
burg D/L. arme ländliche Kreiſe, in denen die Wald- (Heide) und die Seengebiete überwogen. 
In jahrhundertelanger ſtiller Abgeſchloſſenheit ernährten fih ihre Bewohner von den Erträg— 
niſſen der Landwirtſchaft, der Bienenzucht, der Holzverarbeitung, der Meilerei und der Eiſen— 
gewinnung. Der Bau der Eiſenbahnen Berlin — Görlitz und Horka — Falten: 
berg erſchloß das Gebiet der Oberlauſitzer Heide und förderte den bis dahin nur in geringem 
Umfange umgehenden Braunkohlenbergbau. Aber erſt als die in den Jahren 1910/11 von 
der „Eintracht“ in Neu-Welzow bei Wittichenau ſüdlich Hoyerswerda 
vorgenommenen Bohrungen die überraſchenden Reſultate erbrachten, daß daſelbſt ein mäch— 
tiges, horizontal gelagertes Braunkohlenflöz in geringer Tiefe anſtehe, ſetzte in der ganzen 
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Grube Erika. Vorderanſicht der Schule 


Gegend zwiſchen den Bahnlinien Senftenberg — Kamenz und Görlitz — Weiß- 
waſſer eine rege Bohrtätigkeit zur Erwerbung von Kohlenfeldern ein. Dieſe Bohrungen 
hatten im Weſten bis zur Spree gute Reſultate, während die Aufſchlüſſe öſtlich der Spree, 
bis auf die in der Gegend von Klitten, minder wertvoll waren. 

Bald wurden bedeutende Tagebaugruben Clara M, Heye M, Werminghoff, 
Erika und Hoffnung M um die Stadt Hoyerswerda herum eröffnet. Sie brachten 
eine umwälzende Veränderung des Landſchaftsbildes der Heidelandſchaft. In der Nähe der 
Gruben entſtanden anſehnliche Anſiedlungen, um Beamten und Arbeitern Unterkunft zu 
geben, und andere induſtrielle Anlagen. Neue Menſchen zogen herbei und drängten die 
einheimiſche wendiſche Bevölkerung in die Minderheit. 

Die größten bergmänniſchen Neufiedlungen find Grube Erika und Werming— 
hoff, welche gegenwärtig 3200 bzw. 1250 Einwohner haben. Sie gleichen kleinen Billen- 
ſtädten. In der Mitte liegt der Marktplatz, um den ſich die öffentlichen Gebäude, Kirche, 
Schule, Kaufhaus, Gaſthaus, Bäckerei und Fleiſcherei gruppieren. Die Beamten- und 
Arbeiterhäuſer ſind zumeiſt kleinere, mit Vorgärten verſehene landhausmäßige Häuſer. 
Baracken und Schlafhäuſer dienen zur Unterkunft der Ledigen. In Badehäuſern finden die 
Arbeiter Gelegenheit, ſich nach der Arbeit zu reinigen und ihre Arbeitskleider aufzubewahren. 

In ſtaatlicher Beziehung unterſteht der Oberlauſitzer Bergbau dem Bergrevieramt 
Görlitz, deſſen Amtsräume ſich in Görlitz, Schützenſtraße 7, befinden, wo auch der 
Bergbauverein Oberlauſitz ſein Heim hat. 


Das Arbeitnehmerproblem 
Arbeitsloſigkeit — Heimarbeit — Auslandsarbeiter. 
Von Buchwitz, M. d. R., Görlitz. 


Die Arbeitsloſigkeit. 


Hauptzweck dieſes Buches ſoll wohl ſein, Kultur und Wirtſchaft, Land und Volk der 
preußiſchen Oberlauſitz anderen Bevölkerungsſchichten im deutſchen Vaterlande näher zu 
bringen. Die Lage der Arbeitnehmer in unſerer Oberlauſitz läßt ſich nicht getrennt behandeln 
von der im übrigen Reich. Sie bilden mit jenen eine Schickſalsgemeinſchaft. 

Will man ein Übel beſeitigen, muß man ſeine Urſachen erforſchen. Mit der Literatur 
über das Erwerbsloſenproblem könnte man eine große Bibliothek füllen. Die Arbeitsloſen 
als Ganzes betrachtet, gleichen einem Kranken, an deſſen Bett abwechſelnd Hunderte von 
Arzten ſitzen und jeder kuriert darauf los. Der Geſundungsprozeß ſieht auch dementſprechend 
aus. 

Die Arbeitnehmer ſelbſt ſehen — ob bewußt oder unbewußt, iſt nicht entſcheidend — ihre 
problematiſche Stellung in der Geſellſchaft als Klaſſe. Damit bin ich bei einem vielumkämpften 
und gehaßten Wort angelangt. Bilden die Arbeitnehmer eine Schickſalsgemeinſchaft als 
Klaſſe, dann iſt ihr Ringen um Beſſerung ihrer Lebenslage Klaſſenkampf! Man denke ſich 
nur nicht immer unter dieſem Wort ſinnloſes Toben und Wüten. Für den klaſſenbewußten 
Arbeitnehmer iſt der Klaſſenkampf eine ſittliche und moraliſche Pflicht. Ohne ihn kein 
kultureller, geiſtiger und ſozialer Aufſtieg. 

Die induſtrielle Reſervearmee der Erwerbsloſen iſt eine Bedrohung der geſamten Arbeit— 
nehmerſchaft, ſie hindert ihren Aufſtieg, verletzt ihren Stolz, zermürbt ihren Kampfgeiſt und 
ihre Arbeitsfreudigkeit. Die induſtrielle Reſervearmee der Erwerbsloſen ift aber auch eine 
ſtändige Bedrohung des Staates. Der Staat muß daher ein ſtets waches Intereſſe dem 
Erwerbsloſenproblem entgegenbringen. Iſt ein Glied des Staates dauernd krank, ſo kann der 
Geſamtkörper nicht geſunden. 

Kriſen kann man bis ins Altertum verfolgen und zwar in allen induſtriell durchſetzten 
Erdteilen. Europäiſche Kriſen fallen in die Jahre 1825, 1836, 1847, 1857, 1866/67, 1873, 1882, 
1890, 1900, 1907, 1913, die Erforſchung der Urſachen ſolcher Kriſen ſetzte leider erſt im 
19. Jahrhundert in England ein. In neuerer Zeit auch in Deutſchland. Es iſt das Merkmal 
der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft, daß ihr jede Gleichmäßigkeit in der Entwicklung der Produktions- 
kräfte, in der Produktion ſelbſt, ſowie im Warenverkehr fehlt. Überall Planloſigkeit und damit 
ſind verbunden die wellenartigen Schwankungen. 

Die Urſachen der Nachkriegskriſen ſind viel problematiſcher als die der Vorkriegszeit. 
Nach Schluß des Krieges ftanden wir vor der Rieſenaufgabe der Umſtellung von der Kriegs: 
zur Friedensproduktion. Ein viereinhalbjähriger techniſcher Stillſtand in der Gütererzeugung 
warf ſeine Schatten. Der Verluſt wichtiger Rohſtoffgebiete konnte nicht ſo ſchnell überwunden 
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werden. Die Verbindungsfäden mit dem Weltmarkt waren zerriſſen. Ein neues Induſtrie— 
gebiet war in Überſee entſtanden. Woher wir früher Rohſtoffe bezogen hatten und dieſelben 
als Halb- und Fertigfabrikate zurücklieferten, dafür mit Rohſtoffen und Geld bezahlt wurden, 
dort waren in der viereinhalbjährigen Kriegszeit neue Induſtrien entſtanden. Der Verluſt 
von Abſatzmärkten wurde fühlbar. Mit Schluß des Krieges war die induſtrielle Vorherrſchaft 
Deutſchlands zertrümmert. Noch täuſchte der Nebel der Inflationsjahre über eine gewiſſe 
Zeit hinweg. Weitere Fehler wurden in jener Inflationszeit begangen, es begann die Flucht 
in die Sachwerte. Ohne Rückſicht auf Abſatzmöglichkeit begann eine Rieſenaufblähung in 
Induſtrie und Handel. Die nächſte Folge war, daß die zuſammengeſchmolzene Kapitaldecke 
für dieſen aufgeblähten Wirtſchaftskörper nicht mehr ausreichte. Die Abſatz-, Kapital- und 
Kreditkriſe mit erſchreckender Arbeitsloſigkeit war da. 

Nun wurde mit fieberhafter Eile die Umſtellung der deutſchen Wirtſchaft in Angriff 
genommen. Die ſogenannte Reinigungskriſe zerſchlug Monat um Monat Tauſende von 
Exiſtenzen in Produktion und Handel. Millionen Arbeiter, Angeſtellte und Beamte wurden 
ſchuldlos ins grauenhafte Elend geſtoßen und bekamen Zeit zum Nachdenken über die 
Segnungen einer kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung. 

Nach der Annahme des Dawesplanes 1925 ſtrömten die Auslandskredite in die deutſche 
Wirtſchaft und die techniſche Umſtellung begann. Da die deutſche Wirtſchaft im Kern geſund 
geblieben war, ihr eine fleißige intelligente Arbeiterſchaft zur Verfügung ſtand, war die Um- 
ſtellung bald vollzogen. Die Rationaliſierung kann heute als durchgeführt betrachtet werden. 
Die Kartellierung und Konzernierung der deutſchen Wirtſchaft vollzieht ſich nebenher in ame— 
rikaniſchem Ausmaß. 

Alſo, ein voller Erfolg der deutſchen Wirtſchaft, der ohne oder gegen die tüchtige deutſche 
Arbeitnehmerſchaft nie erreicht werden konnte. Wer hat nun den Nutzen davon! Die Zahl 
der Konkurſe ift zur Zeit niedriger als vor dem Kriege, die Effektenbörſe ſteht unter dauernder 
Hauſſe, die Rohſtoffpreiſe gehen zurück, der deutſche Geldmarkt macht ſich immer unabhängiger 
vom Ausland. Die Produktion iſt überall geſtiegen, trotz rieſigem Abbau von Arbeitskräften 
verzeichnen wir eine teilweiſe Produktionsſteigerung von 50% und darüber. Die Bilanzen der 
Aktiengeſellſchaften weiſen ſteigende Dividenden auf. Die deutſchen Unternehmer haben die 
Kriſe glänzend überſtanden, die deutſche Wirtſchaft hat im Jahre 1926 7,5 Milliarden neues 
Kapital gebildet! 

Und wie ſieht es mit dem Anteil der Arbeitnehmer an dieſem Aufſtieg aus? Sie tragen 
die Laſten, ſie ſind die Opfer der Rationaliſierung und Techniſierung. Die Arbeitnehmer ſind 
ausgeſchloſſen von den Erfolgen des Fortſchritts, der ohne ſie nie erreicht werden konnte. 

Mit der Zahl der Kriſenunterſtützten (Ausgeſteuerten) haben wir zur Zeit wenig unter 
zwei Millionen Erwerbsloſer. Dazu das Rieſenheer der Kurzarbeiter. Der Weg der indu— 
ſtriellen Wirtſchaft erweiſt ſich in aller Deutlichkeit als falſch. Neben der Maſſenarbeitsloſigkeit 
buchen wir ein rapides Sinken der Maſſenkaufkraft. Trotz Rationaliſierung verzeichnen wir 
unerträglich hohe Preiſe. Trotz Steigerung der Produktionsleiſtung des einzelnen Arbeit— 
nehmers und trotz zwei Millionen Arbeitsloſer fordern die deutſchen Unternehmer eine ver— 
längerte Arbeitszeit. Der deutſche Arbeitnehmer iſt arbeitswillig und arbeitsfreudig. Er iſt 
auch viel zu gut geſchult, um fih der Techniſierung und Rationaliſierung — alfo dem Fort: 
ſchritt — zu widerſetzen. Aber mit Entſetzen und ſteigender Erbitterung ſieht er, wie er nur 


Das Arbeitnehmerproblem 75 


als Laſtenträger benutzt wird und von den Segnungen des Fortſchritts ausgeſchloſſen wird. 
Der Arbeitnehmer fordert, daß im Vordergrund der Wirtſchaft nicht das nackte Profitintereſſe 
ſtehe, ſondern der Menſch mit ſeinen höheren Lebensaufgaben. Der Menſch und ſeine Arbeit 
darf nicht im Produktionsprozeß ſeiner ſittlichen und ethiſchen Würde und Werte entkleidet 
werden. 

Was ſoll nun geſchehen? Rationaliſierung hat nur dann einen Sinn, wenn dadurch die 
Wohlfahrt des geſamten Volkes gefördert wird, wenn ferner für die geſteigerte Güterproduktion 
auch Abſatzmöglichkeiten geſchaffen werden. Sonſt wird Vernunft zum Unſinn. Dies iſt in 
der deutſchen Wirtſchaft zur Zeit ſchon reichlich der Fall. Denn unſer Produktionsapparat kann 
— durch die Zerrüttung der Maſſenkaufkraft — nur zu 60% ausgenutzt werden. Nun 
glauben viele, der erforderliche Abſatz müſſe im Ausland geſchaffen werden. Vorausſetzung 
und Fundament jedes guten und dauernden Exportgeſchäftes einer Geſamtwirtſchaft iſt ein 
guter kaufkräftiger innerer Markt. Hierzu ift eine geſunde aufſteigende Lohn- und Sozial— 
politik erforderlich. Gewiß iſt, daß in Deutſchland nicht die ſchlechteſte Sozialpolitik iſt, 
rückſtändig — gegenüber anderen Induſtrieländern — iſt unſere Lohnpolitik. Die Löhne ſind 
in den letzten Jahren faſt gleich geblieben, die Lebenshaltungskoſten ſind hingegen um 5% 
geſtiegen, hinzu kommt in dieſem Jahre zweimal eine zehnprozentige Mieterhöhung. Mit 
unſerer rückſtändigen Lohnpolitik ſind in der Nachkriegszeit Hunderttauſende beſter deutſcher 
Qualitätsarbeiter ins neue Induſtriegebiet nach Überſee getrieben worden. Mit dieſen deutſchen 
Arbeitern zieht man im Ausland die Konkurrenz gegen die deutſche Wirtſchaft auf. Um die 
Kaufkraft weiter zu ſteigern, iſt es notwendig, daß ſich der Staat die Kontrolle über die 
Wirtſchaft ſichert. Heute iſt das Umgekehrte der Fall. Das ungeheuerliche Preisdiktat der 
Kartelle muß gebrochen werden. Die geſteigerte Produktionsleiſtung und das Sinken der 
Rohſtoffpreiſe rechtfertigen eine ſolche Forderung. 

Die zur Zeit wichtigſte Forderung der Gewerkſchaften aller Richtungen iſt der Acht— 
ſtundentag. Es iſt bitter, daß über die Notwendigkeit des Achtſtundentages noch geſchrieben 
werden muß. Reden die Zahlen der Erwerbsloſigkeit nicht deutlich genug! Die Gewerkſchaften 
fordern nicht den ſtarren unveränderlichen Achtſtundentag. In beſonderen Fällen kann 
Betriebsleitung und Betriebsvertretung der Arbeitnehmer tariflich Überſtunden vereinbaren. 
Muß es nicht unſagbar verbitternd wirken, wenn das Inſtitut für Konjunkturforſchung feſt— 
ſtellt, daß 1925 1,6 Milliarden und 1926 4 Milliarden Arbeitsſtunden durch die Arbeitsloſigkeit 
verloren gingen! Dies entſprach einem Kaufkraftverluſt von 5,8 Milliarden Mark. Auf der 
anderen Seite müſſen die Erwerbsloſen ſehen, wie in ungeheuerlichſter Weiſe Überſtunden 
getätigt werden. Hierfür nur ein kleines Beiſpiel: Der „Deutſche Textilarbeiterverband“ 
ſtellte unter ſeinen Mitgliedern eine Ermittlung über das Überſtundenunweſen an, das Er— 
gebnis, wie es hier folgt, ſpricht Bände: 


Erfaßte Arbeiter Überſtunden per Woche 
männlich weiblich zuſammen männlich weiblich zuſammen 
170 074 243 304 413 378 873 438 1242 939 2 116 377 


Bei achtundvierzigſtündiger Arbeitswoche hätten die Überſtunden Arbeit für 44 091 arbeitsloſe 
Textilarbeiter ergeben. Die Erhebung ergab allein für Schleſien 49 352 geleiſtete Überftunden. 
Dies hätte Arbeit für mehr als 1000 arbeitsloſe ſchleſiſche Textilarbeiter ausgemacht. 
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In Amerika, England, Neuſeeland u. a. Ländern geht man längſt und mit großem Erfolg 
dieſe angedeuteten Wege. Als weiterer wichtiger Weg zur Behebung der Not der Erwerbs— 
loſen muß eine zeitgemäße, fortſchrittliche Handelspolitik gefordert werden. Handelsverträge 
ſollen die Geſetzbücher für den internationalen Warenverkehr fein. Geſetzbücher follen befannt- 
lich das Wohl aller Staatsbürger im Auge haben, von unſerer derzeitigen Handelsvertrags— 
politik kann man das beim beſten Willen nicht behaupten. Schleſiens Bevölkerung fühlt dies 
ſeit Jahren an dem unſinnigen Zollkrieg mit Polen. Durch eine zielbewußte Handelsvertrags— 
politik müſſen in Europa nach und nach die unſinnigen Zollſchranken abgebaut werden. Die 
deutſche Wirtſchaft benötigt unbedingt den friſchen Luftzug der freien Konkurrenz. Zölle ſind 
Prämien für techniſche Rückſtändigkeit. Zölle bedeuten Bereicherung einer kleinen Schicht von 
Staatsbürgern auf Koſten der großen Maſſe der Konſumenten. 

Die Arbeitsloſenfrage iſt mit Vorſtehendem noch lange nicht erſchöpft. Mögen die zu— 
ſtändigen Stellen — vor allem die führenden Wirtſchaftler — den Mut finden, den Weg in 
unſerer Wirtſchaftspolitik zu beſchreiten, welcher dem Wohle des ganzen Volkes entſpricht und 
nicht nur einer Klaſſe. Solange das Arbeitsloſenproblem nicht gelöſt iſt, hat der Staat die 
unbedingte Pflicht, für die unſchuldigen Opfer ſeiner Geſellſchafts- und Wirtſchaftsordnung 
ausreichend zu ſorgen. 

Die Heimarbeiter. 


Die Heimarbeit war ſchon immer ein beſonders dunkles Kapitel der deutſchen Wirtſchaft. 
Gute, edle Menſchen aus allen Lagern verſuchten den Heimarbeitern helfend zur Seite zu 
ſtehen. Doch auch hier iſt es nicht mit Palliativmitteln geſchehen. In der ſchleſiſchen Heim— 
induſtrie ift in der Vergangenheit ganz beſonders an dieſen armen Menſchen gefündigt worden. 
Aus dem faſt nicht zu überbietenden Elend der ſchleſiſchen Heimarbeiter ſchöpfte Gerhart 
Hauptmann den Stoff zu ſeinem Drama „Die Weber“. Heinrich Heines „Weberlied“, 
Freiligraths Gedicht „Die ſchleſiſchen Weber“ ſind erſchütternde Dokumente aus der Leidenszeit 
ſchleſiſcher Heimarbeiter. Vieles iſt beſſer geworden. Teils indem die Heimarbeit durch die 
Entwicklung verdrängt wurde, zum anderen wurde durch die Organiſationen der Arbeit— 
nehmer das öffentliche Gewiſſen wachgerüttelt und der Staat zum Eingreifen gezwungen. 

In unſerer engeren Heimatprovinz und beſonders der Oberlauſitz werden wohl Heimarbeiter 
in der Hauptſache in der Textil- und Konfektionsbranche (Taſchentücher, Wirkwaren, Stickerei 
und Häkelei) beſchäftigt. Zum kleineren Teil auch durch die Tabak- und Lederinduſtrie. In 
Liegnitz und Umgebung werden außerdem Puppen und Tiere in der Heimarbeit gefertigt. 
Die Heimarbeit hält ſich am längſten in Gegenden mit niedrigen Löhnen. Die bitterſte Not 
iſt die Triebkraft zur Heimarbeit. Kinderreichtum und unzureichender Lohn des Mannes 
zwingen Frauen und Kinder zum Nebenverdienſt. Lange Arbeitszeit, niedriger Lohn und 
elende Wohnungsverhältniſſe ſind die Kennzeichen der Heimarbeit. Ich war ſelbſt Hand— 
weber, weiß alſo ein Lied vom ſozialen Elend dieſer Menſchen zu ſingen. Beſucht man die 
Wohnungen dieſer Menſchen, ſo findet man zum Teil verſchämte Arme, die mit ihrer erbärm— 
lichen Penſion oder geringen Sozialrente nicht leben und ſterben können. Es wird ein 
beſcheidener Nebenverdienſt durch Häkeln und Sticken erworben. In dieſen oft hoch künft« 
leriſchen Sachen ſind viele, viele Tränen und — Flüche eingeflochten. In Lauban Stadt und 
Land werden zirka 1256 Heimarbeiter mit Schneiden und Säumen von Taſchentüchern 
beſchäftigt. Die Zahl der mithelfenden Kinder iſt etwa doppelt ſo groß. In Zeiten der 
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Hochkonjunktur nehmen ſelbſt die in den Fabriken beſchäftigten Arbeiter — trotz 9% ftündiger 
Arbeitszeit — noch Arbeit mit nach Hauſe. Ein Zeichen der großen Not! Dieſe Induſtrie 
— die Weltruf genießt — entſtand erſt im Jahre 1890. Eine Erhebung des „Deutſchen 
Textilarbeiterverbandes“ ergab, daß jene Heimarbeiter einen Stundenlohn von 21 bis 36 
Pfennig erzielen. Man darf dabei nicht vergeſſen, daß in dieſem Lohn die Arbeit der Kinder 
mit enthalten iſt. Die Wohnungsverhältniſſe ſind ſehr traurig, in der Regel werden ein bis 
zwei Räume bewohnt. Von ihren Löhnen müſſen die Heimarbeiter die Reparaturen an ihren 
Maſchinen bezahlen. Bei größeren Reparaturen müſſen ſie oft einen größeren Vorſchuß vom 
Unternehmer erbitten und geraten damit in weitere Abhängigkeit. Der Lohnanteil an der 
Heimarbeit ift außerordentlich gering, der Verkaufspreis würde erheblich höhere Löhne redt- 
fertigen, ſchon um das Los der Kinder zu erleichtern. 

Wo der gewerkſchaftliche Gedanke an Solidarität die Heimarbeiter erfaßt hat, iſt es 
beffer geworden. Meiſtens find diefe armen Menſchen zu entnervt, um für die Beſſerung 
ihrer Lebenshaltung kämpfen zu können. Daher muß es Aufgabe der Geſetzgebung ſein, die 
Arbeiterſchutzgeſetze auf die Heimarbeiter zu übertragen. Vor allen Dingen müſſen die Heim— 
arbeiter tariffähig gemacht werden. Daß dies notwendig iſt, erweiſt nachſtehender Vorgang: 
„Der Fachausſchuß für Heimarbeit in Niederſchleſien (Abteilung Woll- und Phantaſiewaren) 
ſetzte am 3. April 1924 einen Tarif feſt, welcher einen Akkordverdienſt pro Stunde von 15 bis 
29 Pfennig vorſah. Die Unternehmer erkannten dieſen geringen Verdienſt nicht an und 
ſperrten 3000 Heimarbeiter aus. Die Arbeiter duckten ſich und nahmen die Arbeit zu 
Stundenlöhnen von 12 bis 22 Pfennig wieder auf.“ Die Gewerbebeamten beſtätigen in ihren 
Berichten, daß die Heimarbeiter nicht den Mut aufbringen, Tariflöhne zu verlangen. Die 
Zuteilung von Arbeit an Heimarbeiter dürfte nur in dem Ausmaße erfolgen, daß eine 
unbegrenzte und unmenſchliche Arbeitszeit unterbunden würde. Die Gewerbeinſpektionen 
müßten angehalten werden, auf das Nachhaltigſte mit den Fachausſchüſſen zuſammenzuarbeiten. 
Rechte und Befugniſſe der Fachausſchüſſe müßten geſetzlich erweitert und ihre Errichtung 
durch Geſetz unter Zwang geſtellt werden. Strengſtes Verbot der Kinderarbeit auch für die 
Heiminduſtrie wäre ein Gebot der Menſchlichkeit. 

Die Schuld an dem niedrigen Lebensſtandard der Heimarbeiter liegt nicht an mangelnder 
Leiſtungsfähigkeit, ſondern an einer unerhörten Ausbeutung. Im Zeitalter der Technik ſollte 
die Heimarbeit geſetzlich verboten werden. 


Die Auslandsarbeiter. 


Wir leben im Zeitalter der größten Völkerwanderungen. Was bedeuten die Wanderungen 
einiger Hunderttauſend Germanen im 4. Jahrhundert gegen die Erſcheinungen von heute. 
Jährlich vollzieht ſich eine Millionenwanderung aus allen Nationen. Man ſchätzt jährlich 
200 000 Deutſche, 500 000 Engländer, 700 000 Italiener, 200 000 Polen u. a. m., welche in 
fortgeſetzter wechſelſeitiger Wanderung begriffen find. Die Urſachen dieſer Wanderungen 
liegen in den ökonomiſchen Verhältniſſen. Menſchen, auf denen in der Heimat ein ſtarker 
ſozialer, wirtſchaftlicher oder politiſcher Druck liegt, ſtreben nach Ländern, wo ein ſolcher 
Druck minder ſtark iſt, drücken dort aber auf das Lebensniveau der heimiſchen Arbeiterſchaft. 
Im Zeichen der modernen Verkehrstechnik wird ein Land für ſich das Problem der Auslands— 
arbeiter nicht löſen können. Die meiſten Länder haben Volksgenoſſen, welche in fortgeſetzter 
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Wanderung begriffen ſind, auch Deutſchland, daher wird eines Tages dieſes Problem völker— 
rechtlich gelöſt werden müſſen. 

Die Schätzungen der in Deutſchland befindlichen Auslandsarbeiter ſind ſehr verſchieden. 
Intereſſierte Kreiſe — hauptſächlich aus der Landwirtſchaft — geben die Zahlen viel niedriger 
an, als ernſthafte Erhebungen ergeben haben. Es werden ſich ſicher in Deutſchland eine 
Million ausländiſche Arbeiter befinden. Davon werden ¼ in der Landwirtſchaft beſchäftigt. 
Die ſogenannte Legitimationskarte ift keine zuverläſſige Statiſtik. Verſchiedene Razzias, 
welche die Polizei bei Fahndungen unternommen hat, ergaben, daß ungeheure Maſſen 
ſogenannter „eingeſchmuggelter“ landwirtſchaftlicher Arbeiter in Deutſchland vorhanden ſind. 
Außerdem werden 200 000 ſeßhafte ausländiſche Arbeiter in Deutſchland gezählt. Trotz 
zwei Millionen Arbeitsloſer wurden für 1927 durch die landwirtſchaftlichen Körperſchaften 
182 933 Auslandsarbeiter angefordert. Wo bleiben hier die berühmten nationalen Belange? 
Drückt nicht auch dieſer Zuſtand auf die deutſche Währung? Wieviel Sparmillionen ſenden 
die bedürfnisloſen und kulturloſen polniſchen Arbeiter nach ihrer Heimat! 

Der deutſche Arbeiter haßt nicht die Auslandsarbeiter. Solange jedoch bei uns die ent— 
ſetzliche Arbeitsloſigkeit herrſcht, muß die Rieſenzahl der Auslandsarbeiter provozierend wirken. 

Die Landwirtſchaft begründet ihre Forderung nach ausländiſchen Arbeitern im weſent— 
lichen mit zwei Gründen. Erſtens: Zum Hackfruchtbau ſollen ſich angeblich nur polniſche 
Arbeiter eignen. Dem widerſprechen die gewiſſenhaften Unterſuchungen einer Reihe land— 
wirtſchaftlicher Fachleute. Zweitens wird auf den Mangel landwirtſchaftlicher deutſcher 
Arbeiter hingewieſen. Auch dieſer Einwand wird hinfällig, wenn die Urſachen dieſes 
Arbeitermangels für die Landwirtſchaft beſeitigt werden. 

Was müßte geſchehen, um der deutſchen Landwirtſchaft die erforderlichen Arbeitskräfte 
zuzuführen? Die Abwanderung der landwirtſchaftlichen Arbeiter nach den Induſtriegebieten 
hat doch ſeine berechtigten Urſachen. In normalen Zeiten winkt dem Induſtriearbeiter eine 
gewiſſe Aufſtiegsmöglichkeit, die hat der landwirtſchaftliche Arbeiter von heute nicht. 

Im Vordergrund einer Reform muß die Schaffung menſchenwürdiger Wohnungen ſtehen. 
Dieſe Wohnungen müſſen dem Einfluß des Arbeitgebers entzogen werden, das Hörigkeits— 
verhältnis des Arbeiters muß nach dieſer Richtung beſeitigt werden. Man ziehe die Land— 
wirtſchaft zur Mietzinsſteuer heran, verwende größere Teile derſelben zum Wohnungsbau. 
Profeſſor Aereboe ſchlägt auch einen ſogenannten Schnitterzoll vor — die Landwirtſchaft iſt 
ja für Zölle begeiſtert — für jeden ausländiſchen Arbeiter hat alſo der Arbeitgeber einen 
beſtimmten Betrag zu entrichten; auch dieſe Millionen nehme man zur Errichtung von 
Wohnungen für unſere Landarbeiter. Die Entlohnung der Landarbeiter müßte völlig auf 
Barlohn geſtellt werden. Der Lohn ſelbſt muß dem Exiſtenzminimum angepaßt fein. Vor 
allen Dingen bezahle und behandele man die Frauen und erwachſenen Kinder der Land— 
arbeiter beſſer, dann wird mancher die Stadt meiden und auf dem Lande bleiben. Die 
Kontraktbrüche werden aufhören. Arbeitszeit und Sonntagsruhe ſind geſetzlich zu regeln. 
Die Landwirtſchaft kann keinen ſtarren Achtſtundentag vertragen, das weiß jeder vernünftige 
Menſch. Man ſchaffe für die Mehrarbeit im Sommer einen Ausgleich im Winter. Wenn 
ferner die Landwirtſchaft bemüht ſein würde, ihren Arbeitern die Gründung eines eigenen 
Hausſtandes zu erleichtern, würde ſie ſich einen Stamm guter Arbeiter ſichern. In der 
ſozialen Verſicherung müſſen die landwirtſchaftlichen Arbeiter den Induſtriearbeitern gleich— 
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geſtellt werden. Wenn die landwirtſchaftlichen Arbeitgeber des weiteren jede Sabotage gegen 
Betriebsrätegeſetz, gegen Freizügigkeit und Koalitionsrecht ihrer Arbeiter einſtellen würden, 
wäre ein weiterer Schritt zur Beſeitigung der Leutenot auf dem Lande getan. 

Abſchließend bemerke ich: Es iſt gut, wenn in Deutſchland die verſchiedenen Klaſſen 
verſuchen, ihre Meinungen über die Fülle ungelöſter Probleme auszutauſchen. Beim bloßen 
Verſtehen darf es freilich nicht bleiben. Die große Not der Arbeitnehmer erfordert die 
beachtende Tat für ihre berechtigten Wünſche. Die Gegenwart iſt eine fortgeſetzte Schlacht, 
ſie endet mit dem Siege der Gerechtigkeit und Menſchlichkeit. 
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Von Hauptmann d. R. a. D. Friedrich Lehmann. 


Schon dem flüchtigen Beſchauer einer guten Karte von Schleſien wird beim Betrachten 
der Oberlauſitz, dieſes durch ſeine Geſchichte beſonders geſtellten Landesteils ihre landſchaftliche 
Eigenart ins Auge fallen: Im Süden die Ausläufer des Iſer- und Lauſitzer Gebirges mit den 
weit vorgeſchobenen Jauernicker Bergen (383 m), der Landeskrone (420 m) und dem Königs— 
hainer Gebirge (411 m) als höchſte Erhebungen, den vielen Kuppen und Hügeln, die einem 
bei klarem Wetter eine herrliche Fernſicht auf das Lauſitzer, Jfer- und Rieſengebirge gewähren, 
ein Anblick, der jedem, der noch nicht dem Materialismus verfallen iſt, das Herz aufgehen 
läßt; im Norden ein Waldmeer, aus dem die vielen Teiche wie Augen leuchten, in dem die 
Felder und Wieſen wie Dafen verſtreut liegen. Wer zuerſt die Strecken Falkenberg Kohl— 
furt, Sagan —Kohlfurt oder Kottbus— Görlitz fährt, ſpottet über den kargen Boden de Heide, 
wie der Nordteil der Oberlauſitz hier genannt wird. Er ahnt kaum, welch rieſige Schätze hier 
noch unter der Erde verborgen liegen, daß aber auch der geringere Boden dankbar für jede 
Pflege, Düngung und Kulturmaßnahme iſt und die Mühe durch erhöhte Erträge lohnt. 

Dieſe Zweiteilung iſt auch für die Landwirtſchaft charakteriſtiſch. Von der Geſamtfläche 
der preußiſchen Oberlauſitz mit rund 339 500 ha entfallen 31% auf den ſüdlichen Teil mit 
feinem Vorgebirgscharakter bis zu 480 m Höhenlage, feinem guten milden Lehmboden, der 
zum größten Teil auf Granituntergrund ſteht, an der Landeskrone auf Baſalt und um 
Reichenbach auf Löß. Vielfach durchziehen ihn Kiesadern, die die Fruchtbarkeit beeinträchtigen. 
Die beſten Böden liegen im Schöps- und Queistal. Der Wald tritt zurück, nur die ſteinigen 
Kuppen und Berge tragen Nadel- und Laubwald und unterbrechen ſo inſelartig die Felder 
und Wieſen. Nach Norden zu ändert ſich die Struktur des Bodens. Es treten mehr ſandige 
Beimiſchungen auf, bis er in lehmigen, anmoorigen und humoſen, z. T. in reinen Sand 
übergeht. Der Wald nimmt hier 58% der Fläche gegen 46% im Durchſchnitt der ganzen 
preußiſchen Oberlauſitz ein. Gebaut werden als Hauptfrüchte Roggen 37%, Hafer 18%, 
Kartoffeln 16,3%, Futterrüben 4,4%, ſonſtige Futterpflanzen wie Klee uſw. 10,8%, in den 
beſſeren Lagen des ſüdlichen Teiles Weizen 5,5% und Zuckerrüben 0,5% der Ackerfläche von 
106 358 ha. Bodenklaſſe 4, 5 und 6 herrſchen mit 15, 30 und 29% der Geſamtfläche vor. Der 
Geſamt⸗Grundſteuerreinertrag beträgt rund 3¼ Millionen Mark, im Durchſchnitt für den ha: 
Acker 16 Mark, Wieſen 18 Mark und Wald 4 Mark. Der Boden iſt kalk- und auch meiſt kali— 
arm und bedarf einer regelmäßigen Zufuhr künſtlicher Düngemittel neben dem Naturdünger, 
damit er gute Erträge liefert. So waren auch die Schäden des Krieges in der heimiſchen 
Landwirtſchaft ſehr groß. Das Fehlen namentlich des Stickſtoffdüngers und Kalkes und die 
mangelhafte Beſtellung während der Kriegsjahre machten ſich ſtark bemerkbar. Aber mit der 
dem Deutſchen eigenen Energie gingen auch unſere Oberlauſitzer Landwirte daran, die Schäden 
gutzumachen, und als 1921/22 der Ruf erging, die Ernährung auf eigener Scholle ſicherzu— 
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ſtellen, um unabhängig vom Ausland zu werden, regte ſich die Schaffenskraft in allen 
Betriebszweigen. Der Verbrauch an künſtlichem Dünger ſtieg und überſtieg bald den Ver— 
brauch vom Jahre 1913 und iſt erſt im letzten Jahre durch die geldliche Lage der Landwirtſchaft 
etwas zurückgegangen. Die bisher leider vernachläſſigte Kalkzufuhr, die gerade in den naſſen 
Jahren eine Lebensnotwendigkeit für die heimiſche Landwirtſchaft iſt, hat ſich erſt in dieſem 
Jahre auf den früheren Stand gehoben. Kalkwerke mit genügender Produktionsfähigkeit 
liegen nördlich von Görlitz. 

Vorbedingung für eine Höchſtentwicklung der landwirtſchaftlichen Kultur iſt die Waſſer— 
frage. Stauende Näſſe verträgt keine Kulturpflanze, eher noch Trockenheit. In der Haupt- 
ſache ruhte früher die Initiative bei dem einzelnen Beſitzer, der ſeine Ländereien, wo nötig, 
entwäſſerte. Doch entſtanden auch fcon lange Jahre vor dem Kriege in den einzelnen 
Kreiſen Dränagegenoſſenſchaften, mit 1032 ha und einem Kapital von 350 210 Mark. Durch 
die Gründung des Wieſenbauamtes 1920 in Görlitz, zuerſt nur für die Kreiſe Görlitz und 
Lauban, ſpäter für Rothenburg, kamen die Meliorationen auf genoſſenſchaftlicher Grundlage 
in geregelte Bahnen. Als durch die Inflation nicht nur die Beſitzer, ſondern auch die bisher 
geldleihenden Inſtitute ihr Vermögen verloren, war es überhaupt nur mit Hilfe des Reiches 
und der Länder möglich, das Begonnene fortzuſetzen. Durch Beſchäftigung mehrerer Hundert 
Erwerbsloſer wurden weitere Mittel zugeführt und Arbeit geleiſtet, deren Segen ſich in den 
nächſten Jahren ſtark auswirken wird. Die naſſen drei letzten Jahre brachten eine Hod- 
konjunktur, ſo daß die bis jetzt bewilligten Arbeiten auf 8418 ha mit über 5% Millionen 
Mark Koſten angewachſen ſind. Die durch das Hochwaſſer 1926 unſerer heimiſchen Landwirt— 
ſchaft zugefügten Schäden betragen etwa 2,8 Millionen GM., ungerechnet der durch den Regen 
verurſachten, die das Mehrfache davon ſind. Daß nun nicht alle hierdurch hervorgerufenen 
Wünſche für Meliorationen ſofort erfüllt werden können, liegt in der Natur der ſich auf Jahre 
hinaus erſtreckenden Arbeiten. 

Die namentlich im Heidebezirk neu gewonnenen und noch entſtehenden Wieſenflächen 
von mehreren Tauſend Hektar werden dieſem Gebiete überhaupt erſt eine volle Entwicklungs— 
möglichkeit geben. Durch genügendes und nährſtoffreiches Heu wird der Viehſtand vor allem 
nach ſeiner Güte gehoben werden können, die Düngererzeugung eine beſſere werden, und 
damit die Getreideernten neben dem reicheren Körnerertrag eine größere Menge Stroh zur 
Einſtreu ergeben, die wieder dem Boden zugute kommt. Hand in Hand mit der Vergrößerung 
und Verbeſſerung der Wieſenflächen geht die immer weitere Ausdehnung der Grünland— 
wirtſchaft, die die Grundlage einer geſunden Viehzucht iſt. Gerade der Vorgebirgscharakter 
im Süden, mit reichen Niederſchlägen zur rechten Zeit (650—930 mm Jahresdurchſchnitt) und 
die anmoorigen Böden des Heidebezirkes begünſtigen die Weidewirtſchaft ſehr. Schon vor 
zirka 20 Jahren wurde die erſte Genoſſenſchaftsweide in Nikolausdorf gegründet. Der 
Zwiſchenfruchtbau iſt ſchon ſeit langen Jahren angewendet. 

Da in der Landwirtſchaft jeder Betrieb und jeder Boden ſeinen eigenen Charakter hat und 
eigene Behandlung namentlich in der Zufuhr von Dünger verlangt, haben ſich viele Beſitzer 
zu einzelnen Verſuchsringen zuſammengeſchloſſen, um durch Anſtellung von Felddüngungs— 
verſuchen und Bodenunterſuchungen und der ſich daraus ergebenden Wirtſchaftsberatung ihren 
Betrieb ertragsfähiger zu geſtalten und auf die umliegenden Beſitzer als Beiſpiel zu wirken. 
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Es beſtehen fünf ſelbſtändige Verſuchsringe des größeren Beſitzes und zwei bäuerliche, wo 
die Landwirtſchaftskammer das Aufſichtsrecht hat. 

In keinem Betriebszweig zeigte ſich der Lebenswille der heimiſchen Landwirtſchaft ſo, 
wie in ihrem Rückgrat, der Viehzucht. Sind ihr auch in den letzten Jahren ſchon wieder 
große Verluſte durch verſchiedene hartnäckig auftretende Seuchen, namentlich der Maul- und 
Klauenſeuche und dem ſeuchenhaften Verkalben zugefügt worden, ſo iſt doch der Aufſchwung 
ein ſtetiger. 

Wie leiſtungsfähig unſere Pferde waren, zeigte der Krieg. Wurden auch bei der Demobil— 
machung eine große Anzahl der Landwirtſchaft wieder zugeführt, ſo blieben doch große 
Lücken, vor allem in der Qualität. Durch Gründung von Pferdezuchtvereinen (Deutſches Kalt— 
blut mit einigen Warmblutinſeln), Erfaſſen der Stuten, Aufſtellung von ſtaatlichen Hengſten, 
iſt wieder ein großer Aufſchwung zu verzeichnen. Die in Görlitz in den letzten Jahren ſtatt— 
gefundenen Turniere gaben davon ein gutes Bild. Leider ſind die geſunkenen Preiſe, hervor— 
gerufen durch die erleichterte Einfuhr, ein ſchlechter Lohn für alle Mühe und Koſten. Es 
beſteht die Gefahr, daß die Zucht weſentlich eingeſchränkt wird. Trotz aller Motoriſierung, 
die natürlich auch hier Eingang gefunden hat, liegt die intereſſante Tatſache vor, daß der 
Geſamtpferdebeſtand den im Jahre 1913 um 10,3% überſteigt. Nur im Stadtkreis Görlitz iſt 
er um 31,6% geſunken. 

Welchen Aderlaß unſere Rindviehzucht im Kriege und durch Abgabe an den Feindbund 
hatte, iſt allgemein bekannt. Bald nach dem Kriege begannen ſchon einige Kontrollvereine 
wieder ihre Arbeit, aber erſt durch Zuſammenſchluß einiger Herden zu einer Züchter— 
vereinigung gelang es, planmäßig das noch vorhandene gute Material, meiſt oſtfrieſiſchen 
Einſchlages, zu erfaſſen, auf ihm aufzubauen und durch weitere Einführung oſtfrieſiſcher 
Bullen bald den Erfolg zu erzielen, daß die Körbeſtimmungen ſchon verſchärft werden konnten 
und eine große Anzahl Tiere in jeder Weiſe den Anforderungen der Deutſchen Landwirt: 
ſchaftsgeſellſchaft genügt. Energiſch wird daran gearbeitet, von ihr als Züchtervereinigung 
anerkannt zu werden.“ Das Zuchtziel iſt ein bodenſtändiges Rind auf oſtfrieſiſcher Grundlage, 
Leiſtungsfütterung nach Gruppen, höchſter Milchertrag. Dadurch, daß die Rindviehzüchter— 
vereinigung der O. L. es erſtrebte und erreichte, dem Beſitzer baldigſt höhere Einnahmen zu 
verſchaffen und ſich dadurch unentbehrlich zu machen, verbreitete ſie ſich ſehr ſchnell. Die 
Zahl der Milchkontrollvereine war 1922 drei, ſtieg 1925 auf zwölf und 1926 auf zwanzig 
Bezirke. Die Erfolge in der Hebung der Leiſtungsfähigkeit der einzelnen Herden und Tiere 
find erſtaunlich. Betrug im Jahre 24/25 der Durchſchnittsertrag einer Kuh 2990 kg Milch und 
95,59 kg Jahresfett, fo gelang es, ihn 25/26 auf 3297 kg Milch und 107,51 kg Fett zu ſteigern, 
und im letzten Jahr wird er vorausſichtlich 3500 leg Milch ſein. Es konnte alſo die Leiſtung 
jeder kontrollierten Kuh um 300 leg im vorletzten und 200 kg im letzten Jahr gehoben werden. 
Die Spitzenherde hatte 25/26 5713 kg Milch und 188,1 kg Jahresfett, 26/27 6251 kg Milch 
und 201,06 leg Jahresfett im Durchſchnitt pro Kuh. Die beſte Kuh ſteht mit 10 168 leg Milch 
und 331,26 kg Fett an zweiter Stelle in Deutſchland. Erfreulich ift noch beſonders, daß 72%; 
der 329 Herden bäuerlich ſind und z. T. mit an erſter Stelle ſtehen. Berückſichtigt man ferner, 
daß die zirka 6800 kontrollierten Kühe der Oberlauſitz erſt 16,6% der nicht zum Zug benutzten 


Was inzwiſchen geſchehen ift als „Herdbuchgeſellſchafft für die Oberlauſitz, Sitz Görlitz, e. V.“ Der 
Verfaſſer. 
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Kühe (40 767 Stück) und 10,5% ihres Geſamtkuhbeſtandes (64 063 Stück) ausmachen und das 
oben Geſagte über die Entwicklungsausſichten des Heidebezirkes, ſo zeigt ſich unſchwer, daß 
die Möglichkeit, unſeren Milchbedarf im Inland zu decken, voll vorhanden iſt. Die halbe 
Milliarde, die für die Einſuhr von Milchprodukten jetzt noch ausgegeben wird, kann dem 
Volksvermögen erhalten werden, wenn nur die Rentabilität der Rindviehzucht beſtehen bleibt. 
Zahlenmäßig iſt die Vorkriegshöhe faſt erreicht (— 2,3%). 

Ahnlich iſt das Verhältnis bei der Zahl der Schweine. Nur 3,5% (gegen 13,4% des 
Reichsdurchſchnittes) fehlen an den Beſtänden von 1913. In den Kreiſen Görlitz und Lauban 
find diefe weit überſchritten, um 56 und 29%, in Rothenburg und Hoyerswerda dagegen noch 
zurück, um 7 und 31%. Weithin bekannt iſt der Schweinemarkt in Hoyerswerda, auf dem 
Läufer und hauptſächlich Ferkel umgeſetzt werden. Die hier erzielten Preiſe üben einen 
Einfluß auch auf weitere Gegenden aus. Von dem Geſamtſauenbeſtand, der ja für die Zucht 
maßgebend ift, hatte früher Hoyerswerda 68%, jetzt noch 53, während Lauban und Rothen- 
burg ihre früheren Beſtände um durchſchnittlich 64 und 66% geſteigert haben, und Görlitz 
ſeinen Vorkriegsſtand erreicht hat. Die Tatſache, daß ſich auf dem größeren Teil der Ober— 
lauſitz die Zahl der Sauen vermehrt hat oder die gleiche geworden iſt, läßt erkennen, daß die 
Schweinevermehrung nicht nur eine Konjunktur, ſondern ein züchteriſcher Erfolg iſt. Wir 
ſind alſo auch hier auf dem beſten Wege, unſeren Eigenbedarf an Schlachtſchweinen ſelbſt zu 
erzeugen, ſo daß eine Einfuhr, die als Schreckgeſpenſt auch dieſem Betriebszweig droht, in 
nichts ſeine ſachliche Begründung hat. Durch die Neugründung der Schweinezüchter— 
vereinigung für die Oberlauſitz ſoll die Zucht ſyſtematiſch betrieben und weiter verbeſſert 
werden. Zuchtziel ift das veredelte Landſchwein und Edelſchwein. 

Im Kreiſe Hoyerswerda haben ſich während und ſeit dem Krieg die allgemeinen Ver— 
hältniſſe durch das Wachſen der Induſtrie ſehr verſchoben, ſo daß große Flächen der Land— 
wirtſchaft entzogen werden. Wer früher einmal durch dieſe einſamen, ruhigen Heidegebiete 
gefahren iſt, und jetzt vielleicht bei Abend, wo elektriſche Bogenlampen die Gegend meilenweit 
erleuchten, das gleiche tut, wird über die Umwandlung ſtaunen. Leider treten durch ſie ernſte 
Schäden auf, indem durch die Gruben Waſſerentziehungen ſtattfinden, die jegliche landwirt— 
ſchaftliche Kultur unmöglich machen, ſogar nicht mehr die Kiefer wachſen laſſen. Daß aber 
auch hier den landwirtſchaftlich fortſchrittlichen Einrichtungen noch eine weite Verbreitung 
und große Erfolge bevorſtehen, iſt zweifellos, ſofern nicht noch weiter eine Verſchlechterung 
der Wachstumsbedingungen durch Senkung des Grundwaſſerſtandes eintritt. 

Die Schafzucht war, wie faſt überall vor dem Kriege, ſehr zurückgegangen. Wenn auch 
die Stückzahl in den letzten Jahren um 123% geſtiegen iſt, jo kommt ihr eine größere Be— 
deutung nicht zu. 

Die Ziegenzucht hatte ihre weiteſte Verbreitung im Kriege und den Inflationsjahren, wo 
die „Kuh des kleinen Mannes“ eine große Rolle ſpielte. Auch viele, die ſich bisher nicht mit 
landwirtſchaftlichen Dingen befaßt hatten, gingen, der Not gehorchend, nicht dem eigenen 
Triebe, zur Ziegenhaltung über. Aber auch jetzt ift die Vermehrung gegen 1913 noch 47%. 
Ihr wird von der Tierzuchtinſpektion ebenfalls großes Intereſſe durch Kören der Böcke und 
andere Maßnahmen entgegengebracht. 

Daneben beſteht noch eine große Verbreitung der Kleintierzucht für Kaninchen und 
Geflügel. Lokale Vereine ſorgen für Zuſammenſchluß und ſuchen durch Veranſtaltung von 


6 * 


84 Die preußiſche Oberlauſitz 


Ausſtellungen und Prämiierungen ihre Zuchtziele zu erreichen. Auf dem Gebiet der Raſſe— 
geflügelzucht, die vor zirka 80 Jahren hier in Görlitz gegründet wurde, wirkt jetzt die Land— 
wirtſchaftskammer vorbildlich durch ihre Geflügelfarm Heidehof bei Rothwaſſer, indem dieſe 
Lehrgänge veranſtaltet und Zuchtprodukte abgibt. 

Auch die Bienenzucht mit rund 11000 Stöcken liefert in normalen Jahren bedeutende 
Erträge. Heide, Buchweizen u. a. m. geben eine gute Weide. Schwere Schäden hat ſie in den 
letzten Jahren und beſonders 1926 erlitten. 

Am Schluß der Tierzucht muß noch eines Charakteriſtikums des Heidebezirkes gedacht 
werden, das zwar mit feinen rund 7300 ha nur 2,1% der Geſamtfläche einnimmt, aber als 
ſelbſtändiger Wirtſchaftszweig eine große Bedeutung hat: der Teichwirtſchaft. Sie iſt 
meiſtens Beſtandteil größerer Waldgüter. Im Süden ſind faſt nur Einzelteiche von geringerem 
Umfang vorhanden. Viele Teichanlagen ſind ſchon Hunderte von Jahren alt, viele erſt im 
vorigen Jahrhundert angelegt. Jedenfalls iſt die Teichwirtſchaft ſchon immer ein bedeutender 
Faktor in der Oberlauſitz geweſen. Ein großer Aufſchwung trat in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts ein, als Kintze / Creba die erſten Verſuche mit künſtlicher Fütterung der 
Karpfen ausführte, die bald bahnbrechend wurden und jetzt Allgemeingut in der Teich— 
wirtſchaft ſind. Aber auch die neueſten wiſſenſchaftlichen Forſchungen über die künſtliche 
Düngung des Teichbodens und des Waſſers haben Vorläufer und Weiterverbreiter in mancher 
Oberlauſitzer Wirtſchaft. Den hier beheimateten Lauſitzer Schuppenkarpfen verdrängt der 
Galizier Spiegler immer mehr, da jener nur noch ſchwer Abſatz findet und dem Geſchmack des 
Verbrauchers Rechnung getragen werden muß, wenn auch Feinſchmecker den Schuppenkarpfen 
vorziehen. Als zweiter Hauptfiſch kommt die Schleie in Frage, und in vielen Heideteichen 
als unerwünſchte Zugabe Hecht, Barſch und Weißfiſch. Welche hohe Bedeutung die Teiche 
für die Mannigfaltigkeit unſerer Tier- und Pflanzenwelt und damit für den Gelehrten und 
Naturfreund haben, ſoll nur kurz erwähnt ſein. 

Wenden wir uns den allgemeinen wirtſchaftlichen Verhältniſſen zu, ſo zeigt ſich hier 
beſonders die auf der Geſchichte beruhende Zuſammengehörigkeit der vier Kreiſe. Görlitz 
iſt ihr wirtſchaftlicher Mittelpunkt, hier findet ſchon ſeit zirka 30 Jahren allwöchentlich am 
Donnerstag eine Produktenbörſe ſtatt, bei der eine offizielle Preisnotierung aushängt und 
in den Zeitungen veröffentlicht wird, die von einem Landwirt, einem Händler, einem Müller 
und einem ſtädtiſchen Vertreter vorgenommen wird. Schon 1869 ſchloſſen ſich die Landwirte 
zu einer Genoſſenſchaft: Oberlauſitzer Landwirtſchaftlicher Hilfsverein zuſammen, die allen 
ſchweren Zeiten zum Trotz ein Segen für die Landwirtſchaft geweſen iſt. Raiffeiſenbank, 
nahe an 200 Raiffeiſen- und andere Spar- und Darlehnskaſſen, die ſtändiſchen Einrichtungen 
(Communalſtändiſche Bank und Sparkaſſe) dienen hauptſächlich dem landwirtſchaftlichen 
Waren- und Geldverkehr. Für den Realkredit iſt die Görlitzer Fürſtentumslandſchaft, deren 
Geſchäftsbereich ſich mit der preußiſchen Oberlauſitz deckt, das Inſtitut, welches vielen 
Beſitzern über die Nöte der Zeit hinweghilft, indem ſie den bisherigen Perſonalkredit in un— 
kündbare Hypotheken umwandelt. Die zur Hebung der Landeskultur in Betracht kommenden 
Verfahren: Um- und Zuſammenlegungen, Gemeinheitsteilungen, Rentenguts-, Siedlungs— 
und Ablöſungsſachen, Erteilung von Unſchädlichkeitszeugniſſen zum Zwecke des erleichterten 
Abverkaufs von Grundſtücken ſind Aufgaben des ſtaatlichen Kulturamtes mit dem Sitz in 
Görlitz. Seit einigen Jahren erſt iſt Lauban nach Bunzlau abgezweigt. 
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Für die wiſſenſchaftliche Fortbildung der Landjugend dienen drei Landwirtſchaftliche 
Schulen in Lauban, Görlitz und Hoyerswerda, die von der Landwirtſchaftskammer gegründet 
find, und deren Leiter und Lehrkräfte treue Berater der 69 beſtehenden Landwirtſchaftlichen 
Vereine und der Einzelbetriebe ſind. In Görlitz ſelbſt beſteht die altehrwürdige Okonomie— 
ſektion der Naturforſchenden Geſellſchaft, die in ihrem 100jährigen Beſtehen mit allen Fort— 
ſchritten der Oberlauſitzer Landwirtſchaft eng verbunden iſt. Vor zirka drei Jahren wurde in 
Reichenbach eine Grenzlandſchule errichtet, die die Hebung des Bauernſtandes durch Kurſe 
in Allgemeinbildung und Sport für ſeine Söhne und Töchter bezweckt. Zurückgekehrt, ſollen 
ſie in ihren Dörfern als Vorbilder wirken. Denn daß Schleſien und mit ihm die Oberlauſitz 
nach zwei Seiten Grenzland iſt und damit beſonders hohe Aufgaben für das Deutſchtum zu 
erfüllen hat, iſt leider im übrigen Deutſchland zu wenig erkannt. Seiner ſchwierigen Stellung 
wird längſt nicht im richtigen Maße Rechnung getragen. Wirtſchaftspolitiſch ſind die meiſten 
Landwirte im Landbund geeint. Bei der glücklichen Verteilung der Beſitzgrößen in der Ober— 
lauſitz, wo 41% der Geſamtbetriebe dem kleinſten Beſitz bis 2 ha, 26% dem bis 20, 26% dem 
bis 80 ha, der Reſt von 7% nur dem größeren Beſitz angehören, herrſcht auch in ihm eine 
glückliche Miſchung vor. Nur Einigkeit und gemeinſames Vorgehen können der Landwirtſchaft 
den ihr zuſtehenden Einfluß verſchaffen. Denn groß ſind die Werte, die ſie erzeugt. Der 
Wert der Ernte 1925 iſt trotz der zum Teil ſehr geringen Preiſe mit rund 84,5 Millionen GM. 
zu veranſchlagen, der Wert des Viehſtandes iſt mit 52 Millionen und der des toten Inventars 
mit 17,5 Millionen GM. eher zu niedrig als zu hoch errechnet. Bedenken wir ferner die Ab— 
hängigkeit vieler Handwerker und Induſtrien in Stadt und Land von der Landwirtſchaft, ſo 
behält der alte Satz auch in unſerer Zeit volle Gültigkeit: Hat der Bauer Geld, hat's die ganze 
Welt. Daß es jetzt leider nicht ſo iſt, iſt mit die Grundurſache für die Nöte unſerer Zeit. 
Möchten alle maßgebenden Stellen die Wichtigkeit der Landwirtſchaft nicht nur in Worten, 
ſondern nun in Taten anerkennen. Erſt wenn ihre Rentabilität wieder erreicht ſein wird, iſt 
die Grundlage für die Geſundung unſeres Vaterlandes geſchaffen. 


Die Forſtwirtſchaft in der preußiſchen Oberlauſitz 
Von Oberforſtmeiſter Bruhm, Muskau. 


Die preußiſche Oberlauſitz zerfällt, vom Standpunkt der Forſtwirtſchaft aus betrachtet, in 
zwei ganz verſchiedenartige und auch ungleich große Gebiete, die etwa durch die Linie Niesky — 
Görlitz-Lauban zu trennen find. Nördlich von ihr, in der Ebene, liegt die große gu- 
ſammenhängende Kiefernheide. Sie bildet den weſtlichen Teil des Niederſchleſiſchen Wald— 
gebietes, das fidh von Hoyerswerda bis faſt nach Liegnitz hinzieht, und ſüdlich davon das 
kleinere Gebiet der beginnenden Vorberge des Lauſitzer- und Iſergebirges. Hier über- 
wiegt wegen des beſſeren Bodens die Landwirtſchaft, und der Wald iſt in der Hauptſache auf 
die Hügel und Kuppen zurückgedrängt und liegt verſtreut. Die große Kiefernheide drückt der 
Oberlauſitz ihr Gepräge auf. 

Die Oberlauſitz iſt, ſoweit es aus den Unterlagen erſichtlich, etwa zu 46% ihrer Geſamt— 
fläche mit Wald bedeckt, das iſt weit über den Durchſchnitt von Deutſchland (26%), von 
Preußen (24%) und von Schleſien (29%). Die Forſtwirtſchaft ſpielt alſo hier eine große 
Rolle. Die Verteilung der Waldfläche iſt in den einzelnen Kreiſen verſchieden; Kreis Hoyers— 
werda iſt zu etwa 53%, Rothenburg zu 56%, Görlitz zu 42% und Lauban zu 20% mit Wald 
bedeckt. Die mit Wald bewirtſchaftete Fläche in der Oberlauſitz kann man auf vielleicht 
150 000 ha annehmen. 

Die Größe der einzelnen forſtlichen Betriebe ſchwankt ſehr. Es find alle Größenklaſſen 
vorhanden, von der kleinſten bis zu der größten, die es überhaupt in Deutſchland gibt. Die 
kleinen Betriebe, etwa bis zur Größe von 50 bis 100 ha, ſind meiſt Nebenbetriebe der Land— 
wirtſchaft, die mittleren von etwa 100 bis 1000 ha ſind bereits ſelbſtändige Betriebe, die 
Großwaldbetriebe erreichen die Größe bis zu etwa 33 000 ha. Auch alle Beſitzarten find 
vertreten, Staats-, Gemeinde-, Privatwald, Stifts-, Pfarr- und Kloſterwälder in allen 
Größenklaſſen. 


Von den über 1000 ha großen Forſtbetrieben ſind folgende zu nennen: 


Im Kreiſe Hoyerswerda: 


Die ſtaatliche Oberförſterei Hoyerswerda mit. .. 9 200 ha 
die Herrſchaften: Weißkollm mit 4344 „ 
Qüteborn mii 38600 , 
Vohſa nt! 200 
ght 86 
Hphendong mt 800% 


tr See 115700, 
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Im Kreiſe Rothenburg: 


Standesherrſchaft Muskau mitt... 24000 ha 
die Herrſchaften; Ereba mit 28948, 
Rob itt m1 
Vrebus mi , 
Rothenburg ft 9 


Im Kreiſe Görlitz: 
Die Görlitzer Heide 
(Stadtgemeinde und 3 in TNP mit rund 33 000 


Stift Joachimſtein mit.. Sacher: 00 
Im Kreiſe Lauban: 
Die Stadtforſt Lauban mit. 129 


Der Zuſtand, die Leiſtungsfähigkeit und die Bewirtſchaſtung der Wälder hängt ab vom 
Standort, alſo von der Lage, vom Klima und vom Boden. 

Der nördliche Teil der Oberlauſitz iſt eben, z. T. durch Endmoränen- und Dünenbildungen 
wellig. In der ſüdlichen Hälfte der Kreiſe Rothenburg, Görlitz und Lauban treten bereits 
die Berge in Erſcheinung, ſo daß der darauf ſtockende Wald z. T. Gebirgscharakter annimmt. 

Das Klima iſt im allgemeinen als gemäßigt zu bezeichnen; in der Ebene treten oft ſehr 
gefährliche Spätfröſte auf, die dem in der Entwicklung begriffenen Pflanzenwuchs großen 
Schaden zufügen können. 

Der Boden gehört in der Ebene dem Diluvium, in den Flußniederungen dem Alluvium 
an, auch tertiäre Bildungen ſind vorhanden; in den Bergen tritt das Urgeſtein, und zwar 
verſchiedene Arten Granit, Gneis und Baſalt uſw. zutage. Das Diluvium beſteht aus Sand 
und Lehm. Beide Bodenarten treten z. T. ganz rein, meiſt aber in verſchiedenen Stärke— 
graden gemiſcht auf und ſind zuweilen von Kies und Ton durchbrochen und durchſetzt. 

Der Wald in der Oberlauſitz ſtockt mit wohl nur ſehr geringen Ausnahmen auf den 
geringeren Böden, alſo auf wirklich „abſolutem“ Waldboden, der natürlich nach ſeinen 
phyſikaliſchen und chemiſchen Eigenſchaften in ſeiner Güte ſtark wechſelt, und mit ihm wechſelt 
die Waldbeſtockung. 

Die vorherrſchende Holzart in der Ebene iſt die Kiefer, ein Baum von unſchätz— 
barer Bedeutung, weil er vorliebnimmt mit dem geringſten Boden und ihm, wenn auch oft 
nur noch in kümmerlicher Form, doch immer noch Erträge abzugewinnen weiß. In den 
feuchteren Lagen, beſonders in den anmoorigen Sandpartien bringt die Kiefer z. T. recht 
gute Beſtände hervor, die ſich zwar nicht mit den wundervollen Kiefernbeſtänden anderer 
Landesteile vergleichen können, aber immerhin ein gutes und feinringiges Holz liefern. 

Neben der Kiefer kommt in größerem Umfange noch die Fichte vor. In der Ebene iſt 
ſie meiſt in die Kiefernbeſtände eingemiſcht und tritt zwiſchen- oder unterwüchſig auf. In 
den Vorbergen iſt ſie aber auch in reinen Beſtänden anzutreffen und leiſtet teilweiſe Vor— 
zügliches. Im allgemeinen ſagt der Fichte das Klima der Ebene nicht zu, da ihr hier die 
erforderliche Luftfeuchtigkeit fehlt, und da faſt alljährlich Spätfröſte auftreten, die die Fichte 
ſehr ſchädigen, oft ganz vernichten. 

Die Lärche liebt tiefgründigen und anlehmigen Boden und kommt daher in der Ebene, 
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vor allem auf den geringen Böden der Kreiſe Hoyerswerda und Rothenburg nur vereinzelt, 
dagegen in den Kreiſen Görlitz und Lauban häufiger vor. Hier iſt ſie vielfach als Randbaum 
an den Feldern angepflanzt, aber auch als kleinere Horſte und Gruppen in die Beſtände mit 
gutem Erfolge eingebracht worden. 

Intereſſant iſt das Vorkommen der Edeltanne inſofern, als durch die Oberlauſitz 
die nördlichſte Grenze des natürlichen Verbreitungsgebietes dieſer Holzart geht. So finden 
ſich in einigen Waldteilen der Standesherrſchaft Muskau (in der ſogenannten Wuſſina bei 
Muskau und im Urwald am Jagdſchloß bei Weißwaſſer) noch einige etwa 150 bis 200 Jahre 
alte Edeltannen. Im Süden der Oberlauſitz tritt die Tanne z. B. in den Wäldern des Stifts 
Joachimſtein und im Laubaner Stadtwald, auch bei Markliſſa, noch häufiger auf. Im all- 
gemeinen ift aber diefe ſchöne Holzart auch hier, wie in anderen Gegenden Deutſchlands, im 
Ausſterben begriffen. 

Von Laubhölzern ſpielt in der Oberlauſitz eigentlich nur die Eiche und Birke eine 
gewiſſe Rolle. Die Eiche folgt den Flußläufen und findet ſich auch vielfach an den Rändern 
der Teiche. Es ſind meiſt Stieleichen oder Kreuzungen von Stiel- und Traubeneiche. Letztere 
findet man in voller Reinheit nur vereinzelt. Die Birke iſt meiſtens der Kiefer beigemiſcht. 
Früher wurde ſie als forſtliches Unkraut und Schädling angeſehen, jetzt hat man erkannt, daß 
eine geringe Beimiſchung von Birke im Kiefernwald geduldet werden kann, ohne ihm zu 
ſchaden. Das Holz der Birke iſt in allen Stärken gut zu verwerten. 

Die Rotbuche iſt leider in der Kiefernebene ſo gut wie gar nicht anzutreffen, dagegen 
tritt ſie in den Wäldern des Vorgebirges mehr oder weniger häufig auf. Sie bildet dort 
mit der Kiefer, Fichte und Tanne zum Teil recht ſchöne Miſchbeſtände. 

Die anderen Laubholzarten treten nur vereinzelt auf und ſpielen keine beſondere wirt— 
ſchaftliche Rolle. 

Die Forſten der Oberlauſitz werden faſt durchgängig im Hochwald betrieb bewirt- 
ſchaftet; Mittelwaldbetrieb findet ſich noch ab und zu in einigen Rittergutsforſten und 
Bauernwaldungen, die Mittelwälder werden aber jetzt meiſt in Hochwald umgewandelt. Der 
Niederwald hat in der Oberlauſitz kaum eine Rolle geſpielt. Er findet ſich zerſtreut und in 
kleinen Teilen noch im Görlitzer und Laubaner Kreis, iſt aber ohne Bedeutung. 

Im Hochwald wird im allgemeinen der Kahlſchlagbetrieb angewandt; erſt in 
neuerer Zeit iſt man wieder dazu übergegangen, dort, wo der Boden ſich dazu eignet, und 
beſonders in Miſchbeſtänden, den Plenterſchlagbetrieb einzuführen. Dieſe Betriebsform ver— 
meidet plötzliche Kahllegung des Bodens und ſtrebt Naturverjüngung an. Die neueren 
Beſtrebungen auf dem Gebiete des Waldbaues, von denen der Ausdruck „Dauerwaldwirtſchaft“ 
wohl auch weiteren Kreiſen bekannt geworden iſt, werden ſelbſtverſtändlich von den Ober— 
lauſitzer Forſtwirten aufmerkſam verfolgt. Man wird aber mit der Einführung dieſer Wirt— 
ſchaft vorſichtig vorgehen und fich ihr nur dort zuwenden können, wo es die Verhältniſſe 
geſtatten. 

Um den Wald aufzubauen, zu pflegen und ſchließlich um ſeine Erzeugniſſe nutzen zu 
können, iſt auf dem leichten und geringen Boden der Oberlauſitz viel Mühe aufzuwenden. 

Für die Forſtkulturen, ob Pflanzung oder Saat, iſt eine gute Bodenbearbeitung 
nötig. Früher, als noch die Stockrodung allenthalben üblich war, wurde die anzubauende 
Fläche geackert; vielfach wurden ſogenannte Dammkulturen, noch heute unter dem Namen 
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Hoyerswerdaer Beete bekannt, hergeſtellt; auch die Anlage von ſogenannten Rabatten, 
beſonders in kalten und naſſen Böden, war hier viel üblich; ein gutes, aber teueres Verfahren. 
Später begnügte man ſich damit, den Boden entweder ſtreifen- oder löcherweiſe für den 
Anbau zu bearbeiten; in neuerer Zeit werden dazu auch Maſchinen, wie Wühlgrubber aller 
Art und Bodenfräſen, benutzt. 

Die jungen Anpflanzungen werden ſtark vom Heidekraut, das hier in der Ober— 
lauſitz beſonders kräftig wuchert, bedrängt. Sie müſſen oft mit Aufwand großer Geldmittel 
von dieſem läſtigen Unkraut freigehalten werden, wenn ſie gedeihen ſollen. 

Im Dickicht- und Stangenholzalter ſetzt die Pflege auf dem Wege der 
Läuterung und Durchforſtung ein. Die alte Regel, daß die Eingriffe in den Wald zum 
Zwecke der Pflege früh, oft und mäßig ſtattfinden ſollen, iſt gerade hier in den ſehr dürftig 
wachſenden Kiefernbeſtänden von großer Wichtigkeit. Freilich ſind die Erlöſe aus den erſten 
Pflegehieben naturgemäß gering und decken oft nicht die Unkoſten. Die erſten Erträge im 
hieſigen Kiefernwald kann man erſt von 30- und 40jährigen Beſtänden erwarten. Die Durch— 
forſtungen müſſen vorſichtig, etwa alle fünf Jahre, ausgeführt werden. Die Kiefernbeſtände 
erreichen mit 100 bis 120 Jahren die Hiebsreife, d. h. ſie liefern ein Holz, das in der 
Wirtſchaft eine gute Verwertung und Verwendung findet. 

Ahnlich verhalten ſich Tanne und Lärche, während Fichte etwas früher, etwa mit 80 und 
100 Jahren, hiebsreif wird. Von den hier in Frage kommenden Laubhölzern erreicht die 
Birke etwa mit 60 Jahren, oft ſchon früher, dagegen die Eiche mit 120 bis 150 Jahren, die 
Buche mit etwa 100 und 120 Jahren die Hiebsreife. 

Die Mehrzahl der Wälder in der Oberlauſitz iſt eingerichtet, d. h. es ſind für ſie 
Betriebs- oder Wirtſchaftspläne aufgeſtellt. Diejenigen forſtlichen Betriebe, 
die infolge ihres Waldzuſtandes einen nachhaltigen jährlichen Ertrag abwerfen, werden Nach— 
haltsbetriebe, und die Betriebe, welche nur in gewiſſen Zeitabſchnitten einen Ertrag geben, 
ausſetzende Betriebe genannt. 

Bei den Nachhaltsbetrieben wird alle 10 bis 20 Jahre das Altersklaſſenverhältnis, der 
Holzvorrat und der jährliche Zuwachs im ganzen Walde feſtgeſtellt und hiernach die Fläche 
und Holzmaſſe, die jährlich geſchlagen werden darf, der ſogenannte Abnutzungsſatz, berechnet, 
und ſodann für den Wirtſchaftszeitraum der Betriebsplan, der für die Behandlung aller 
Waldbeſtände Richtlinien herausgibt, ausgearbeitet. Eine genaue Vermeſſung des Waldes 
und ſeiner einzelnen Beſtände iſt hierzu erforderlich. 

Ausſetzende Betriebe ſind meiſt die kleinen Bauernwälder, die nur aus einem Beſtande 
oder mehreren Beſtänden beſtehen. Für ſie ſind im allgemeinen Betriebspläne im oben an— 
geführten Sinne nicht erforderlich. 

Die Betriebspläne werden aufgeſtellt entweder von der Forſtabteilung der Landwirt— 
ſchaftskammer in Breslau oder von den Forſtſachverſtändigen der Fürſtentumslandſchaft zu 
Görlitz, oder von Forſteinrichtungsämtern, oder von Forſtleuten, die mit Forſteinrichtungs— 
arbeiten beſonders vertraut ſind. Hierbei werden verſchiedene Verfahren der Betriebsregelung 
angewandt, die aber ſämtlich das Ziel haben, eine nachhaltige und möglichſt gleichmäßige 
Nutzung zu berechnen. 7 

Während des langen Zeitraumes, der von der Begründung bis zum Hieb verſtreicht, 
alſo durchſchnittlich 100 Jahre, iſt der Waldbeſtand mancherlei Gefahren ausgeſetzt. 
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In der Oberlauſitz ſchwanken, wie bereits erwähnt, die Witter ungsverhältniſſe 
ſtark. Spätfröſte ſchädigen die froſtempfindlichen Holzarten, wie Fichte und die Laubhölzer. 
Feuchte Sommer, Frühfröſte im Herbſt, milde Winter begünſtigen erfahrungsgemäß die 
ſogenannte Kiefernſchütte, eine durch einen Pilz hervorgerufene Krankheit der Kiefern- 
kulturen. Die Nadeln werden im Frühjahr vollkommen rot und abgeworfen, „geſchüttet“. 
Wiederholt ſich die Krankheit, dann leiden die Kulturen ſtark, kränkeln und können oft ganz 
vernichtet werden. Zur Vorbeugung müſſen ſie mit beſonderen Flüſſigkeiten beſpritzt werden, 
wie Kupferſoda u. a. Vielleicht werden die Kiefernkulturen gegen dieſe Krankheit wider— 
ſtandsfähiger, wenn man in Zukunft nur gutes, einheimiſches und ſtandortsgemäßes Saatgut 
zu ihrer Erziehung verwendet, Saatgut aus Kiefernbeſtänden, die vom Ausſchuß für forſtliche 
Saatgutanerkennung, der bei der Forſtabteilung der Landwirtſchaftskammer Breslau beſteht, 
„anerkannt“ ſind. Die Beſtrebungen auf dieſem Gebiete ſind im vollen Gange. 

Die Niederſchläge ſind nach der Jahreszeit ungleich verteilt. Bei langandauerndem 
Regen vernäſſen die mit undurchläſſigen Tonſchichten unterlagerten, ebenſo wie die moorigen 
Böden fo ſtark, daß die Waldbeſtände, beſonders die jungen Kulturen, ſehr geſchädigt werden, 
da die Abbringung der überflüſſigen Wäſſer in der Ebene auf große Schwierigkeiten ſtößt, 
ja oft unmöglich iſt. 

Auf der anderen Seite tritt, meiſt im Spätfrühjahr und im Herbſt, trockene Zeit ein, in 
der auf den leichten Böden viele Pflanzen vertrocknen. Trockenheit und Hitze ſind der 
Schrecken der Forſtleute in der Oberlauſitz, weil dann eine weitere Gefahr, die Wald— 
brandgefahr droht, die beſonders in verkehrs- und induſtriereichen Gegenden groß iſt, 
in den Nadelholzwäldern größer als im Laubwald. Auf die vielen Vorbeugungsmaßnahmen, 
die auf dem Gebiete des Waldbaues und der Forſteinrichtung liegen, kann hier nicht näher 
eingegangen werden. Erwähnenswert iſt die vom jetzigen Forſtmeiſter Seitz in Havelberg 
vor etwa 30 Jahren erfundene und in der Standesherrſchaft Muskau und einigen anderen 
Forſten eingeführte Feuerſignaleinrichtung. Von Feuerwachtürmen aus wird mit Hilfe von 
Fernſprechern und Korbjignalen in kürzeſter Zeit der Ort eines Waldbrandes den zuſtändigen 
Stellen gemeldet, ſo daß im Verein mit der hilfsbereiten Einwohnerſchaft, die durch Auf— 
klärung und Belehrung die in der Heidegegend meiſt unabſehbare Gefahr des Waldbrandes 
erkannt hat, die Bekämpfung ſchnell aufgenommen werden kann. Auch Feuerlöſchapparate, 
wie „Total“ und „Minimax“, werden neuerlich mit gutem Erfolg verwendet. 

Ein weiterer Schaden, der dem Walde in der Oberlauſitz, wenn auch noch nicht allent— 
halben ſichtbar, ſo doch von Jahr zu Jahr ſich mehrend, droht, iſt der Rauchſchaden, 
hervorgerufen durch die induſtriellen Anlagen aller Art. Die Kiefer iſt zwar an ſich nicht 
ſo empfindlich wie die Tanne und Fichte, immerhin ſind bereits Anzeichen vorhanden, daß 
ſie unter dem Angriff des Rauches zu leiden beginnt und daß ſie ihre Widerſtandsfähigkeit 
den anderen Gefahren gegenüber, die unſeren Oberlauſitzer Wald mit beſonderer Wucht 
treffen, dem Angriff aus der Inſektenwelt, verliert. 

Es iſt nicht möglich, alle die Inſekten aufzuführen, deren Schaden der Fernerſtehende 
nicht ſieht, gegen die aber der Forſtmann ſtändig auf der Hut ſein und Abwehrmaßnahmen 
treffen muß. Nur auf die großen, in letzter Zeit gewiſſermaßen „populär“ gewordenen Feinde 
ſei hier hingewieſen, auf die Nonne, den Kiefernſpinner, den Kiefernſpanner und die Kiefern— 
eule, deren Raupen die Nadeln und Blätter freſſen, ſo daß die Bäume entweder ſtark und 
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lange kränkeln und ſomit auf Jahre hinaus keinen Zuwachs haben oder ſchließlich ganz 
zugrunde gehen. Während die Nonne faſt alle Holzarten befällt, freſſen die Raupen der drei 
letztgenannten, wie ſchon der Name ſagt, nur an der Kiefer. 

Es iſt leider eine Tatſache, daß faſt durchſchnittlich alle 10 bis 20 Jahre ein größerer 
Inſektenfraß auftritt. Den Bewohnern der Oberlauſitz wird noch der gewaltige Nonnen- und 
Kiefernſpinnerfraß aus den Jahren 1906 bis 1910 in Erinnerung ſein; und noch heute kann 
man ſehen, wie ſehr ganze Waldgebiete unter dem furchtbaren Kieferneulenfraß der Jahre 
1923/24 gelitten haben. Solche Inſektenkalamitäten treten meiſt nach heißen und trockenen 
Jahren, man könnte faſt ſagen, ſchlagartig auf und vergehen nach einer gewiſſen Zeit ebenſo 
ſchnell wieder. Aber der Schaden iſt geſchehen und wirkt jahrelang nach. Wohl ſtehen dem 
Forſtmann mancherlei Bekämpfungsmaßregeln zur Verfügung, aber bei maſſenhafter Ver— 
mehrung ſteht er ſchließlich doch machtlos dieſen Kataſtrophen gegenüber. Vielleicht gelingt 
es dadurch, daß man von Luftfahrzeugen aus giftige Stoffe zur Abtötung der Raupen über 
die Wälder verſtreut, in Zukunft ſolche waldvernichtende Gefahren zu verhindern. 

So iſt alſo von der Natur reichlich dafür geſorgt, daß der Forſtwirt auch ſeine Sorgen 
hat und daß er ſtändig ein wachſames Auge auf ſeinen Wald, ſoll er bis zum hohen Hiebsalter 
geſund bleiben, werfen muß. 

Die Tatſache, daß es nicht leicht iſt, dem ärmlichen Oberlauſitzer Boden einen nur einiger— 
maßen befriedigenden Ertrag abzuringen, ſtellt den Forſtwirt, wer es auch ſei, vor ſchwere 
Aufgaben. Nur durch eine fleißige und aufmerkſame Verwaltung ſeines Waldes kann er 
etwas erreichen und herauswirtſchaften. Im allgemeinen wird der Wald in der Oberlauſitz 
gehegt und gepflegt, wie ſich's gebührt. Erſcheinungen der Waldverwüſtung, wie man ſie in 
den letzten Jahren an manchen Orten beobachten konnte, ſind hoffentlich für immer vorüber. 
Die dem Wald dadurch geſchlagenen Wunden werden ſich, wenn auch langſam, wieder aus— 
heilen. 

Die Waldbeſitzer find in Waldbeſitzervereine, die Forſtbeamten in Forſtvereine teils 
wiſſenſchaftlicher, teils wirtſchaftlicher Art zu ihrer Weiterbildung zuſammengeſchloſſen. In 
den Privatforſten iſt der ſegensreiche Einfluß der Forſtabteilung der Landwirtſchaftskammer, 
die eine große Anzahl Rittergutswälder beaufſichtigt und verwaltet, zu ſpüren, und es wird 
in Kürze auch dahin kommen, daß die waldbeſitzenden Bauern, wie in anderen Kreiſen, ſich zu 
Waldbauvereinen zuſammenſchließen, um durch Belehrung auf die Wichtigkeit einer geord— 
neten Waldpflege hingeführt zu werden. Die Verwaltung und der Betrieb in den einzelnen 
Forſtrevieren ſind nach Lage, Größe und Beſitzart verſchieden geregelt. Im allgemeinen kann 
man wohl annehmen, daß im großen Durchſchnitt zur Verwaltung von 400 bis 500 ha Forft- 
fläche ein Forſtbeamter erforderlich iſt. Die Ausbildung und Prüfung der Privatförſter 
unterſteht dem Berufsamt für Privatförſter bei der Landwirtſchaftskammer zu Breslau. 

Während noch vor etwa 200 Jahren alle die Erzeugniſſe des Waldes, die wir heute 
Nebennutzungen nennen, wie die Jagd-, Streu-, Beeren-, Harz: und Teernutzung, Haupt- 
erzeugniſſe waren, und während auf die Erziehung und Pflege der Holzbeſtände damals kein 
großer Wert gelegt wurde, haben ſich die Verhältniſſe, als eine gewiſſe Holznot eintrat, die 
ſchon Friedrich der Große erkannte und durch weiſe Verordnungen abzuſtellen beſtrebt war, 
weſentlich geändert. Heute iſt Holz eine für unſere Volkswirtſchaft unentbehrliche Ware. 

Die preußiſche Oberlauſitz trägt bei ihrem Waldreichtum weſentlich zur Verſorgung 
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unſeres Vaterlandes mit Holz bei. Es werden ſchätzungsweiſe jährlich etwa 400 000 bis 
450 000 fm Derbholz, das ift Holz über 7 cm ſtark, erzeugt. Hiervon find annähernd 80% 
Nutzholz, 20% Brennholz. Vom Nutzholz werden nach großem Durchſchnitt etwa 60% als 
Langnutzholz, der Reſt als Gruben und Schleifholz aufgearbeitet. Der größte Teil des Lang- 
nutzholzes wird in zahlreichen, in der Nähe der Waldgebiete liegenden größeren und kleineren 
Sägewerken verarbeitet; die fertige Schnittware hat, ſoweit ſie nicht ſelbſt in der Oberlauſitz 
verbraucht wird, ihr Abſatzgebiet nach der Provinz Brandenburg und vor allem nach Sachſen, 
einen Teil verarbeiten auch die Baracken- und Waggonfabriken in Niesky und Görlitz, ferner 
zahlreiche Möbelfabriken, beſonders im Kreiſe Lauban. Das Kiefernſchleifholz wird in 
einigen größeren Fabriken zu brauner Lederpappe verarbeitet. Das Grubenholz wird z. T. 
von den einheimiſchen Braunkohlengruben verbraucht, z. T. aber auch in andere Kohlen— 
gebiete verfrachtet. Der Brennholzabſatz iſt in den waldärmeren Teilen ein guter, ſtockt da— 
gegen naturgemäß in den waldreicheren Gebieten und vor allem in der Nähe von Kohlen— 
gruben. Der Verſand des Brennholzes nach außerhalb iſt der hohen Fracht wegen ein 
ſchleppender. 

Die Holzpreiſe für das Langnutzholz und Brennholz ſind in den einzelnen Gegenden ſehr 
verſchieden; in den Kreiſen Görlitz und Lauban, die ſtärker bevölkert ſind und wohl auch Hölzer 
von beſſerer Güte hervorbringen, ſind ſie höher als in den Kreiſen Hoyerswerda und 
Rothenburg, die auch nicht ſo frachtgünſtig liegen wie jene. Im allgemeinen ſind die Holz— 
preiſe in der Oberlauſitz gedrückte, da auf der einen Seite aus der Tſchechoſlowakei und auf 
der anderen Seite aus Polen Holz billig eingeführt werden kann. 

Von den Nebennutzungen ſollen nur einige für die Oberlauſitz beſonders wichtige 
betrachtet werden, die Streunutzung und die Beeren- und Pilznutzung. 

In Gegenden mit leichtem und armem Boden, alſo beſonders im Hoyerswerdaer und 
Rothenburger Kreis, iſt es in der Landwirtſchaft eine jahrhundertalte Sitte, den Bodenüberzug 
und den Nadelabfall des Waldes als Streu für das Vieh zu verwenden und den ſo gewonnenen 
Dünger auf das Feld zu bringen. Die Armut an Stroh und vielleicht auch die Anſicht, daß 
dieſe Waldſtreu dem leichten Boden Dungkraft gibt, hat dieſe Sitte bis auf den heutigen Tag 
lebendig erhalten. Der Waldbeſitzer hat ſchon längſt erkannt und verſpürt, daß die Streu— 
entnahme dem Walde ungeheuren und unberechenbaren Schaden zufügt. Es gibt ganze 
Waldteile, die durch die Streunutzung dem allmählichen Untergang entgegengehen. Dem 
Walde, der mit noch ärmerem Boden vorliebnehmen muß als die Landwirtſchaft, wird durch 
die Streuentnahme der Dünger, den er ſich in Jahrzehnten auf natürlichem Wege auf— 
geſpeichert hat, entzogen, die Lebeweſen im Boden und ſomit die Bodentätigkeit werden ab— 
getötet. Die Folge davon iſt, daß die Holzbeſtände zu kränkeln beginnen und die Widerſtands— 
kraft gegen die fie bedrohenden Gefahren verlieren. Wenn der Waldbefiger trotzdem Streu 
abgibt, ſo tut er dies, um den kleinen Landwirten entgegenzukommen, ſolange ſie der Anſicht 
ſind, daß dieſe Streu ihrem Boden nutzt. Es wäre ein Verdienſt um den Oberlauſitzer Wald, 
wenn von ſeiten der erfahrenen Landwirte und der Wiſſenſchaft Aufklärung in dieſer Be— 
ziehung geſchaffen und darauf hingewieſen würde, daß die Verwendung von Stroh und Torf— 
mull dem leichten Boden zuträglicher iſt, als die ſchwer verweſende Waldſtreu. 

Wenn Feuchtigkeit und Wärme im Einklang ſtehen, kann die Ernte an Blau- und Preiſel⸗ 
beeren und an Pilzen, beſonders Steinpilzen, in der Oberlauſitz eine ſo große werden, wie 


Die Forſtwirtſchaft in der preußiſchen Oberlauſitz 93 


man ſie ſelten in einer Gegend antrifft. Dieſe Erzeugniſſe werden z. T. im eigenen Haushalt 
verbraucht, zum großen Teil aber von Händlern angekauft und in den Städten auf den Markt 
gebracht. Da die Erlaubnisſcheine zum Sammeln in der Mehrzahl unentgeltlich oder gegen 
eine geringe Gebühr abgegeben werden, bleibt für die Sammler oft ein hoher, ſehr will— 
kommener Verdienſt. Auf dieſe Wohltat, die dadurch der Wald der geſamten Bevölkerung 
bringt, ſei beſonders hingewieſen, aber auch darauf, daß es oft nicht leicht iſt, zur Zeit der 
Beeren- und Pilzernte Ruhe und Ordnung im Walde aufrechtzuerhalten. 

Es wäre dankenswert, wenn alle berufenen Stellen die Beſucher des Waldes darauf auf— 
merkſam machen würden, auch ihrerſeits dafür zu ſorgen, daß die Schönheit und die Ruhe 
des Waldes durch ſie nicht beeinträchtigt und ſeine Bewohner nicht geſtört werden. 

Die Pflanzen- und Tierwelt im Oberlauſitzer Wald iſt reichhaltig. Abgeſehen davon, 
daß noch viele alte Baumrecken, Zeugen vergangener Jahrhunderte, vorhanden ſind, findet 
der Pflanzenfreund, wenn er die Standorte kennt, noch manche ſeltene Pflanze, beſonders in 
den Moor- und Endmoränengebieten. Intereſſant iſt die Vogelwelt. Zahlreiches Waſſer— 
geflügel belebt die Teiche und deren Umgebung, und ſo mancher Vogel, der ſonſt weniger 
häufig ift, wie Reiher, Kranich, Schwarzſpecht, Eisvogel, Wiedehopf, Blauracke u. a., ift in 
der Oberlauſitz anzutreffen. 

Nur noch wenige Worte über die Jagd: Auch ſie iſt eine Nebennutzung des Waldes, die 
zwar von großer volkswirtſchaftlicher Bedeutung iſt, jedoch in der Oberlauſitz einen nennens— 
werten Gewinn kaum abwirft. Der Wildſtand ift infolge der geringen Aſungsverhältniſſe in 
der Kiefernheide kein beſonders guter, etwas beſſer iſt er dort, wo der Wald zerſtreut im 
landwirtſchaftlichen Gelände liegt. Von den vorkommenden Wildarten ſeien folgende beſonders 
hervorgehoben: Rot-, Dam-, Schwarz- und Rehwild, Hafen, Kaninchen, Dachſe, Füchſe, Auer— 
und Birkwild, Rebhühner, Faſanen, Schnepfen, Wildenten und anderes Waſſerwild. 

Wie bereits erwähnt, erfordert der Wirtſchaftswald, wenn er gedeihen und einen Nutzen 
bringen ſoll, eine gute Pflege, die der Fernerſtehende oft gar nicht bemerkt. Obwohl die Forſt— 
wirtſchaft im Vergleich zur Landwirtſchaft oder gar zur Induſtrie als arbeitsextenſiv zu 
bezeichnen iſt, ſo ſind doch die Ausgaben im Vergleich zu den Einnahmen recht hohe, ſie 
ſteigen um ſo mehr, je ſchwieriger die Bewirtſchaftung iſt, und das iſt bei dem geringen Boden 
der Oberlauſitz der Fall. Es gehört eine ſcharfe Berechnung und ein offener Blick dazu, den 
Oberlauſitzer Wald nutzbringend zu bewirtſchaften, er kann bei dem hohen Unkoſtenanteil, der 
durch die Bewirtſchaftung entſteht, keine hohe anderweite Belaſtung vertragen. 

Es würde zu weit führen, hier auf die allgemeine volkswirtſchaftliche Bedeutung des 
Waldes einzugehen. Der Oberlauſitzer weiß jedenfalls, was er an ſeinem Walde hat; und 
ein großer Teil der Bevölkerung iſt auf ihn und ſeine Erzeugniſſe angewieſen; auch für die 
Geſunderhaltung der Induſtriebevölkerung, beſonders der Glasinduſtrie, die ja bekanntlich 
hier eine große Ausdehnung hat, iſt der Wald eine unſchätzbare Erholungsſtätte. Vom land— 
ſchaftlichen Standpunkte aus iſt die Oberlauſitzer Kiefernheide an ſich eintönig, ſie hat aber 
auch ihre Reize, ſo daß es reichlich lohnt, einmal eine Wanderung tief hinein in den aus— 
gedehnten Wald zu unternehmen. Beſonders reizvoll ift es, einen der wenigen Ausſichts— 
punkte, die es hier gibt, wie etwa die Landeskrone, oder die Königshainer Berge, oder den 
Könnteberg in der Görlitzer Heide, oder den Weinberg bei Muskau zu beſteigen. Der Blick 
auf das ſchier endlos ſcheinende Kiefernmeer im leicht welligen Gelände, unterbrochen von 
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ſchimmernden Teichen und Flüſſen, iſt überwältigend. Dem Beſchauer wird es dabei aber auch 
auffallen, wie ſtark dieſe Waldgegend bereits mit Induſtrieanlagen durchſetzt iſt, und es muß 
ihn eine gewiſſe Wehmut befallen, wenn er ſieht, daß dieſelbe Induſtrie, die der Wald durch 
ſeine Bodenerzeugniſſe in der Hauptſache erſt hervorgebracht hat, inſonderheit die Glas-, 
Kohlen- und Tonwareninduſtrie, ihn in ſeiner Schönheit und in ſeinem Gedeihen ſtark beein— 
trächtigt. Allem Anſchein nach geht der Oberlauſitzer Wald in dieſer Beziehung einer trüben 
Zukunft entgegen. Es wäre für alle zuſtändigen Stellen eine dankbare Aufgabe, dafür zu 
ſorgen, daß unvermeidliche Schädigungen des Waldes möglichſt gemindert und daß die ihm 
geſchlagenen Wunden ſo ſchnell wie möglich wieder geheilt werden. Unſer Wald muß uns 
unverſehrt erhalten bleiben, allen eine Quelle der Erquickung, der Kraft und des Aufbaues 
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Die preußiſche Oberlauſitz lagert als breite, flach nach Norden geneigte Scholle vor dem 
Iſergebirge und den Bergketten, die ſich in ſeiner nordweſtlichen Fortſetzung aufgefaltet 
haben. Von dieſen Höhenzügen herabkommende Flüſſe durchqueren das Land ziemlich gleich— 
laufend in nördlicher Richtung. Die ſpärlichen Durchbrüche von Eruptivgeftein im ſüdlichen 
Teil der Scholle, die ſich größtenteils in ausgedehten Decken über dem Urgeſtein ablagerten, 
vermögen ebenſowenig, wie die ſie überdeckenden ſpäteren Bildungen den Lauf der Flüſſe 
weſentlich zu verändern. Als größte Erhebungen ragen nur der aus Baſalt beſtehende Doppel— 
kegel der Landeskrone und die flachen, von Granit gebildeten Höhenzüge der Königshainer 
Berge aus der gleichmäßig geneigten Scholle heraus. Dieſe Oberflächengeſtaltung am Fuße 
niederſchlagsreicher Bergzüge mußte die Bildung ausgedehnter Sumpfwaldſtrecken be— 
günſtigen, die in der Tertiärzeit große Braunkohlenflöze entſtehen ließen. Ablagerungen 
der verſchiedenen Eiszeiten überdeckten dann dieſe Braunkohlebildungen in ziemlich gleich— 
mäßigen Schichten, ohne die geſamte Oberflächengeſtaltung weſentlich zu ändern. 

Das Landſchaftsbild des nördlichen Teiles der Oberlauſitz wird heute noch beſtimmt durch 
ausgedehnte Waldſtrecken mit dazwiſchengelagerten Teichen und Sümpfen, die dem ganzen 
Landſtrich den Namen gegeben haben; Luſche bezeichnet heute noch im Schleſiſchen eine 
flache Pfütze. 

Dieſer Teil des Landes regte durch den natürlichen Schutz, den er den Bewohnern ge— 
währte, ſchon frühzeitig zur Beſiedlung an, die ſich hier, ziemlich abgeſchloſſen für ſich, als 
beſonderer Kulturkreis entwickeln konnte. Dicht kann aber hier die Beſiedlung früher nie 
geweſen ſein, da nur der anmoorige, leicht zu bearbeitende Sandboden zwiſchen Wald und 
Sumpf zur ackerwirtſchaftlichen Ausnutzung reizte. Wo noch der urſprüngliche Zuſtand 
erkennbar zu ſein ſcheint, drängen ſich die einzelnen Gehöfte im Dorf eng aneinander, ober 
jedes ſchließt ſich von dem Nachbar und der Außenwelt mißtrauiſch ab. 

Während der nördliche Teil der Oberlauſitz durch die Natur des Landes einen regeren 
Durchgangsverkehr ſo ziemlich ausſchloß, wurde der ſüdliche Teil durch die ihn durchquerende 
Handelsſtraße von Mitteldeutſchland über Görlitz, Lauban, Bunzlau nach Breslau und 
weiterhin nach Krakau, die ſogenannte Hohe Straße oder via regia, jhon frühzeitig in einen 
regen Handelsverkehr einbezogen. Ihm verdankten beſonders die beiden Städte Görlitz und 
Lauban ihre frühere günſtige Entwicklung, die ſich heute noch in der ganzen Stadtanlage, 
der Ausdehnung des ſtädtiſchen Beſitzes und den zahlreichen aus dem Mittelalter und der 
Barockzeit überkommenen Bauten zu erkennen gibt. Die Dörfer in ihrer Nähe zeigen in 
ihrer Anlage meiſt dasſelbe Bild, wie die ſonſtigen etwa aus dem 13. Jahrhundert ſtammenden 
Koloniſationsdörfer in Schleſien, langgezogene Straßendörfer mit einem, trotz etwaiger 
ſpäterer Veränderungen noch erkennbaren auenartigen Kern. 
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Dieſe durch die natürliche Lage und Beſchaffenheit des Landes bedingte und ihr folgende 
Entwicklung in der Beſiedlung erhält eine andere Richtung mit dem Beginn der gewerblichen 
Ausnutzung vorhandener Bodenſchätze. 

Die an ſich nicht gerade bedeutende Verwertung der natürlichen Geſteine, wie Baſalt, 
Granit und Kalkſtein, konnte in dem dichter beſiedelten ſüdlichen Teil einen merkbaren Ein— 
fluß kaum ausüben. Anders war es, als man in dem waldreichen nördlichen Teile daran: 
ging, das bei den Wegeverhältniſſen ſonſt nicht verwendbare Stockholz für die Verarbeitung 
des in der Nähe gewonnenen Glasſandes und des Raſeneiſenſteines nutzbar zu machen. Da— 
mals entſtanden in der wenig bevölkerten Heide Glas- und Eiſenhütten, die den Kern ab- 
gegeben haben für die Entwicklung großer gewerblicher Betriebe und ſo die Veranlaſſung 
geworden ſind zu der Anſetzung einer großen Zahl gewerblicher Arbeiter in einer ſonſt wenig 
bietenden Heidegegend. Zur vollen Auswirkung kommt dieſe Entwicklung aber erſt, als die 
in der Tertiärzeit hier meiſt im Waldgebiet abgelagerte Braunkohle bergmänniſch und nerver- 
dings vor allem durch große Tagebaue erſchloſſen wurde. Da bei der Rohbraunkohle wegen 
ihres hohen Waſſergehaltes eine weitere Verfrachtung unwirtſchaftlich iſt, ſo entſtanden neben 
den Gewinnungsorten ausgedehnte Werke, die mit dem billigen Brennſtoff den in der Nähe 
gefundenen Ton zu hochwertigen Tonerzeugniſſen verarbeiten, während andere aus dem in 
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ausgedehnten Gruben gewonnenen und zum Teil von weither angefahrenen Glasſand Glas: 
waren aller Arten herſtellen. 

Daneben hat der Waldreichtum die Errichtung großgewerblicher Betriebe zur Holzver— 
arbeitung und -ausnützung begünſtigt. 

Dieſe ganze Entwicklung hatte eine ſtarke Vermehrung der Bevölkerung in den bis dahin 
ſehr dünn bevölkerten und meiſt noch rein ländlichen Heidebezirken zur Folge, die ſich an 
einzelnen Stellen in einem faſt amerikaniſchen Ausmaß vollzog. 

Am ſtärkſten war dieſe Auswirkung im Kreiſe Hoyerswerda, wo in den letzten 15 Jahren 
eine Bevölkerungszunahme von 30 v. H. feſtzuſtellen iſt, und in dem angrenzenden Kreiſe 
Rothenburg. 

Im Kreiſe Hoyerswerda, in dem die Braunkohle in breiten ungeſtörten Ab— 
lagerungen auftritt, hat die Ausbeutung der zur „Ilſe“-Bergbauaktiengeſellſchaft gehörenden 
Grube „Erika“ an einer Stelle, wo bis dahin nur einige dürftige Gehöfte ſtanden, außer den 
Betriebsgebäuden einen planmäßig angelegten Ort von über 3000 Einwohnern entſtehen 
laſſen, während bei dem nur 2 km abliegenden der Aluminiumherſtellung und der Strom— 
erzeugung dienenden Lautawerk, das von der „Erika“ mit Brennſtoff verſorgt wird, eben— 
falls mitten im Walde, aber bereits jenſeits der brandenburgiſchen Grenze ein Ort von über 
7000 Einwohnern ſich gebildet hat. Wie die „Ilſe“ der Verpflichtung, eine derartig große 
Zahl von Familien mitten in der Heide unterzubringen, bei der „Erika“ nachgekommen iſt, 
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das zeigen die beigegebenen Abbildungen von den teils aus eigenen Mitteln, teils mit den 
Geldern des Kohlenfonds errichteten Wohnhausbauten, vor allem aber auch das großzügig 
durchgeführte und innen mit vornehmer Baugeſinnung ausgeſtattete Schulhaus mit ſeinen 
19 Klaſſen, Zeichenſaal, Brauſebädern und der Kochküche und der mit einfachen Mitteln ſehr 
ſtimmungsvoll durchgebildete Innenraum der Notkirche. Zu jeder Wohnung gehört ein 
kleiner Garten. Elektriſches Licht und Waſſerleitung ſind vorhanden. Die im Verwaltungs— 
gebäude untergebrachten Brauſe-, Wannen- und mediziniſchen Bäder ſtehen den Bewohnern 
der Siedlung zur Verfügung. Für Poſt, Kindergarten, Arzt und Schweſternſtation, Apotheke, 
für Bäckerei und Fleiſcherei ſowie die ſonſtigen für eine Siedlung notwendigen Handwerke 
iſt geſorgt. 

Der „Eintracht“ gehören die Gruben Clara ll und Werminghoff mit zuſammen 480 Woh- 
nungen, die auf derſelben Grundlage wie bei der „Ilſe“ erbaut ſind. Die einzelne Wohnung 
für Arbeiter ift meiſt 40—45 qm groß. 

Die aus dem ehemaligen Gutsbezirk Koblenz entſtandene Gemeinde Werminghoff umfaßt 
etwa 1300 Einwohner. Die Fliegeraufnahme zeigt einen Teil der Neuſiedlung. Sie läßt die 
Art der Siedlung, die Verteilung der Gärten und die Lage des Ortes mitten im Walde deutlich 
erkennen. Der oben ſichtbare Schienenſtrang iſt das Anſchlußgleis nach der in einer Ent— 
fernung von mehreren Kilometern vorbeiführenden Staatsbahn. 

Die Grube Heye Ill bei Bernsdorf hat vor dem Kriege ſchon eine kleine Kolonie zur Unter— 
bringung ihrer Arbeiter und Angeſtellten in der Nähe der Werksanlagen geſchaffen. Nach 
dem Kriege hat ſie dieſe Bautätigkeit mit Geldern des Kohlenfonds in dem nahe gelegenen 
Dorfe Grünewald fortgeſetzt. 

Es muß bei der Durchführung derartiger Siedlungen darauf geſehen werden, daß mög— 
lichſt nur kohlefreie Stellen oder Flächen, auf denen der Kohleabbau ſich nicht lohnt, für die 
Bebauung in Anſpruch genommen werden. Da der Braunkohlenabbau als Tagebau mit 
Baggern und Großraumförderung ſehr ſchnell fortſchreitet und ſo der Kohlebeſitz einer Grube 
ſich in abſehbarer Zeit erſchöpft, ſo würden all dieſe Neuſiedlungen eines Tages ihre Daſeins— 
berechtigung verlieren, wenn nicht Hoffnung vorhanden wäre, daß es bis dahin gelingen 
wird, die zweifellos in der Nähe im Untergrunde vorhandene ältere Kohle durch Bohrungen 
feſtzuſtellen und zu erſchließen. 

In welcher Weiſe die Braunkohlengruben auf die Entwicklung der in ihrer Nähe 
gelegenen Ortſchaften einwirken, zeigt das Beiſpiel von Bernsdorf, das im Jahre 1839 
außer dem Rittergut und einem zu dieſem gehörenden Eiſenwalzwerk nur noch 19 kleine 
Landwirtſchaften aufwies und im Jahre 1900 bereits eine Einwohnerzahl von 2500 hatte, die 
inzwiſchen auf etwa 4000 geſtiegen iſt. Dieſer Zuwachs wird bedingt durch die in einem 
Eiſen- und Emaillierwerk, einer Tafel- und einer Hohlglashütte, ſowie einer Zinkweißfabrik 
beſchäftigten Arbeiter. Die Gemeinde hat in großzügiger Weiſe für Siedlungsland geſorgt, 
indem ſie nacheinander etwa 1500 Morgen in eigenen Beſitz gebracht hat, um es als Bauland 
für kleine Siedlerſtellen weiterzugeben. Schon vor dem Kriege iſt hier eine Arbeiterrenten— 
gutsſiedlung von 25 Stellen mit Bäckerei und Fleiſcherei entſtanden. Kriegs- und Inflations- 
zeit verhinderten den Fortgang dieſer Siedlungstätigkeit. Es iſt aber das vorhandene Sied— 
lungsland bereits in großem Umfange nach einem feſten Plane aufgeteilt, ſo daß zur 
Bebauung nur ausreichende öffentliche Mittel fehlen, und die Gemeinde hat ſelbſt in den 
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letzten vier Jahren 36 gemeindeeigene Wohnungen geſchaffen. In gleicher Weiſe muß ſich 
die wachſende Zunahme des Großgewerbes in der Umgebung bei der mitten zwiſchen den 
Braunkohlengruben, aber auf einer flözfreien Stelle gelegenen und ſchon im Mittelalter vor— 
handenen Stadt Hoyerswerda auswirken, und bei der Stadt Ruhland, die von den Gruben 
und Betrieben jenſeits der brandenburgiſchen Grenze beeinflußt wird. 


ne. 


2 


Hoyerswerda D/L. Dreifamilienhäuſer der Stadtgemeinde in der 
Gartenſiedlung Goetheſtraße 


In Hoyerswerda find in den Jahren 1919 und 1920 von der Stadt insgeſamt 
96 Wohnungen erbaut worden, die inzwiſchen größtenteils mit entſprechender Sicherung 
gegen ſpekulative Ausnützung an zuverläſſige Hausbewohner verkauft worden ſind. In der 
Folgezeit hat die Stadt weitere 17 Wohnungen geſchaffen, und im vergangenen Jahre hat 
ſie zuſammen mit der Schleſiſchen Heimſtätte weitere 25 Wohnungen fertiggeſtellt. Genoſſen— 
ſchaftswohnungen ſind 68 entſtanden. Im ganzen ſind in der Nachkriegszeit im Stadtgebiet 
insgeſamt 384 neue Wohnungen entſtanden, bei rund 7000 Einwohnern eine achtbare Leiſtung. 

Bei der Stadt Ruhland (3000 Einwohner) iſt auf einer in reizvoller Umgebung 
gelegenen, von einem benachbarten Großgrundbeſitzer billig zur Verfügung geſtellten Fläche 
in den Jahren 1920—1924 die Siedlung Schönburgsau mit zuſammen 57 Wohnungen ent— 
ſtanden. Mit ihr iſt ein Heldenhain verbunden. Eine bereits im Jahre 1900 auf ehemaligem 
Kirchengelände begonnene Arbeiterrentengutsſiedlung jenſeits der Bahnlinie, von der Stadt 
aus geſehen, wird fortgeſetzt. Weitere Bauſtellen, mehr in der Nähe des bebauten Teiles 
des Stadtgebietes, werden nach einem umfangreichen Siedlungsplan der Bebauung erſchloſſen, 
ſo daß auch hier bereits eine große Zahl neuer Wohnungen entſtanden iſt. 

Die Stadt Wittichenau (rund 2500 Einwohner) beſitzt ſelbſt noch keine nennenswerte 
Induſtrie. Trotzdem macht ſich auch bei ihr die Nähe der Gruben in einem Steigen der Ein— 
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wohnerzahl bereits bemerkbar. Eine weitere Steigerung iſt zu erwarten, wenn ſich der Abbau 
der Kohle noch mehr der Stadt nähert. Dieſe hat für die weitere Entwicklung durch einen 
geeigneten Siedlungsplan vorgeſorgt. 

Im Kreiſe Rothenburg, wo die Braunkohle ſich im nördlichen, ſtark bewaldeten 
Teil in mehrfachen Faltungen um die von den Eiſenbahnſtrecken: Forſt—Weißwaſſer —Teupitz 
begrenzte feſte Scholle herumlegt und die ſüdlich davon vorhandenen breiteren Ablagerungen 
und Neſter im Muskauer Forſt und im Görlitzer Hoſpitalforſt noch nicht aufgeſchloſſen ſind, 
wirkt ſich die Belebung des Großgewerbes hauptſächlich in Weißwaſſer und in Muskau und 
Umgebung aus. 

Bei Weißwaſſer, einer Dorfgemeinde von 13 000 Einwohnern, die von dem Beſitz 
der Standesherrſchaft Muskau dicht umſchloſſen wird, waren offenbar die unmittelbar an der 
Bahnlinie Berlin —Hirſchberg— Breslau vorbeiſtreichenden, ſtark gefalteten Braunkohle— 
vorkommen die Veranlaſſung, daß ſich der Hauptteil des Ortes bisher nördlich der Bahnlinie 
entwickelte, wo einer weiten Ausdehnung die zum Teil abgebauten, zum Teil im Abbau befind— 
lichen Braunkohlenmulden ſehr hinderlich waren, während das alte Walddorf früher ſüdlich 
der Hauptbahn lag. Auf das Haupterzeugnis des Ortes: Gebrauchs- und Luxusglas in den 
verſchiedenſten Formen und Arten, weiſt der auf dem Bahnhofsvorplatz errichtete, zugleich 
als Kriegerehrung gedachte Glasbläſerbrunnen den Beſucher gleich in ſinnfälliger Weiſe hin. 
Die Schäden, welche bei einer überhaſteten Entwicklung in früherer Zeit durch ungeordnetes 
Bauen entſtanden ſind, haben den Gemeindevorſtand veranlaßt, zuſammen mit den Vor— 
arbeiten zur Kanaliſation einen den neueren Anſchauungen über Städtebau entſprechenden 
Siedlungsplan vorzubereiten und eine auf alle Bauten ſich erſtreckende Bauberatung durch— 
zuführen, deren Wert auch von den Bauherren erfreulicherweiſe immer mehr erkannt wird. 
Die Siedlungstätigkeit in der Nachkriegszeit hat ſich in der Hauptſache auf eine Randbebauung 
der abgebauten, mit Waſſer gefüllten erſten Braunkohlenmulde erſtreckt, die im übrigen mit 
Grünanlagen eingefaßt werden ſoll, und auf Bauten in dem durch die Gemeinde von der 
Standesherrſchaft Muskau erworbenen flözfreien Siedlungsgelände ſüdlich der Bahn und 
in der alten Dorflage. In den letzten Jahren ſind hier zum Teil auf bisherigem Waldgelände 
über 80 Wohnungen neu errichtet worden. Die Tatkraft, mit welcher die ſtädtebaulichen 
Fragen hier in richtiger Erkenntnis ihrer Wichtigkeit für eine gedeihliche Entwicklung des 
Ortes angefaßt werden, läßt einen günſtigen Erfolg erwarten, zumal der Entwicklungsgang 
mit der auch in der Glasinduſtrie zu erwartenden Maſchinen- ftatt der bisherigen Handarbeit 
ſich gegen früher verlangſamen dürfte. 

Muskau, eine Stadt von 4000 Einwohnern, die durch das anſtoßende, der Standes— 
herrſchaft Muskau gehörende Bad und den einſt vom Fürſten Pückler angelegten Park längs 
der Neiße bekannt iſt, wird von der großgewerblichen Entwicklung mehr mittelbar beeinflußt. 
Die volle Auswirkung wird gehemmt durch die ſtark zerriſſene Lage des Stadtgebietes, das 
aus ſieben getrennten Teilen beſteht. 

Die Stadt hat durch Förderung mit beträchtlichen eigenen Mitteln nicht nur eine anſehn— 
liche Eigenheimſiedlung auf einem zur Verfügung geſtellten Gelände und weitere Privat- 
bauten ermöglicht, ſondern ſie hat auch mit der baulichen Ausgeſtaltung eines in ihrer Mitte 
gelegenen, bisher meiſt von Scheunen umgebenen dreieckigen Platzes durch eigene mehr— 
geſchoſſige Häuſer begonnen. Eine verhältnismäßig ſtarke Siedlungstätigkeit hat auch das 
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benachbarte Lugknitz infolge der dort anſäſſigen Glas- und Tonwarenfabriken entfaltet und 
ebenſo Keula, wo in der Zeit nach dem Kriege über 100 Wohnungen für Arbeiter und An— 
geſtellte des dortigen Eiſenhüttenwerks als Eigen- und Genoſſenſchaftswohnungen ent— 
ſtanden ſind. i 

Bei der Dorfgemeinde Niesky und den räumlich und wirtſchaftlich mit ihr zuſammen— 
hängenden drei anderen Gemeinden hat die durch ihre Holzbauten bekannte Firma Chriſtoph 


Holzbauten in Oedernitz 


& Unmack mit den angeſchloſſenen Betrieben für Waggons, Eiſen- und Maſchinenbau einen 
ſtarken Wohnungsbedarf erzeugt. Über 100 eigene Wohnungen hat die Firma nach dem 
Kriege ganz aus eigenen Mitteln erbaut, die größtenteils ihre anſprechenden und techniſch 
einwandfreien Holzbauweiſen zeigen. Zahlreiche Eigenhäuſer und neuerdings auch Gemeinde— 
und Genoſſenſchaftsbauten ſind nebenher entſtanden. Dieſe Siedlungstätigkeit muß fort— 
geſetzt werden, da ein dringendes Bedürfnis beſteht, die in den umliegenden Ortſchaften 
nur unzureichend untergebrachten Arbeiter der Firma am Beſchäftigungsorte ſelbſt anzuſetzen. 
Dasſelbe gilt für die Arbeiter und Angeſtellten, die jetzt noch täglich von Görlitz zur Arbeit 
erſcheinen. 

Die Kreisſtadt Rothenburg liegt bereits etwas abſeits der gewerblichen Entwicklung 
in rein landwirtſchaftlicher Umgebung. Bei ihr handelte es ſich vor allem um die Unter— 
bringung der bei der Kreis- und Finanzverwaltung tätigen Beamten, für die ſowohl ſtädtiſche, 
wie kreiseigene und Genoſſenſchaftsbauten durchgeführt worden ſind. Hier in der Nähe iſt 
am Rande des Waldgürtels, wo der natürliche Schutz aufhörte, in Horka aus alter Zeit eine 
verteidigungsfähige, von hoher Mauer mit Schießſcharten umgebene befeſtigte Kirchenanlage 
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vorhanden. Der mehr landwirtſchaftlichen Weſensart des Kreiſes entſprechend, finden wir 
hier auch eine in der Nachkriegszeit von der Schleſiſchen Landgeſellſchaft durchgeführte 
Rentengutsſiedlung in Groß-Radiſch, in welcher vertriebene Poſener Anſiedler angeſetzt 
worden ſind. 

Auch beim Landkreis Görlitz ift eine gleiche Rentengutsſiedlung in Liſſa ent- 
ſtanden. Die unmittelbar an den ausgedehnten Waldbeſitz der Stadt Görlitz anſtoßenden 
Induſtriegemeinden Penzig und Rauſcha, die beide große Glashütten aufweiſen, der Ort 
Kohlfurt-Bahnhof mit dem alten Dorfe Kohlfurt und die Stadt Reichenbach haben eine 
beſonders rege Bautätigkeit in den letzten Jahren entfalten müſſen. 

In Rauſcha mit über 3000 Einwohnern ſind die Verhältniſſe beſonders ungünſtig, da 
ſich der Ort aus einem Heidedorfe im Anſchluß an eine von der Stadt Görlitz urſprünglich 
zur Verwendung des Stockholzes aus ihren Waldungen gegründeten Tafelglashütte entwickelt 
hat. Dieſe alte Hütte hat ſich neuerdings den für die Brennſtoffverſorgung günſtiger 
gelegenen Hütten gegenüber nicht mehr halten können, ſo daß ſie ſtillgelegt werden mußte. 

Wenn auch noch Hohlglashütten mit einer größeren Belegſchaft vorhanden find, fo ſcheint 
doch die jetzt aus größerer Entfernung heranzuſchaffende Braunkohle die Geſtehungskoſten 
ungünſtig zu beeinfluſſen, ſo daß hier Kurzarbeit ſeit langem üblich iſt. Dabei ſind die Woh— 
nungsverhältniſſe derartig mangelhaft, daß ſich die Gemeinde zur Herſtellung eigener Bauten 
in größerem Umfange entſchließen mußte. Sie hat ſo im ganzen in den letzten Jahren gegen 
80 Wohnungen geſchaffen. Sie muß trotz aller Bedenken dieſe Bautätigkeit fortſetzen, da 
die von dem zuſtändigen Kreismedizinalrate bei der Unterſuchung der ſchulpflichtig werdenden 
Kinder vorgenommene Zurückſtellung von 56 v. H. wegen Tuberkuloſe, ſkrofulöſer Erkran— 
kung und Unterernährung ein erſchreckendes Bild gibt der Wirkungen, die unzureichende 
Wohnungen und die unzureichende Ernährung mit den nährſtoffarmen Erzeugniſſen des 
dürftigen Heidebodens auf die dort wohnenden Menſchen haben. In dem über 7000 Ein- 
wohner zählenden Induſtrieorte Penzig diente die gemeindliche und die genoſſenſchaftliche 
Siedlungstätigkeit ebenfalls in der Hauptſache der Unterbringung von Glasarbeitern, während 
bei Kohlfurt-Bahnhof und Kohlfurt-Dorf für die zahlreichen auf dem vergrößerten Bahnhofe 
beſchäftigten Eiſenbahnangeſtellten Wohnung geſchaffen werden mußte. 

Bei der rund 3000 Einwohner zählenden Stadt Reichenbach hängt die Nachfrage 
nach Wohnungen zuſammen mit der weiteren Ausdehnung der hier anſäſſigen Farben- und 
chemiſchen Induſtrie, zu der ſich noch die Herſtellung von ſog. Überfangzapfen für farbige 
Gläſer geſellt. Der Abbau des Seminars und die Gründung der Aufbauſchule veranlaßten 
weiteren Bedarf, ohne daß alte Wohnungen frei geworden wären. 

Die Bautätigkeit zur Bekämpfung der für die Zeit nach dem Kriege erwarteten Woh— 
nungsnot hat in dieſer an der alten Handelsſtraße von Mitteldeutſchland über Görlitz nach 
Breslau gelegenen Stadt frühzeitig eingeſetzt. Schon 1916 wurden hier an der Gersdorfer 
Straße 25 Kriegerſiedlungen, die erſten von ganz Deutſchland, errichtet. In den Jahren 1920 
und 1921 erbaute die Schleſiſche Landgeſellſchaft hier, unterſtützt von der Stadt und den 
Oberlauſitzer Ständen, eine Rentengutsſiedlung von 15 Stellen mit je 4 Morgen Land, und 
in den Jahren 1924—27 entſtanden im ganzen 135 Wohnungen, teils von Privaten, teils 
von der Gemeinde errichtet. 

Die planvolle Durchführung der Siedlung nach einem, großen Geſichtspunkten Rechnung 
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tragenden Siedlungsplan, wie er von der Stadtverwaltung als notwendig anerkannt worden 
iſt, ſcheiterte bisher an der ganz zerriſſenen, mit den benachbarten Gemeinden und Guts— 
bezirken ſtark im Gemenge liegenden Geſtaltung des ſtädtiſchen Weichbildes. 

Die Stadt Görlitz hat als größte Stadt des Bezirks mit über 80 000 Einwohnern 
und einer bedeutenden Induſtrie einen ſtarken Zuſtrom von Flüchtlingen aufnehmen müſſen. 
Sie dient außerdem als Wohngemeinde für einen großen Teil der benachbarten Induſtrie— 


Görlitz. Wohnhausgruppe Peſtalozziſtraße 


orte, wie Weißwaſſer, Niesky und Penzig. Unter zielbewußter Leitung hat die Stadt ganz 
außerordentliche Anſtrengungen gemacht, um der entſtandenen Wohnungsnot Herr zu 
werden. Insgeſamt ſind in der Nachkriegszeit über 832 Wohnungen bisher neu geſchaffen 
worden. 

Die ſtadteigenen und die Genoſſenſchaftsbauten wurden meiſt von einer, von der Stadt 
hierzu gegründeten Baugeſellſchaft, der „Göbag“, durchgeführt. Außer den Bauten im 
eigenen Weichbild hat die Stadt noch bei ihrem Braunkohlenbergwerk in der Heide bei 
Kohlfurt unter Inanſpruchnahme von Mitteln aus dem Kohlenfonds 46 Wohnungen errichtet. 
Eine Beſonderheit bilden in Görlitz die Wohnhöfe, die teils als ſolche auf paſſendem Gelände 
beſonders entworfen wurden, teils durch den Ausbau der im Beſitz der Stadt befindlichen 
Gutsgehöfte entſtanden, deren Acker durch die wachſende bauliche Entwicklung der Stadt in 
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Anſpruch genommen wird. Neben der Ausnutzung vorhandener Bauwerte ergibt dieſer 
Ausbau der Gutsgebäude zuſammen mit der möglichſt erhaltenen Umgebung ein an- 
heimelndes Bild, das Abwechflung in die neuen Straßenzüge bringt und zugleich der Nad- 
welt ein äußeres Bild des früheren Zuſtandes hinterläßt. 

Beim Kreiſe Lauban hat der Übergang der früher hier an den Ausläufern der 
Berge betriebenen Handweberei zur Maſchinenarbeit ein ſtarkes Anſchwellen der Zahl der 
an den Webſtühlen tätigen Arbeitskräfte gebracht, obwohl die geringe Höhe der Löhne einen 
beſonderen Anreiz nicht abgeben konnte. Die geringen Löhne waren mit die Veranlaſſung 
zu unzureichenden Wohnungsverhältniſſen und zu der von ihnen bedingten ungünſtigen 
Einwirkung auf den Geſundheitszuſtand der Bevölkerung, ſo daß hier Abhilfe dringend not tut. 

Die Stadt Markliſſa hat an einer beſonders günſtig gelegenen Stelle am Stadt— 
wald, außerhalb der eigentlichen Stadt, eine kleine Siedlung mit Hilfe einer zu dieſem Zweck 
gegründeten Siedlungsgeſellſchaft errichtet, und ſie führt ſie auch noch weiter, trotzdem ſie 
auch ſonſt noch erhebliche Aufwendungen, ſo für die im Bau begriffene Waſſerleitung, zu 
machen hat. 

Die Stadt Seidenberg, unmittelbar an der tſchechoſlowakiſchen Grenze, hat eben— 
falls durch den Bau ſtadteigener Wohnungen und durch Förderung privater Bautätigkeit 
eine größere Zahl neuer Wohnungen ſchaffen können. 

Die Stadt Schömberg hat durch tatkräftige Unterſtützung der Bauten eines Bau— 
vereins und von Genoſſenſchafts- und Privatbauten unter erheblicher Einſchaltung einer 
geregelten Selbſthilfearbeit in kleinem Rahmen Vorbildliches geleiſtet. 

Die Stadt Lauban hat ſich rechtzeitig ein geeignetes Siedlungsgelände am Stein— 
berge geſichert, auf dem nach dem Kriege neben den Wohnungen für eine Eiſenbahner— 
genoſſenſchaft zahlreiche ſtadteigene Wohnungen entſtanden find. Sie hat ferner die Bauten 
einer Genoſſenſchaft auf der Sturmſchen Inſel unterſtützt. Im ganzen ſind im Stadtgebiet 
in den letzten Jahren 310 neue Wohnungen entſtanden. Bei der Herſtellung der ſtadteigenen 


Städtiſche Neubauten in auban am Steinberge 
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Wohnungen hatte die Gemeinde die Abſicht, einen größeren Vorrat für die Zeit der Auf— 
hebung der Wohnungszwangswirtſchaft zu ſchaffen an Wohnungen, in denen die Mieter vor 
unberechtigter Kündigung ſicher ſind. Sie hat daher die Verwaltungserſchwerniſſe, die mit 
der Behandlung von mehreren hundert Mietern naturnotwendig verbunden ſind, bewußt 
auf ſich genommen. Einen ſtarken Bedarf an Wohnungen hat ſeinerzeit die Errichtung der 
Eiſenbahnwerkſtätte für die elektriſche Zugförderung gebracht. Neuerdings veranlaßt die 
verſtärkte Nachfrage nach Webereifacharbeitern einen verſtärkten Zuzug aus den umliegenden 
Ortſchaften, wo es auch an Wohnungen fehlt. 

Sind auch die Gründe, welche die Wohnungsnot in den einzelnen Kreiſen der Oberlauſitz 
veranlaßt haben, an ſich verſchieden, ſo iſt doch die Auswirkung des Wohnungsmangels in 
volkswirtſchaftlicher und geſundheitlicher Hinſicht derartig ſchwerwiegend, daß der Wunſch 
nur zu berechtigt iſt, es möchten in Zukunft zu ihrer Linderung mehr öffentliche Mittel zur 
Verfügung ſtehen als bisher. 
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Von Dr. O. Herr, Görlitz. 


Länger als im übrigen Schleſien haben ſich in der Oberlauſitz, bedingt durch die Boden— 
verhältniſſe, die undurchdringlichen Wälder und „abſtoßenden“ Sümpfe und Moräſte erhalten; 
nur ganz allmählich bahnten ſich die deutſchen Koloniſten ihren Weg durch das unwirtliche, 
von Slawen dünn bevölkerte Gebiet und ſchufen ſich Plätze für ihre Niederlaſſungen. So 
konnte ſich hier eine Anzahl von Tieren bis weit in die geſchichtliche Zeit hinein halten, deren 
Vorkommen im Alt-Alluvium durch ſubfoſſile Funde nachgewieſen iſt. (Vergl. Geologie 
Seite 142.) Noch im 17. Jahrhundert wurden einzelne Elche in der niederſchleſiſchen Heide 
erlegt. Bis ins 18. Jahrhundert war der Wolf Standwild in der Oberlauſitz und, wie gahl- 
reiche ſlawiſche und deutſche Orts- und Flurnamen ſowie viele Nachrichten in den alten 
Chroniken beweiſen, durchaus nicht felten. Die ſpäter, beſonders im 19. Jahrhundert erlegten 
Tiere (1845—1850: Muskau, Königshainer Berge), dürften Überläufer aus Polen geweſen 
fein; ſicher handelt es ſich um einen ſolchen, oder vielleicht gar nur um einen Ausreißer aus 
einer Menagerie, bei dem im Jahre 1904 im Kreiſe Hoyerswerda als Tiger von Sabrodt 
zur Strecke gebrachten Stück. Der letzte Biber wurde 1785 oder 1787 bei Leſchwitz oberhalb 
Görlitz in der Neiße gefangen, der letzte Luchs 1740 bei Rauſcha erlegt. Der Braune 
Bär hielt fih bis in die achtziger Jahre des 18. Jahrhunderts in den Wäldern des Jfer- 
gebirges; die letzte Wildkatze empfing 1814 in den Königshainer Bergen die Kugel. Alle 
ſpäteren Nachrichten über das Vorkommen dieſes Tieres in unſerer Heimat ſind falſch. Der 
Rothirſch und das Reh, die ebenfalls bereits aus dem Alt-Alluvium bekannt ſind, 
bevölkern noch heute in ſtattlicher Anzahl unſere Wälder und Felder. Über ihr Vorkommen in 
den Görlitzer Forſten gibt nachſtehende Tabelle, die mir in dankenswerter Weiſe die ſtädtiſche 
Forſtverwaltung zur Verfügung geſtellt hat, Auskunft; in den andern Teilen des Gebiets, ab— 


Überſicht über den Wildbeſland in den Görlitzer Forſten. 
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geſehen von der Muskauer Heide, tritt der Edelhirſch nur als Wechſelwild auf. Aus dem 
Kreiſe Hoyerswerda hat ihn die fortſchreitende Induſtrie verdrängt, während das Reh ſich 
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recht gut an die neuen Verhältniſſe gewöhnt hat. Welch prächtigen Kopfſchmuck der König 
unſerer Wälder manchmal aufſetzt, beweiſen die ſchönen Geweihe im Stadtverordneten— 
Sitzungsſaale zu Görlitz. Der aus den Mittelmeerländern urſprünglich für die Tiergärten 
eingeführte Damhirſch iſt ſeit 100 Jahren ein Tier der freien Wildbahn geworden. In 
neuerer Zeit ſind in Klitſchdorf Wapiti und Altaihirſch importiert worden, von wo ſie nicht 
ſelten in die Görlitzer Heide hinüberwechſeln. Die im Mai 1913 im Revier Hain (Rieſen— 
gebirge) ausgeſetzten 6 Mufflons haben ſich auf rund 80 Stück vermehrt. Sie haben ſich 


Der letzte Wolf der Oberlauſitz. „Tiger von Sabrodt.“ 
Erlegt am 28. Februar 1904. Kreishaus Hoyerswerda 


bis ins Iſergebirge ausgebreitet und ſind auch ſchon im ſüdlichſten Zipfel der Oberlauſitz 
beobachtet worden. Das Schwarzwild hat bis jetzt ſein Heimatrecht in unſern Wäldern 
behauptet, und der Schaden, den die Tiere auf den angrenzenden Feldern anrichten, iſt manch— 
mal recht beträchtlich. Der Dachs, der in der geſamten Oberlauſitz etwa in 40 Exemplaren 
vorkommen dürfte, hat ſeit langem ſeinen Beſtand gehalten. Es iſt aber meines Erachtens höchſte 
Zeit, ihn als Naturdenkmal zu ſchützen. Dasſelbe gilt vom Fiſchotter, der ſich nur hin und 
wieder noch in der Neiße, Wittig und Schwarzen Elſter zeigt. Maßlos wird dem Fuchs 
heute mit Pulver und Blei, Gift und Fallen nachgeſtellt; ihm eine Schonzeit zu gewähren, 
dürfte ſelbſt im Intereſſe der Jagd liegen. Der Edelmarder iſt nahezu gänzlich aus 
unſern Wäldern verſchwunden“; dagegen wird der Steinmarder noch häufiger in der 
Nähe der menſchlichen Siedlungen beobachtet und gefangen. Das kleine und große Wieſel 
(Hermelin) ſind weit verbreitet; daß auch erſteres gelegentlich ein weißes Winterkleid anlegt, 
was ja bei dem Hermelin die Regel iſt, beweiſt ein im letzten Winter (1926/27) bei Görlitz 
erſchlagenes und mir eingeliefertes Stück. Der Iltis iſt im ganzen Gebiet zu Hauſe; an 


Durch eine Verfügung des Regierungspräſidenten in Liegnitz vom 7. Mai 1927 ift der Edelmarder 
bis zum 31. Mai 1929 unter Schutz geſtellt worden. 
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einzelnen Orten tritt er zeitweiſe beſonders häufig auf. Unter den Nagern ſind Haſen und 
Kaninchen infolge ſchlechter Sommer und Seuchen in ihrem Beſtande recht ſchwankend. 
Das aus dem Weſten Europas eingeführte Wildkaninchen war ſchon zu von Antons Zeiten 
(1799) in der Oberlauſitz heimiſch; merkwürdigerweiſe ſind hier ſchwarze Stücke (Melanismus) 
ganz beſonders häufig. Die Gruppe der Schläfer iſt durch die in bergigen Laubwäldern meiſt 
vereinzelt auftretende Haſelmaus, den bis jetzt nur bei Reichenbach D/L., Friedersdorf 
(Kr. Lauban) und bei Tgzſchocha feſtgeſtellten Siebenſchläfer und den Garten— 
ſchläfer vertreten. Letzterer, eine weſtliche Art, iſt nur zweimal (1851 und 1860) im 


Gartenſchläfer 
Gefangen 1860 in Ober-Rengersdorf (Kreis Görlitz) 
Muſeum Görlitz 


Schöpstal gefangen worden. Von den Ratten beherrſcht die Wanderratte allein das 
Feld; die behördlich angeordnete und durchgeführte Vertilgung dieſes ſchädlichen Nagers 
verurſacht alljährlich ungeheure Koſten. Trotz aller gegenteiligen Meldungen ift die Haus- 
ratte feit etwa 100 Jahren aus der Oberlauſitz verſchwunden; dagegen hat fih die D a h- 
ratte in einem Exemplar (Mai 1924) bereits in unſerer Heimat gezeigt. Von den echten 
Mäuſen ift die Hausmaus überall gemein, auch Wald- und Brand maus find nicht 
ſelten. Das Vorkommen der niedlichen Zwergmaus konnte ich durch Neſterfunde an 
verſchiedenen Stellen, ſelbſt bei Liebſtein in den Königshainer Bergen, feſtſtellen; dagegen 
fehlen Nachrichten über die Ahren maus. Die Wühlmäuſe haben in Feld- und Erd- 
maus überall häufige Vertreter; doch iſt die kurzohrige Erdmaus bei uns noch 
nicht beobachtet worden. Die Waldwühl- oder Rötelmaus ſcheint beſonders um 
Niesky häufig zu ſein; während die ſogenannte Waſſerratte in ihren beiden biologiſchen 
Raſſen, der Waſſer- und Landform (Schermaus), überall an den entſprechenden Srtlichkeiten 
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zu finden iſt. Der Hamſter iſt in ſeiner Verbreitung an den Lößboden gebunden; in 
„Hamſterjahren“ dringen Tiere bis in die Gärten der Stadt Görlitz. Allgemein in Wäldern 
und Parkanlagen verbreitet iſt das Eichhörnchen; dunkle Exemplare ſind nicht ſelten, 
überwiegen fogar an manchen Stellen. Die Biſamratte ſchiebt fih nur langſam im 
Gebiet der Spree und Schwarzen Elſter vor; bis zum Frühjahr 1927 ſind fünf Exemplare 
in der preußiſchen Oberlauſitz erlegt worden. Der Zieſel iſt bis jetzt merkwürdigerweiſe 
in der preußiſchen Oberlauſitz nicht aufgetreten. Von den Inſektenfreſſern erfreut ſich der 
Igel allgemeiner Wertſchätzung, nicht ſo der Maulwurf, dem als Schädling und in 
letzter Zeit fogar als Pelztier arg nachgeſtellt wird. Unter den Spitzmäuſen ift die W a [d - 
ſpitzmaus die häufigſte; Feld- und Hausſpitzmaus find verhältnismäßig ſelten. 
An Teichen und Bächen kommt die Waſſerſpitzmaus vor; 1925 erhielt ich aus dem 
Queis eine Forelle, die ein ausgewachſenes Tier dieſer Art im Magen hatte. Das Vorkommen 
unſeres kleinſten Säugers, der Zwergſpitzmauss, ift in letzter Zeit durch Kramer aufs 
neue beſtätigt worden; auch ein Exemplar der Alpenſpitzmaus iſt von dem verdienſtvollen 
Forſcher neuerdings gefangen worden. Die Ordnung der Fledermäuſe bedarf noch ſehr der 
Bearbeitung; nach meinen Feſtſtellungen dürfte heute von den zwölf gemeldeten Arten die 
Ohrenfledermaus die häufigſte in der Oberlauſitz ſein. 

Wenn wir uns nun der Vogelwelt zuwenden, ſo müſſen wir gleich von vornherein 
feſtſtellen, daß es ihr nicht viel beſſer als den Säugetieren ergangen iſt. Die fortſchreitende 
Kultur hat die Wohngebiete vieler Vögel ſtark eingeengt, andere ganz vertrieben. Seit Anfang 
des 19. Jahrhunderts iſt der Steinadler aus der Oberlauſitz verſchwunden, wenn auch 
Irrlinge noch ſpäter, die letzten drei 1860—1869 in der Muskauer Heide, geſchoſſen worden 
ſind. Der Uhu hielt ſich bis um die Mitte des 19. Jahrhunderts in der Görlitzer, Rietſchener 
und Muskauer Heide, der Kolkrabe einige Jahrzehnte länger in der Görlitzer. Der 
Schwarze Storch hat 1904 ſeinen letzten Horſt im Revier Gelblache aufgeben müſſen; 
heute iſt er nur noch hin und wieder als Gaſt in den großen Heiden anzutreffen. Schlangen— 
und Fiſchadler ſind ſeit Jahrzehnten nicht mehr Brutvögel in der Oberlauſitz. Durch das 
Lichten der Wälder wird dem Auerhuhn der Aufenthalt immer mehr verleidet; nur in 
einzelnen Revieren der Görlitzer Forſten, der Muskauer, Hoyerswerdaer Heide und an der 
Tafelfichte ift es heute noch Standwild. Als Wechſelwild wird es auch noch aus anderen 
Revieren gemeldet. Anſpruchsloſer und anpaſſungsfähiger iſt das Birkhuhn, von dem 
man auf anmoorigen Wieſen und größeren Waldblößen noch ziemliche Mengen zur Balzzeit 
beobachten kann. Hahnenfedrige Hennen treten auch in der Oberlauſitz hin und wieder auf. 
Durch das Fällen der alten Bäume wird Höhlenbrütern die Niſtgelegenheit, Inſektenfreſſern 
die Nahrung geraubt. Trotzdem iſt bei den heimiſchen Spechtarten (6) kaum ein Rückgang 
zu merken, der Schwarzſpecht hat ſogar im letzten Jahrzehnt zugenommen. Einen 
großen Teil der Schuld am Rückgang unſerer Vogelwelt trägt der Menſch durch die ſinnloſe 
Verfolgung vieler Arten. Sich auf den ſo oft gerügten und in jeder Beziehung verwerflichen 
Nützlichkeitsſtandpunkt ſtellend, hat er auf alles Dampf gemacht, was einen krummen Schnabel 
und ſcharfe Fänge hat. Daher kommt es, daß die Zahl unferer Raubvögel in fo auffallender 
Weiſe zurückgegangen iſt, einige, wie der Wanderfalk, heute zu den größten Selten— 
heiten gehören. Bis auf p e r b e r und Habicht find gegenwärtig alle Raubvögel geſchützt; 
doch auch dieſe bedürfen dringend des Schutzes, da bei ihrem ſpärlichen Vorkommen der von 
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ihnen angerichtete Schaden für die Allgemeinheit überhaupt nicht mehr ins Gewicht fällt. 
Schutz müſſen wir auch für den Fiſchreiher fordern, deſſen Gefährlichkeit als Fiſchräuber 
arg überſchätzt wird. Die letzte Brutkolonie bei Weißkollm (Kr. Hoyerswerda) geht dem 
Untergang entgegen. Infolge Abſchuſſes, Ausnehmens der Jungen und Fällens der Niſtbäume 
ſchrumpfen die drei noch vorhandenen Saatkrähenkolonien (Hennersdorf, Kr. Görlitz; 
Rengersdorf, Kr. Lauban; und Nonnenbuſch, Kr. Lauban) von Jahr zu Jahr mehr zuſammen. 

Anderen Vögeln wurde das bunte, auffallende Gefieder zum Verderben. In unverantwort- 
licher Weiſe wird dem Eisvogel, dieſem Juwel der heimiſchen Vogelwelt, nachgeſtellt, zumal 


Storchneſt in Dörgenhauſen 1925 
Der älteſte Horſt der Oberlauſitz, über 100 Jahre alt 


der kleine Kerl auch als „gefährlicher“ Fiſchräuber gilt. Nicht viel beſſer ergeht es der 
prächtigen Blauracke, der durch den Mangel an hohlen Bäumen das Daſein ſchon an und 
für ſich erſchwert wird. Mit dem hübſch behollten Wiedehopf ringt ſie ſeit langem um die 
paſſende Wohnung. 

Natürlich hat die Kultur auch vielen Vögeln den Weg zu weiterer Ausbreitung gebahnt 
und ihnen neue Siedlungsmöglichkeiten geſchaffen. Hausſpatz, Mehl- und Rauchſchwalbe ſind 
zu Mitbewohnern der menſchlichen Gebäude geworden; auch der Hausrotſchwanz niſtet heute 
mehr in den menſchlichen Siedlungen als in ſeiner urſprünglichen Heimat: den Weinbergen, 
Steinbrüchen und Felſenklüften. Im Dachgebälk und in den Mauerklüften alter Türme und 
Schlöſſer haben ſich Turmſchwalben und Dohlen häuslich eingerichtet. Turmfalk und Stein- 
taug, unſere häufigſte Eule, ſowie die leider recht feltene Schleiereule find vielfach Aftermieter 
der menſchlichen Gebäude geworden. Und nun der Storch, Freund Adebar! Er hat ſich 
eng an die menſchlichen Siedlungen geſchloſſen und iſt zu einem halben Haustier geworden. 
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Leider geht ſein Beſtand ſehr zurück; nur noch 18 Brutneſter konnte ich in den letzten Jahren 
in der Oberlauſitz feſtſtellen. (Abb. S. 115.) In den mit Bäumen bepflanzten Straßen der Städte 
find Buch- und Grünfink oft häufiger als die Spatzen. Seit der zweiten Hälfte des vorigen Jahr: 
hunderts bevorzugt der Star die ihm dargebotenen „Meſten oder Kietzen“ als Niſtſtätte, 
ſeit etwa vier Jahrzehnten iſt die Amſel zu einem dreiſten Gartenvogel geworden. Ihr 
folgt in neuerer Zeit die Singdroſſel. Die Haubenlerche iſt heute eine bekannte Er— 
ſcheinung in den Straßen, ſelbſt in Görlitz. In den Parkanlagen find Elſtern und Eid el- 
häher heimiſch geworden; fogar die früher fo ſcheue Ringeltaube brütet in Gärten 


Kranichneſt am Spreer Heidehaus 


und auf Plätzen der Stadt. Baumläufer und Kleiber ſuchen eifrigſt die Park- und 
Obſtbäume nach Inſekten ab und wetteifern mit den Meiſen, von denen Blau- und Kohl: 
meiſe völlig, Sumpf- und Schwanzmeiſe nahezu zu Garten- und Parkvögeln geworden ſind; 
nur die Tannen- und Weidenmeiſe haben die Veränderung noch nicht mitgemacht. Hin und 
wieder kommen auch fon der feue Pirol und der Grünſpecht in die Gärten der 
belebteſten Stadtteile. Die Hauptmaſſe der Kulturfolger ſtellen die Steppentiere, die als 
Begleiter des Getreidebaues in unſerer Heimat vorgedrungen ſind. Neben dem Hausſpatz 
ſind hier der Feldſperling, der Ortolan, die Feldlerche und die Grau— 
ammer zu nennen. Der Fa fan ift aus den pontiſchen Ländern zu Jagdzwecken eingeführt 
worden und iſt heute allgemein verbreitet. Weniger der Kultur als dem Drange, ihr Brut— 
gebiet auszudehnen, folgend, find im verfloſſenen Jahrhundert Girlitz, Wacholder- 
droſſel und Gebirgsbachſtelze in unſere Oberlauſitz eingewandert. 
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Am urſprünglichſten hat ſich das Vogelleben noch in den vielen Moor- und Teichgebieten 
erhalten, die zum Teil Zufluchtsſtätten für Kulturflüchter geworden ſind. Dort lebt der 
Kranich, die Zierde der Lauſitzer Vogelwelt, der in den letzten Jahren in der ftattlichen 
Anzahl von 11 Paaren (Spreer Heidehaus, Görlitzer Heide, Horkaer Moor) in unſerer Heimat 
brütete. Dort erſchallt der Ruf des nimmermüden Kiebitzes, ertönt das Meckern der 
Bekaſſine, führt an bewaldeten Stellen ein Waldſchnepfenpaar ſein verſtecktes 
Daſein, hat der Rotſchenkel im Seggendickicht ſein Neſt gebaut. Aus dem Röhricht 
dringt der Geſang der Rohrſänger, von denen der Droſſelrohrſänger mit ſeinem lauten 
„Karrakiet“ alle anderen übertönt, erklingt das Geſchwätz der Rohrammer. An den 
unzugänglichſten Stellen baut die Rohrdommel ihr Neſt, durch ihr lautes Brüllen 
(„Moorkuh“) ihre Gegenwart verratend; verbreiteter und weniger feu ift die Zwerg— 
rohrdommel, die ſchon in unmittelbarer Nähe der Stadt Görlitz (Bleichen) zu brüten 
verſuchte. Auf dem Waſſer tummeln fih von Schwimmenten die Stock-, Krick⸗, Knäk⸗, 
Löffel⸗ und Schnatterente, in der bekannten Weiſe „gründelnd“ ihre Nahrung ſuchend, 
während die Tauchenten: Tafel-, Moor- und Schellente tauchend in die Tiefe gehen. 
Letztere iſt als Brutvogel im weſentlichen auf das Gebiet der Spree beſchränkt, wo ſie in 
hohlen Bäumen („Birkente“) ihre Eier ausbrütet. Auch die Graugans hat fih auf dem 
Wohlen und am Spreer Heidehaus wieder eingefunden. Hauben, Rothals⸗, 
Schwarzhals- und Zwergtaucher wetteifern mit den Enten in der Kunſt des 
Tauchens; häufig auf allen Teichen iſt das Bläßhuhn, während ſich die „Rotbläſſe“, das 
grünfüßige Teichhuhn, nur hin und wieder zeigt. In dem weiten Teichgebiet am 
Spreer Heidehaus hat ſich eine ſtarke Lachmöwenkolonie angeſiedelt, die mit ihren 
600—800 Brutpaaren die kleineren Kolonien des Kreiſes Hoyerswerda (Klöſterl. Neudorf) 
weit übertrifft. (Abb. S. 114, 118.) Durch Beringung von Jungmöwen ſtellte ich feft, daß 
unſere Möwen im Herbſt der Küſte entlang ziehen und am Mittelmeer (Ebromündung, 
Florenz) überwintern. Die Rückkehr im Frühling erfolgt jedenfalls direkt auf dem Wege über 
das Feſtland (München). Hier an den Teichen glückt es uns auch noch hin und wieder, einen 
Baumfalk, Milan oder eine Rohrweihe bei den Flugſpielen zu beobachten oder 
einen Fiſchadler („Karpfenheber“) beim Fiſchfang zu überraſchen. 

Wo Nadelwald, Sandfeld und Heide die Gegend beherrſchen, erfreut uns die Heide- 
lerche durch ihren melodiſchen Geſang, erhebt fih nach Lerchenart flatternd der Baum- 
pieper in die Luft, erklingt bei Einbruch der Dämmerung das Schnurren oder Spinnen 
der Nachtſchwalbe (Ziegenmelker), die den Tag angedrückt auf einem dürren Aſt ver— 
ſchläft. Auch der Triel läßt ſich in dieſen öden Gefilden gelegentlich ſehen oder hören. 

Die in tiergeographiſcher Beziehung eigenartige Lage der Oberlauſitz zwiſchen dem weſt— 
lichen (germaniſchen) und dem öſtlichen (ſarmatiſchen) Mitteleuropa, zwiſchen denen das 
Odertal die Grenze bildet, bietet dem Vogelkundigen willkommene Gelegenheit zu intereſſanten 
Studien und Beobachtungen. Hier ſtoßen weſtliche und öſtliche Arten bzw. Formen an= 
einander und vermiſchen fidh zum Teil miteinander. Unſere Miſteldroſſeln, Weiden- 
laubſänger, Girlitze und Kleiber gehören den öſtlichen Formen an, unſere Dohlen 
den weſtlichen. Die in der Oberlauſitz immer ſeltener werdende Nachtigall, die vielleicht 
nur noch bei Muskau brütet, iſt eine weſtliche Art; öſtlich der Weichſel wird ſie durch den 
Sproſſer vertreten, der aber auch ab und zu in unſerer Heimat erſcheint. Weſtlicher, 


Oberlauſitz 8 


114 Die preußiſche Oberlauſitz 


ungefähr im Elbtal, liegt die Grenze zwiſchen der weſtlichen ſchwarzen Rabenkrähe und 
der öſtlichen grauen Nebelkrähe; in der Oberlauſitz brüten beide beieinander, und 
Baſtarde zwiſchen ihnen ſind nicht ſelten. Die vielleicht durch Trennung während der Eiszeit 
entſtandenen weſtlichen und öſtlichen Formen des Gimpels, Baumläufers und der 
Weidenmeiſe haben ſich bei uns in poſtglazialer Zeit wieder vermiſcht und durch 
Baſtardierung Miſchformen geſchaffen, die den Übergang zwiſchen beiden Typen bilden. 

Im Winter erfährt die heimiſche Vogelwelt oft eine Bereicherung durch nordiſche 
Gäſt e, die die kalte Jahreszeit bei uns verbringen. Bergfink und Alpenlerche, Weindroſſel 


Lachmöwe am Neſt. Spreer Heidehaus 


und Seidenſchwanz, der ſibiriſche Tannenhäher und der Rauhfußbuſſard treffen mit einer 
gewiſſen Regelmäßigkeit und in wechſelnder Stärke bei uns ein und beleben Felder und 
Anlagen. An den Gewäſſern zeigen ſich die Säger, am häufigſten der große, ſeltener der 
mittlere und der kleine; ſelbſt Singſchwan, Polartaucher, Eis- und Trauerente, Kormoran, 
Auſternfiſcher und Silbermöwe hat der Weg ſchon in unſere Heimat geführt. Faſt alljährlich 
zeigen ſich einige Stücke des Seeadlers. Aus dem Süden bzw. Südoſten haben ſich 
Roſenſtar, Bienenfreſſer, Mönchsgeier, Löffelreiher, brauner Sichler und Nachtreiher 
gelegentlich eingeſtellt. Der Oſten beſcherte uns hin und wieder einige Steppenvögel, wie 
Steppenweihe, -buſſard und das Steppenhuhn. 

Die Reptilien find in der Oberlauſitz durch die an ſonnigen Lehnen überall häufige 
Zauneidechſe und die beſonders in Mooren ſich aufhaltende kleine, lebendig gebärende 
Bergeidechſe vertreten. Die fußloſe, oft für eine Schlange gehaltene Blindſchleiche iſt 
weit verbreitet. Von den Schlangen iſt die Ringelnatter an ſtehenden und fließenden 
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Gewäſſern ſehr häufig; an manchen Teichen (Kreba, Spreer Heidehaus) tritt fie zeitweilig 
in Maſſen auf. Auf moorigem Heideboden wie an bewachſenen Bergabhängen lebt die 
Kreuzotter oft in überraſchenden Mengen (Kreuzotterjahrel); ihr Biß darf, wie mehrere 
Fälle der letzten Jahre beweiſen, nicht unterſchätzt werden. Leider wird ſie oft mit der 
Schlingnatter, die mehr an ſonnigen Hängen (Landskrone, Jauernicker und Königshainer 
Berge) auftritt, verwechſelt. Die Teichſchildkröte ift, wie zahlreiche mir zugegangene 


Storchneſt Sproitz 


Meldungen von beobachteten und gefangenen Tieren beweiſen, vereinzelt über das ganze 
Gebiet verbreitet, ſo daß endlich mit dem Märchen, daß es ſich hier um entwichene oder aus— 
geſetzte Stücke handelt, aufgeräumt werden muß. 

Die Amphibien ſtellen in Tümpeln und Gräben den kleinen und großen Teid: 
molch (Kammolch) als Vertreter; auch der Bergmolch ift, wie ich feſtgeſtellt habe, durch— 
aus nicht ſelten. Der Feuerſalamander iſt mir bis jetzt nur im Neißtal begegnet 
(Sächſ. Oberlauſitz). Von den ſchwanzloſen Lurchen muß die rotbauchige (Tieflands—) 
Unke als ſelten bezeichnet werden. Auch die Knoblauchkröte tritt nur vereinzelt auf, die 
graue oder Erdkröte ift dagegen überall ganz gemein. In der Oberlauſitz (Niesky, Görlitz) 
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berühren ſich die Wohngebiete der öſtlichen grünen (Wechſel-) Kröte und der weſtlichen 
Kreuzkröte. Aus dem Laubdickicht an den Teichufern klingt vereinzelt der Ruf des 
Laubfroſches; der grüne Waſſerfroſch und der braune Taufroſch ſind 
in allen Gewäſſern zu Haufe, während der ſpitzköpfige Moorfroſch die Moorgewäſſer 
(Kohlfurter Heide) bevorzugt. 

Unter den Fiſchen ſteht der Karpfen an der Spitze. Ift er auch in den Wildgewäſſern 
ſelten geworden, ſo wird er um ſo mehr, etwa ſeit dem 13. Jahrhundert, in den zahlloſen 
Teichen gezogen, und zwar heute beſonders wieder der breitrückige Lauſitzer Typus. Auch 
Schleien und Karauſchen find vielfach Gegenſtand der Zucht. Als Hauptfiſche der 
größeren Flüſſe, beſonders von Neiße und Spree, nenne ich Braſſen, Alant, Barbe, Ukelei, 
Döbel, Naſe, Rotfeder und Plötze. Die Aalraupe (Quappe) iſt, wenn auch nicht häufig, 
im Queis, der Neiße und Tſchirne vertreten; Rieſenexemplare von Flußaal wurden mir 
aus dem Rotwaſſer gebracht. Überall gemein in ſtehenden und fließenden Gewäſſern ſind 
Hecht und Flußbarſch, während der Kaulbarſch ſich gern an den Ausflüſſen von 
Abflußkanälen und Wehren anſammelt, wo man ihn ab und zu (Pliesnitz) mit der Groppe 
(Kaulkopf) trifft. Die klaren Gebirgsbäche bieten der Forelle günftige Lebensbedingungen; 
in kleineren Bächen mit ſteinigem Grunde ſind die Ellritze (Königshain), die Schmerle und 
der Steinbeißer anzutreffen, während im Schlamme ſtehender Gewäſſer der Schlammpeitzger 
ſelten fehlt. Weit verbreitet iſt in den Flüſſen und Bächen das kleine Bachneunauge, 
der ſichere Nachweis des Flußneunauges ſteht jedoch noch aus. Zander, Regenbogen-, Lachs⸗ 
forelle und die große (Madü-) Maräne hat man im Queis, beſonders in der Markliſſaer Tal- 
ſperre, zur Erhöhung des Fiſchbeſtandes ausgeſetzt, letztere jedoch ohne Erfolg. 

Weit mehr als bei den Wirbeltieren hat die Kultur vernichtend und fördernd in das 
Reich der Wirbelloſen eingegriffen. Die intenſive Landwirtſchaft mit ihren Meliorationen, 
Dränagen, der künſtlichen Düngung raubte ungezählten Arten die Lebensbedingungen, 
andererſeits gaben der Getreide-, Obft- und Gemüſebau, die neuzeitliche Teich-, Wiefen- und 
Waldwirtſchaft, der Handelsverkehr, beſonders durch den Austauſch landwirtſchaftlicher und 
gärtneriſcher Produkte, vielen einheimiſchen Spezies die günſtigſten Bedingungen zu einer 
ungeheuren Entwicklung oder fremden zur Neuanſiedlung. Der Maikäfer richtet in „Mai 
käferjahren“ gewaltigen Schaden an; ſein größerer Vetter, der Walker, kommt nur in den 
ſandigen Binnendünen vor. Der majeſtätiſche Hirſchkäfer ſchwindet mit der Beſeitigung der 
alten Eichen immer mehr. Dem Landwirt ſind die Larven der Schnellkäfer (Drahtwürmer) 
beſonders verhaßt, dem Forſtmanne die Rüſſelkäfer. Nonne, Kiefernſpinner und ⸗ſpanner 
greifen von Zeit zu Zeit in unüberſehbaren Maſſenaufgeboten die Nadelwälder an; in den 
letzten Jahren war die Forleule an ihre Stelle getreten. Zu ſtarker Entwicklung gelangen 
in manchen Jahren die Weißlinge, deren Raupen viele Kulturgewächſe (Kohl u. a.) völlig 
vernichten; Schlupfweſpen ſind unſere Bundesgenoſſen im Kampf gegen dieſe Schädlinge. 
Die großen Prachtfalter (Schwalbenſchwanz, Segelfalter) werden immer ſeltener, während 
die kleinen ſchädlichen Spanner und Motten der ſchärfſten Verfolgung trotzen. Mit der 
Kartoffel verbreitet, tritt der Totenkopf hin und wieder als Irrgaſt bei uns auf. Stubenfliege, 
Bettwanze, die deutſche und die Küchenſchabe ſind Haustiere geworden, von denen die 
beiden letzten das Heimchen nahezu verdrängt haben. Fliegen, Flöhe und Läuſe aller Art 
haben mit den Haustieren ihre Verbreitung gefunden. Die Bienenzucht iſt in der Ober— 
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lauſitz gut entwickelt; einzelne Klotzbeuten in der Görlitzer Heide erinnern noch an die einft 
in unſerer Heimat in Blüte ſtehende Waldbienenzucht. Aus den Nadelwäldern verſchwinden 
leider immer mehr die Haufen der roten Waldameiſe, die ein treuer Gehilfe des Menſchen 
in der Schädlingsbekämpfung iſt. Große Heuſchreckenſchwärme haben in früheren Zeiten 
(1340, 1357, 1475, 1542, 1659, 1674) auch die Gemüter in der Oberlauſitz beunruhigt, dagegen 
melden die Chroniken nichts von dem Maſſenauftreten der Libellen. An von Inſekten belebten 


Kranich am Spreer Heidehaus 


Stellen baut die Kreuzſpinne ihr kunſtvolles Neſt, nur noch in wenigen Gewäſſern (Henners— 
dorf) die Waſſerſpinne ihre Glocken. Die „Leineweber“ überziehen mit ihrem im Morgentau 
glänzenden Geſpinſt Acker, Wieſen und Hecken, die Wolfsſpinnen haſchen im ſchnellen Laufe 
oder Sprunge ihre Opfer. Der Flußkrebs breitet ſich gegenwärtig in erfreulicher Weiſe 
wieder in allen Gewäſſern der Oberlauſitz aus. Die Regulierung der Gewäſſer im Verein 
mit den ſchädlichen Abwäſſern hat die Mufchelfauna unſerer Heimat außerordentlich mit— 
genommen; kurzſichtiger Raubbau hat mit dazu beigetragen, die einſt im Queis, der Neiße 
und Wittig lebende Perlmuſchel ganz zu vernichten. Trotz der Kalkarmut des Bodens tritt 
an einzelnen Stellen die Weinbergſchnecke auf; die gehäuſeloſen Weg- und Ackerſchnecken ſind 
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als Schädlinge überall zu finden. In vielen Gewäſſern iſt neben der Schlamm- und Poſt⸗ 
hornſchnecke auch die bis jetzt vielfach überſehene lebendig gebärende Sumpfſchnecke gemein. 
Drei Arten von Regenwürmern lockern den Boden und fördern die Humusbildung. Der 
mediziniſche Blutegel iſt aus der Oberlauſitz verſchwunden; nur der Pferdeegel iſt noch überall 
anzutreffen. In Karpfenteichen wird der Fiſchegel oft den Fiſchen gefährlich. Die Hohltiere 
ſind durch drei Polypenarten, den braunen, grauen und grünen, vertreten; der Forſchung 
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der letzten Zeit gelang es, alle ſchleſiſchen Süßwaſſerſchwämme in den heimiſchen Gewäſſern 
feſtzuſtellen. Dieſe beherbergen auch ein reiches Plankton, das ſich aus niederen Krebſen, 
Rädertierchen, Mückenlarven, Urtieren u. a. zuſammenſetzt, von denen wohl manche infolge 
ihrer Verbreitung im Norden bzw. in den Alpen und ihrer Vorliebe für niedere Temperaturen 
als Überbleibſel, Relikte, der Eiszeit anzuſprechen ſind. 

So hat ſich, wie wir in kurzen Zügen gezeigt haben, im Laufe der Zeit auf dem ver— 
hältnismäßig kleinen Raum unſerer Heimat, bedingt durch die geographiſche Lage, das 
Klima, die Bodenbeſchaffenheit und nicht zuletzt durch kulturelle Einflüſſe eine reiche und 
mannigfaltige Tierwelt zuſammengefunden, an der neben zahlreichen Kosmopoliten Ver— 
treter der verſchiedenſten Faunenelemente beteiligt ſind. Die Entwicklung ſchreitet auch heute 
noch fort. Sie weiter zu verfolgen, die bis jetzt nicht oder nur unvollkommen gelöſten Fragen 
durch ſorgfältige Beobachtungen zu klären, neue Einwanderer feſtzuſtellen, ſchützend die Hand 
über die bedrängten, oft zu Unrecht verfolgten Arten zu halten, das wird die Aufgabe der 
Zukunft für alle heimiſchen Naturfreunde und -forſcher fein. 


Teichbild aus dem Görlitzer Forſt 


Aus der Pflanzenwelt der Oberlauſitz 
Von Alfred Hartmann, Rektor, Görlitz. 


Wer an einem klaren Frühlings- oder Herbſttage und bei guter Fernſicht von der an der 
Grenze zwiſchen dem Oberlauſitzer Berg- und Tieflande gelegenen Landeskrone aus ſeine 
Blicke über unſeren Heimatgau ſchweifen läßt, der umfaßt mit ihnen zugleich dieſe Welt von 
kleinen und großen Bewohnern der Heimat. Im Südoſten begrenzen die Tafelfichte und das 
Heufuder des Iſerkammes dieſes Bild, im Norden und fernen Nordweſten verſchwimmt es 
in einem ununterbrochenen ſchwarzen Bande, das nur durch den Lauſitzer Grenzwall einen 
ſchwachen Saum erhält. Das in die Ferne gerichtete Auge erblickt in dieſem einem „Rem— 
brandt“ ähnelnden Heimatbilde nur „Hell“ und „Dunkel“. 

Das dunkelgrüne bis ſchwarze Waldgebiet bildet ſowohl im Tieflande wie auf dem Iſer— 
gebirge zuſammenhängende Flächen; auf dem zwiſchen ihnen liegenden Gelände herrſcht das 
Hell von Acker und Wieſe vor. Der Wald bedeckt hier nur noch als „Kappen“ die Hügel und 
Berge; ſeit der „Steinzeit“ haben in vier Jahrtauſenden die verſchiedenen Stämme, welche 
die Oberlauſitz als Wohnplatz wählten, an der Lichtung der „Urlandſchaft“ mit ihrem zu— 
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ſammenhängenden Waldgebiete gearbeitet. Aber erſt dem deutſchen Siedlerſtrome des 12. 
und 13. Jahrhunderts war es vorbehalten, neben den vorgeſchichtlichen Kulturgebieten der 
Gaue „Milska“ um Bautzen und „Zagoſt“ bei Seidenberg weitere große Siedlungs- und 
Anbauflächen dem Waldland mit Erfolg abzuringen. Soweit die vorgeſchichtlichen Funde 
und ihre Beſtimmung einen Schluß auf die Zuſammenſetzung der Holzarten überhaupt 
zulaſſen, darf doch wohl angenommen werden, daß der „Lauſitzer Wald in vor- und früh- 


Hexenbeſenbirke Rietſchen 


geſchichtlicher Zeit Miſchwald war“. An Nadelhölzern ſind für dieſe Zeit bisher Kiefer, Tanne, 
Fichte, Eibe und Wacholder, an Laubhölzern Eiche, Buche, Linde, Erle, Birke, Weißbuche, 
Ahorn, Eſche, Birnbaum, Haſelnuß und Kornelkirſche nachgewieſen worden. Unter ihnen 
nahm die Eiche wie in den meiſten vor- und frühgeſchichtlichen deutſchen Waldgebieten eine 
herrſchende Stellung ein. In der Gegenwart finden ſich nur ſelten noch, wie auf der Dubrau 
bei Niesky, größere Beſtände von dieſer Sommereiche vor. Der Name des Berges (= Eichen: 
wald) deutet wahrſcheinlich auch auf die frühere große Verbreitung dieſes Waldbaumes hin. 
Im übrigen herrſchte im Nordlauſitzer Heidegebiete ebenſo wie heute die Kiefer vor, ſicherlich 
aber nicht in dieſen reinen Beſtänden, die von Profeſſor Schube ſo treffend „Stangengehölze“ 
genannt worden ſind. 

Trotzdem iſt die Lauſitzer Heide das reichhaltigſte Pflanzengebiet in der Oberlauſitz. 
Letztere nimmt unter den deutſchen Florengebieten eine Vorzugsſtellung ein, die zahlenmäßig 
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ihren Ausdruck darin findet, daß auf dem verhältnismäßig kleinen Raume, den die Ober— 
lauſitz mit ihren 5950 qkm einnimmt, etwas über 1510 Arten Blütenpflanzen und Gefäß: 
kryptogamen feſtgeſtellt werden konnten. Der Reiſende, der auf einem der wenigen Schienen— 
ſtränge die endloſen Kiefernwälder durcheilt, ahnt freilich nicht die ſtillen und verborgenen 
Reize und Schönheiten dieſes Naturgebietes. Dem Pflanzenfreund aber, den tagelange 
Wanderungen in einem nur ſpärlich beſiedeltem Gelände, deſſen Grund und Boden aus einem 
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mehr oder weniger innigen Gemiſch von Waſſer und Sand oder aus einem von beiden beſteht, 
nicht abſchrecken, bietet der Reichtum und häufige Wechſel an Sand-, Moor- und Waſſer— 
pflanzen den beſten Einblick in die heimiſche Pflanzenwelt. Die baumloſen flachen Dünen 
und Hügel überzieht das Heidekraut zur Blütezeit mit leuchtender Farbenglut, während 
ſeine Verwandte, die Glockenheide, ſumpfiges Gelände bevorzugt. Die Flugſandſtrecken bedecken 
mehr oder weniger dicht Polſter und Gruppen trockener Flechten, die nur an Regentagen auf— 
quellen und Lebenskraft ſpeichern für die mageren Zeiten. Auch einige der anſpruchsloſeſten 
Blütenpflanzen verſuchen hier ihr Leben zu friſten: Frühlingshungerblümchen, Moriſons— 
Spark und der Bauernſenf. Als Seltenheit findet man bei Niesky auch das ebenſträußige 
Gipskraut; allbekannt als Heidepflanzen ſind die zu Dauerſträußen und Kränzen Verwendung 
findenden Katzenpfötchen und Strohblumen. Sie zeigen deutlich als Schutzeinrichtung gegen 
zu ſtarke Verdunſtung, ohne die die Pflanzen dieſer trockenen und trockenſten Böden rettungs— 
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los zugrunde gehen würden, eine dichte und filzige Behaarung. Von den Gräſern ſind am 
genügſamſten das Silbergras (Weingaertneria) und der Schafſchwingel, während die Nelken— 
ſchmiele, die frühzeitige und die geſchlängelte Schmiele, das Landſchilf (Calamagrostis 
epigeios) bereits höhere Anforderungen ſtellen. Letztere ſiedeln ſich auch gern an lichteren 
Stellen des Kiefernwaldes an, wo das Werk der Dünenbefeſtigung, beſonders bei Seggen, das 
Sand- und das franzöſiſche Ried, übernehmen; hier finden wir dicht am Waldesgrunde auch 


Geſellſchaftseiche Muskau 


das bis Um lange Schlangenmoos in zwei Arten, dem keulenförmigen und dem flachen Bär— 
lapp, ferner das kleinſte Schimmelkraut, Waldruhrkraut, behaarten und Färberginſter, Sand— 
Tragant, grünblütiges Wintergrün (Birnbäumchen), Winterlieb (Chimophila umbellata), 
ſelten aber die Bärentraube, das Netzblatt (Goodyera repens) und den Krümling (Chon- 
drilla juncea.) Große Strecken des Waldbodens überzieht an trockenen Stellen die 
Preiſel- oder Kronsbeere, auf beſſeren Böden die Heidel- oder Blaubeere; dazwiſchen ſteht 
auf torfigem Grunde auch die Rauſch- oder Trunkelbeere, während die letzte Verwandte dieſer 
Gattung, die Moosbeere, die Sumpfmoospolſter mit ihrem zierlichen Gerank überſpinnt. Ein 
Schmuck der ſumpfigen Orte unſeres Heidewaldes iſt die einheimiſche „Alpenroſe“, als Motten— 
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kraut den Hausfrauen und wilder Rosmarin der Jugend bekannt, der Sumpfporſt. Weite 
Flächen des Waldgrundes deckt der Adlerfarn, der nicht ſelten eine Höhe bis zu zwei Metern 
erreicht. Noch am häufigſten in ganz Schleſien birgt unſere Heide auch den ſtolzeſten und 
ſchönſten Farn, den Königsfarn. 

Wo die Flußtäler des Queis, der Neiße und der Spree ſich tief in das Gelände ein— 
geſchnitten haben, da bedeckt der Beſenginſter (Haſenkraut) die Talhänge, da ſtellen faſt immer 
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ſich ein: Kronenwicke, Karthäuſer-Nelke, ſcharfe Wolfsmilch, rheiniſche Flockenblume, Feld— 
beifuß, Taubenkropf und weniger häufig die äſtige Gras- oder Zaun-Lilie. Weidenblättrige 
Aſter, Rudbeckie oder Sonnenhut und Seifenkraut ſäumen die Ufer; die trockenen Sandbänke 
ſchmückt der Hirſchſprung (Corrigiola), und im vertrocknenden Schlamme führt das Schlamm— 
kraut ein beſcheidenes Daſein. 

Doch die ſchönſten Waldſtellen find die an die Vorgebirgsflora erinnernden Wald- 
oafen mit tiefgründigem Humus und herrlichen alten Baumrieſen. Die Eulbadſümpfe und 
der Iwald im Klitſchdorfer Forſt, die Nordhänge des Könntebergzuges und der Eichgarten in 
der Görlitzer Heide, der Buchgarten bei Tränke, der Clementinenhain bei Freiwaldau, der 
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Keulaer Tiergarten und der Muskauer Park, der Rohatſch und der Haſtbruch bei Hohenbocka, 
der Guteborner Parkwald und der Kray bei Lipſa gelten als Fundgruben für Natter- und 
Rautenfarn, Buchen- und Eichenfarn, Wurm- und Berg-Punktfarn, Tannen-Bärlapp oder 
Kolbenmoos, Seidelbaſt, Hexenkraut, Waldſchaumkraut, Frieſens Sternmiere, der kaſſubiſchen 
Wicke, der ſeltenen Orchidee Listera cordata und vom böhmiſchen Storchſchnabel. 

An den Rändern der Kunſtſtraßen, der Feldwege, an Graben, Felde 


— 
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und Wieſenſäumen und auf Rainen finden wir neben dem Mauerpfeffer noch die 
Boulogner und die zurückgekrümmte Fetthenne als Vertreter einer Pflanzengruppe, die mit 
Hilfe der Waſſerſpeicherung in ihren Geweben Trockenzeiten gut zu überdauern imſtande iſt. 
Hier blühen rotes Gipskraut, Delta-Nelke, würziger Quendel oder Thymian, der Knäuel, 
ſchmalblättriges Weidenröschen, Jaſione, gemeines Habichtskraut u. a. An Fingerkräutern 
zeigen ſich neben dem ſilberweißen und dem gemeinen Gänſe-Fingerkraut das kriechende und 
geſtreckte mit ihren Baſtarden; das Wald-Fingerkraut ift als Blut-, Ruhrwurz und Tormentill— 
wurzel von feuchten Wieſen und Waldwegen her als Volksheilmittel gegen Darmkatarrh 
bekannt. Die wenigen Anbauflächen der Heide tragen Buchweizen, Hirſe, Kartoffeln, 
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Lein und Roggen; zierliche Acker-Unkräuter haben ſich in den Furchen ein Plätzchen erobert 
oder friſten auf dem Acker ein kärgliches Daſein: Kröten- und kopfblütige Binſe, kahles Ferkel— 
kraut, Lammkraut, Knorpelkraut, liegendes Hartheu oder Johanniskraut, Acker-Frauenmantel, 
Kleinling, tauſendkörniges Zwerglein oder Haarkraut, ſelten aber die kleine Montie und 
der Acker⸗Zieſt. 

So reich wie die Heide an ſtillen Bächen und Teichen iſt, ſo reich ſind dieſe mehr 
oder weniger tiefen und ſchlammigen Gewäſſer an Pflanzen. Lebermooſe (Riccia natans 
und Riccia Hübneriana) überziehen in Geſellſchaft mit der kleinen Waſſerlinſe, der Enten— 
grüße, die Waſſerſpiegel; feuchte Ufer werden von den ſchildförmigen Blättern des Waſſer— 
nabels bedeckt. Froſchlöffel, Pfeilkraut, Igelkolben, Simſen (Juncus Leersii, effusus, alpinus), 
Fieberklee, Schweinsohr, Blutauge, Helmkraut, ſchildfrüchtiger Ehrenpreis, ſtraußblütiger 
Felberich, Seggen (Carex filiformis, rostrata, panicea, Goodenoughii, stricta) und Binſen— 
arten beteiligen ſich an der Verlandung der Waſſerfläche und Torflöcher, in denen breit- und 
ſchmalblättriger Rohrkolben, Waſſerſchierling, Schachtelhalme, Schwertlilien, Blut-, Gilb- 
weiderich und Schilfrohr üppig wuchern. Schaukelmoore von vielen Hektar Größe 
find Fundorte für Sonnentaue, ſeltene Seggen (Carex chordorrhiza, limosa, teretiuscula, 
leucoglochin), Wollgräſer und Blaſenbinſe. Weiße und braune Moorſimſe bilden große 
Wieſen; zu ihnen geſellen ſich Sumpf-Dreizack, Polei-Gränke und Sumpf-Bärlapp. Im 
Gebiet des Schwarzen und Weißen Schöps blüht zur Frühlingszeit das ſchönſte aller deutſchen 
Veilchen (Moorveilchen), entfaltet die Waſſernuß auf einem Teichſpiegel ihre Blattroſetten, 
lebt der Kammfarn. Den größten Reichtum an Moor- und Waſſerpflanzen bergen die 
Teiche, Sümpfe und Moore des Flußgebietes der Schwarzen Elſter. Nur hier finden 
wir außer den auch in anderen Teilen der Heide vorkommenden gelben und weißen Waſſer— 
roſen, Krebsſchere, Waſſerlieſch, Froſchbiß, Gnadenkraut, Waſſerpeſt, Tauſendblatt, Waſſer— 
feder und ſechs Arten von Laichkräutern auch noch das Waſſer-Kreuzkraut, den ſchwimmenden 
Scheiberich, den Sumpf-Hartheu und die flutende Simſe. Häufig ſind hier noch Strandling, 
röhriger Pferdekümmel, vielhalmige Simſe, borſtige Schmiele, Pillenkraut, nicht ſelten auch 
der ſchwimmende Froſchlöffel. Den äußerſten Weſten ſchmücken neben dem Läuſekraut der 
prächtige Lungen-Enzian und große Flächen blühender Glockenheide; an wenigen Orten der 
Oberlauſitz blüht im Juli auch der Feld-Enzian. 

Der Enzian lenkt neben den Moorpflanzen der Heide unſere Erinnerungen hinauf auf 
die Hochmoore des Iſergebirges:; große und kleine Iſerwieſe, Tſchihanelwieſe und 
einige kleinere Moorflächen. Sie beherbergen neben bereits genannten Pflanzen das Knie— 
holz, das hier ſeinen tiefſten natürlichen Standort hat, Krähenbeere, Blaſenbinſe, ſcheiden— 
blättriges Wollkraut und in den Waldrändern den ſchwalbenwurzblättrigen Enzian. Einen 
eigentümlichen Reiz übt ſtets eine Wanderung in dem einſamen und von Fichtenwäldern 
umſchloſſenen Gebiet der großen Iſerwieſe und der Kobelwieſen aus, beſonders aber auf den 
Pflanzenfreund, wenn er in dieſem von einem gewaltigen Talſperrenplane bedrohten Natur- 
gebiete einen der letzten lebendigen Zeugen der Eiszeit hier oben entdeckt: die Zwergbirke. 
Auch der Zwerg-Wacholder, die Myrten-Weide, Multebeere und das nickende Weidenröschen 
werden ihn erfreuen. Als einzige inſektenfangende Pflanze finden wir in dieſer Höhe noch 
den rundblättrigen Sonnentau. Der ſchmalblättrige und der engliſche ſchmückt mit dem Fett— 
kraut Heidemoore; auch bergen ihre Torflöcher ſämtliche ſechs deutſchen Waſſerhelm-Arten. 
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So zeigen Felſenland und Heideſand trotz des Höhenunterſchiedes von beinahe 1000 Metern 
infolge ihrer Moorflora verwandte Züge. Das zwiſchen ihnen liegende Gebiet wird zum 
größten Teile von der Kulturſteppe erfüllt, die mit ihren wogenden Getreidefeldern im 
Lenzgrün wie im ſommerlichen Gelb und Braun das Entzücken des Landmanns und des 
Wanderers erweckt, für den Pflanzenfreund aber wenig ergiebig iſt. Nur wenig Platz läßt 
der Landwirt frei für Pflanzenwachstum, das er nicht unter Kontrolle hält: Feldraine und 


Am Neubruchteich (Görlitzer Forſt) 


Feldwege. Die einheimiſche Pflanzenwelt hat in dieſem Zwiſchengelände des Hügel- 
landes ſich in die Durchbruchstäler von Queis, Neiße, des Schwarzen und Weißen Schöps 
und auf die bebuſchten und bewaldeten Bergkuppen geflüchtet. Unter den Tälern ragt 
das Queistal und von den Bergen treten die Baſaltkuppen des Rotſteins, der Landes— 
krone, der Jauernigker, der Niedaer und der Berge des Laubaner Hochwaldes hervor. 
Beſonders zur Frühlingszeit iſt der fruchtbare Verwitterungsboden mit Blüten geſchmückt. 
Dieſes Frühlingskleid von Schuppenwurz, Haſelwurz, Lerchenſporn, Lungenkraut, Bingel— 
kraut, gelben und weißen Oſterblumen, Wald-, Rivins-, Hügel- und Blau-Veilchen, Leber— 
blümchen, Moſchuskraut, Primeln, Seidelbaſt, Chriſtophskraut, Waldmeiſter, Frühlingsplatt— 
erbſe, Gedenkemein und Aronſtab iſt bei dem Blütenhunger der Menſchen zur Frühlingszeit 
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und dem zunehmenden Verkehr leider am meiſten gefährdet. Den Arnika hat die Voltsheil- 
kunde faſt ganz ausgerottet; der Sanikel befindet ſich zu ſeinem Glück als Tee außer der Mode. 
Das Königshainer Granitgebirge iſt beſonders reich an Brombeeren-Arten und Siebenſtern; 
auf Wieſenſtegen und Waldwegen drängt ſich allenthalben die zarte Binſe vor. „Schaukeln“ 
(Maiglöckchen) erfüllen im Mai mit ihrem Duft Gebüſch und Hain. 

Als Kulturfolger haben fih neben zahlreichen Ruderalpflanzen bereits viele 
ausländiſche Pflanzen eingefunden; der größte Teil verſchwindet meiſtens wieder, und nur 
ein kleiner Teil von ihnen hat ſich dauernd eingebürgert und andere ſiedeln ſich weiter an. 
Die kleinblütige Balſamine aus der Mongolei eroberte ſich bereits die Landeskrone; das 
peruaniſche Knopfkraut iſt zu einem weit verbreiteten Unkraute der Kartoffelfelder geworden, 
und die „Wittigblume“ (Rudbeckia) gedeiht an den Ufern der heimiſchen Gewäſſer beſſer 
als in ihrer Heimat Nordamerika. Viele der jetzt wildwachſenden Pflanzen verdanken ihre 
Anſiedlung den mittelalterlichen Kräutergärten (Klöfter), die eine große Zahl von Arznei— 
pflanzen einführten und nach ihrem Eingehen einem ungewiſſen Schickſal überließen. Glas- 
kraut, Bingelkraut u. a. ſcheinbar einheimiſche Pflanzen finden wir von ihnen heute noch. 
Ein großer Teil ziert mit ſeinen ſtark duftenden Kräutern (Krauſe- und Pfefferminze, Salbei, 
Bienenkraut, Marienblatt) für die „Riechel“ noch heute die Bauerngärten der fern 
vom Verkehr gelegenen Dörfer. Das zähe Feſthalten am Althergebrachten zeigt ſich auch in 
dem Schatz der noch angepflanzten Heil- und Gewürzkräuter (Türkenbund, Pumpelroſe, 
Schlafmohn, Stock-Eibiſch, Jilke, Fenchel, Dille, Kümmel, Liebſtöckel, Boretſch, Mairan, 
Pfefferkraut, Baldrian, Zaunrübe, Mutterkraut, Garteel, Wermut, Ringelblume, Benedikten— 
wurg, Holunder (Sambucus) und ſchwarze Johannisbeere). Aus Schloß- und Burg- 
gärten ſtammt wahrſcheinlich das in den Pyrenäen einheimiſche haſelwurzblättrige Löwen— 
maul (nur vier Standorte). Klein erſcheint die Veränderung der heimiſchen Pflanzenwelt 
durch die Menſchen vergangener Jahrhunderte im Vergleich mit den Eingriffen infolge des 
Maſſenaustauſches an Gütern und Menſchen in der Neuzeit. Neben die Schloßgärten, von 
denen noch heute beſonders der Muskauer (der größte Deutſchlands) und der Kromlauer Park 
berühmt ſind, traten die ſtädtiſchen Parkanlagen mit ihren künſtlich zuſammen— 
geſtellten Vereinen aus einem Gemiſch von Bäumen und Sträuchern aller Erdteile. Görlitz 
unterhielt bis 1914 einen „Botaniſchen Garten“. 

Es iſt nicht möglich, auf ſo engem Raume anders als nur andeutungsweiſe auf den 
Reichtum an Formen, die Mannigfaltigkeit der Lebensbedingungen und den Wechſel der 
einzelnen Genoſſenſchaften unſerer Pflanzenwelt hinzuweiſen; Algen, Flechten, Mooſe und 
Pilze mußten ganz unberückſichtigt bleiben. Die Flora der Oberlauſitz verdankt ihren Reichtum 
ihrem Siedlungsgelände vom Felſenland herab bis zum Tummelplatz der Schmelzwaſſer des 
Binnengletſchers in der Eiszeit. Sie hat Anteil an der Flora des norddeutſchen Tieflandes, 
und die Bergwelt der Grenzgebirge ſchickt ihre Vorpoſten (3. B. die Bergmiſpel) weit nach 
Norden vor. Von Südoſten kamen zu uns Vertreter der pontiſchen Hügelflora, von denen 
das Feder-Pfriemengras das reizvollſte aber auch gefährdetſte Glied ift. Glockenheide, Bitter- 
ling, kleines Schildkraut, vielſtenglige Binſe, Sumpf-Hartheu und flutender Scheiberich finden 
als atlantiſche Pflanzen bei uns ihre Südoſtgrenze. 

Dieſer Reichtum der Heimat iſt gefährdet: in den Bergen durch den Bau von Talſperren 
und in der Heide durch das Braunkohlen-Großgewerbe, das zwar Schätze einer vergangenen 
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Pflanzenwelt hebt, aber die gegenwärtige in ihrem Beſtande z. T. vernichtet. Noch iſt unſere 
Heimat reich an „urſprünglicher Landſchaft“, der Pflanzenfreund kann auf ſeinen Wanderungen 
noch prachtvolle Bilder bodenſtändigen Pflanzenlebens ſchauen und gleiche Freude an ihnen 
haben wie der Oberlauſitzer Botaniker und Dichter Emil Barber, der ihr ſo köſtlich in ſeinem 
„Underhulz“ (Aus der Heemte, 3. Aufl., Seite 7) Ausdruck gegeben hat: „Und under dann 


Kiefer Skerbersdorf 


grienen Buchn und abin Eechn und Lindn, wu fu viel Schaukln ſchtundn, lief a Waſſerle hie 
und hoppſte fu flink ieber de Schdeene; derrno verkruch ſich's wieder undern Huflottche und 
der Woſſermienze, und derrno ſchdand's wieder amol ganz ſchdille; aber fu kloar, doß ſech 
der Finkenhoahn feine rute Weſte drinn beguken kunnde und ma jeds Fiſchl uff'n Grunde ſahg.“ 
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Die Geologie der Oberlauſitz 
Von Dr. O. Herr, Görlitz. 


Die Geologie, d. h. Erdwiſſenſchaft, iſt die Lehre von der Entſtehung, Beſchaffenheit und 
Veränderung der Erde. Um eine ſchnelle und bequeme Überſicht über das erdgeſchichtliche 
Werden und Vergehen unſerer Heimat zu ermöglichen, habe ich vorſtehende Tabelle an— 
gefertigt, an deren Hand wir die Geologie der Oberlauſitz kurz betrachten wollen. 

Das älteſte Geſtein unſerer Heimat ſind die kriſtallinen Schiefer, vorwiegend 
Glimmerſchiefer, die ſich im ſüdlichen Teile des Kreiſes Lauban finden. Durch dieſen (Straß— 
berg⸗Schwarzbach) geht ein ausgedehnter Glimmerſchieferzug, der ſich in wechſelnder Breite 
von Liebwerda im Weſten bis Voigtsdorf bei Hirſchberg im Oſten erſtreckt. Als kleine Scholle, 
die naturkundigen Queistalbeſuchern kaum entgangen fein wird, treten diefe Glimmerſchiefer 
in Geſtalt von dachſchieferähnlichen, quarzreichen Phylliten noch in einem zirka 4 km langen 
und 300—400 m breiten Streifen ſüdlich des Queis bei Goldentraum auf. Mit Sicherheit 
läßt ſich das Alter dieſer Schichten heute nicht beſtimmen; doch dürften ſie dem Altpaläozoikum, 
wohl dem Unterkambrium, angehören. Es ſind ihrer Entſtehung nach feinſchlammige 
Abſatz⸗(Sediment⸗)geſteine, die fih auf dem Grunde des im Unterkambrium unſere Heimat 
überflutenden (ſkandinaviſch-polniſchen) Meeres bildeten. Auf die Umwandlung dieſer 
Sedimente in die kriſtallinen Schiefer kommen wir ſpäter zu ſprechen. An einzelnen Stellen 
dieſes Meeres bauten Kalkalgen Riffe auf, aus denen die ſich von Hennersdorf (Kr. Görlitz) 
bis Nieder-Rengersdorf (Kr. Rothenburg) erſtreckenden Kalklager entſtanden. Ihr Alter 
wie das der ſie bedeckenden Tonſchiefer iſt erſt in neuerer Zeit durch Funde von Trilobiten 
(Eodiscus) feſtgeſtellt worden. Vom Mittelkambrium an tritt ein Rückſchreiten des Meeres 
in die Erſcheinung; im Oberkambrium wird unſere Heimat trockenes Feſtland geweſen ſein. 

Doch ſchon in der folgenden Periode, dem Silur, ſchreitet das Meer aufs neue 
über den heimatlichen Boden dahin und nagt an den Geſteinen der vorhergehenden Epoche. 
Im Unterſilur, dem Ordovicium, entſtehen in der Uferzone die plattig abgeſonderten, meiſt 
feinkörnigen Quarzite der Dubrau nördlich von Groß-Radiſch und die quarzitiſchen Schiefer 
und Tonſchiefer, die wir im Südoſten von Niesky, etwa zwiſchen Jänkendorf und Rengersdorf, 
antreffen. Abdrücke von Armkiemern (Lingula Rouaulti) und Wurmröhren (Scolithus) 
ermöglichten die Altersbeſtimmung dieſer Geſteine. Das tiefer werdende Meer des Ober- 
filurs (Gotlandium) bildete an feinem Grunde kieſelige Schiefer und Hornſteinſchichten, 
welche allmählich in Kieſel- und Alaunſchiefer übergehen. Wir treffen dieſe Formation in 
einzelnen Fetzen von Ober-Neundorf bis Sproitz und in einer abgeſonderten Inſel bei Lauban 
(Bahneinſchnitt nördlich des Steinbergs). Sie iſt ſtellenweiſe reich an Radiolarien und an 
jenen lange Zeit rätſelhaften, laubſägeartigen Verſteinerungen, die man Graptolithen nennt, 
und die jedenfalls Reſte von meduſenähnlichen Tierkolonien ſind. 
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Das Devon iſt in der Oberlauſitz nicht vertreten; ſie dürfte in dieſer Periode der Erd— 
geſchichte wieder Feſtland geweſen ſein. 

Zwiſchen Silur und Devon, vielleicht auch noch in dem letzteren, fand infolge weiterer 
Abkühlung eine Zuſammenziehung der Erdrinde ſtatt, durch welche die anfänglich wagerecht 
liegenden Schichten zu ſteilen Mulden und Sätteln aufgefaltet wurden (kaledoniſche Faltung); 


Kunnersdorfer Kalkbruch. Die Schichten ſtreichen von SO nach NW 
und ſtehen vollkommen ſeiger 


es entſtanden Hohlräume, in welche die glutflüſſigen Maſſen aus dem Erdinnern drangen. 
Das aufſteigende Granitmagma zerriß die Sedimente, blätterte die Schichten auf, drang 
zwiſchen diefe ein und bewirkte deren Umwandlung in kriſtalline Schiefer (Regional 
metamorphoſe). Ein lagerförmiges Miſchgeſtein entſtand. Durch die fließende Bewegung 
und den während des Eindringens und nach demſelben herrſchenden Druck erhielt dieſer 
Granit die ihn kennzeichnende Parallelſtruktur; er wurde in Gneis, beſſer Granitgneis 
oder Gneisgranit, umgewandelt, und nur an den durch Druck nicht beeinflußten Stellen 
behielt das erſtarrende Geſtein ſeine granitiſch-körnige Struktur. Dieſer als Gneis in die 
Erſcheinung tretende ältere Granit findet ſich ebenfalls nur im Süden des Kreiſes Lauban; 
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in einem zerriſſenen Streifen erſtreckt er ſich ſüdlich Markliſſa von Greiffenberg bis Seiden— 
berg. Am Wachberg, Höllenberg und in der „Küpper-Schweiz“ bietet fih uns Gelegenheit, 
den anſtehenden Granitgneis zu ſtudieren. Kriſtalline Schiefer und Gneiſe wurden früher 
als erſte Produkte der Erſtarrung der Erdrinde angeſprochen, eine Anſicht, die nach dem 
heutigen Stande der Forſchung unhaltbar iſt. 

Das Karbon bringt in ſeinem unteren Abſchnitt, dem Kulm, unſerer Heimat eine 
neue Meeresüberflutung. Aus dem von den Geſteinen des Unterkambriums und Silurs 
abgenagten und zerriebenen Material wird ein gleichförmiger, foſſilleerer Sandſtein, die 
Grauwacke, gebildet, die ſich von Leipzig durch die geſamte Oberlauſitz über Görlitz bis 
Lauban verfolgen läßt, wenn ſie auch vielfach durch die tertiären und diluvialen Schichten 
verdeckt iſt. Wir unterſcheiden die Grauwackenkonglomerate, eine Strandbildung aus 
gröberem Material, die körnige Grauwacke, den Grauwackenſchiefer und ⸗tonſchiefer, Sedi- 
mente, die je nach der Tiefe des Kulmmeeres auf dem Grunde in Schichten von wechſelnder 


Trilobiten aus den Ludwigsdorfer Kalkbrüchen 
Die älteſten Verſteinerungen aus der Oberlauſitz 


Stärke abgeſetzt und durch Bindemittel verkittet wurden. Die Konglomerate treffen wir in 
einem Zuge vom Geiersberge bis über den Galgenberg bei Ludwigsdorf, während Schöpstal 
und Jäckelsberg zum Studium der körnigen Grauwacken einladen, der aufgelaſſene Stein— 
bruch an der Tiſchbrücke bei Görlitz aber alle drei Arten der ſchiefrigen Form in Wechſel— 
lagerung zeigt. An einer einzigen Stelle haben kalkabſondernde Pflanzen (Algen) und Tiere 
(Korallen) ein Riff gebildet, aus dem die bereits zum großen Teil abgebaute „Kulmkalklinſe“ 
am Geiersberg bei Kunnersdorf im Schöpstal hervorgegangen iſt. 

Unmittelbar nach der Bildung dieſer Grauwacken ſetzt eine neue Auffaltung der Erdrinde 
ein, die ſich durch ganz Mitteleuropa ziehende variscifhe Faltung, der die mittel- 
deutſchen Gebirge, auch die Sudeten, ihre Entſtehung verdanken. In der Oberlauſitz biegt 
dieſer Bogen von der nordöſtlichen in die ſüdöſtliche (Sudeten-) Richtung, alſo nahezu recht— 
winklig, um, wodurch eine beſonders ſtarke Zertrümmerung des Gebiets bewirkt wird. In 
die entſtehenden Hohlräume und Spalten dringt aufs neue granitiſches Magma, das ſich 
nach allen Seiten von dem Eruptionsſtiel ausbreitet und ſo ein pilzförmiges Gebilde ſchafft, 
das wir „Lakkolith“ nennen, niemals aber die Oberfläche der Erde erreicht (Tiefengeftein). 
Wo der Granit heute frei an der Oberfläche liegt, iſt die ihn bedeckende Hülle im Laufe der 
Jahrmillionen verwittert. Der Oberlauſitzer Granitlakkolith iſt mit einer Breite von 35 km 
und einer Länge von 90 km der bedeutendſte in ganz Deutſchland. Der Granit ſelbſt beſteht 
aus Feldſpat, Quarz, hellem und dunklem Glimmer; häufig iſt nur der letztere, Biotit, vor— 
handen; wir bezeichnen ihn dann als Biotitgranit (Granitit). Da das Magma bei dieſer 
zweiten Eruption weniger dem Druck ausgeſetzt war als bei der erſten, ſo konnte es zu dem 
eigentlichen Granit erſtarren, deſſen körnige Struktur ihm den Namen verſchafft hat (Granit 
von granum — Korn). Nur an den Randpartien (Großer Katzenſtein im Alt-Seidenberger 
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Grunde und im Neißtal) erhielt er ſtellenweiſe durch Druck eine gneisähnliche Struktur. Der 
große Lauſitzer Lakkolith wurde ſpäter an zwei Stellen, bei Königshain und Stolpen, von 
einem jüngeren Granit durchbrochen. Da dieſem Erguß die ſchirmförmige Ausbreitung fehlt, 
ſprechen wir in dieſem Falle von einem „Stock“ und bezeichnen diefe Granite als „Stock- 
granite“. Das glutflüſſige Magma hat die Grauwacke, mit der es in Berührung kam, 
oft auf ziemliche Entfernungen hin in hornfelsartige Geſteine umgewandelt (Kontakt⸗ 
metamorphoſe); an der Talſtraße in Görlitz und am Steinberg bei Schwarzkollm ſind der— 


Firſtenſtein in den Königshainer Bergen. Granit 


artige Kontaktzonen aufgeſchloſſen. Eigentümlich ift dem Granit die wollſack- oder matratzen— 
förmige Abſonderung bei der Verwitterung, die in den Königshainer Bergen jene romantiſchen 
Felſen (Hoch-, Toten-, Firſten-, Teufelsſtein) entſtehen ließ, welche wir heute als Naturdenk— 
mäler ſchützen. Im weiteren Verlauf der Verwitterung zerfällt der Granit zu grobkörnigem 
Grus (unreifer Granit!), der allmählich in fruchtbare Ackererde übergeht. 

Die vulkaniſche Tätigkeit in unſerer Heimat war mit dem Empordringen des Granits 
noch nicht abgeſchloſſen. Solange er noch nicht völlig erkaltet war, drangen in Spalten die 
hellen zuckerkörnigen Aplite und die grobkörnigen Pegmatite ein. Später folgten die dunklen 
Ganggeſteine, die Lamprophyre, früher als Diabaſe und Diorite bezeichnet, die als Klapper— 
oder Knackwände oft in förmlichen Scharen den Granit durchſetzen und den regelrechten 
Steinbruchbetrieb gewaltig erſchweren. In Spalten und Verwerfungsklüften drangen Erz— 
löſungen (Magnetkies, Kupferkies u. a.) empor, zirkulierten heiße Löſungen von Kieſelſäure, 
aus denen ſich der die Riſſe ausheilende Quarz abſchied. Die Teufelsſteine bei Hennersdorf, 
die Weißen Steine bei Markliſſa und Gerlachsheim-Wünſchendorf find durch die Verwitterung 
des umgebenden Geſteins freigelegte Quarzfelſen. Selbſt in der folgenden Periode, dem 
Rotliegenden, ift die Erde noch nicht zur Ruhe gekommen. Quarzführende Porphyrite (Wein- 
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berg bei Horka) dringen auf; ſie bilden den Abſchluß der vulkaniſchen Prozeſſe und ſtellen 
endlich das durch die varisciſche Auffaltung geſtörte Gleichgewicht in der Erdrinde wieder her. 

Das Rotliegende ſelbſt, der untere Abſchnitt der Perm- oder Dyasformation, iſt 
in der preußiſchen Oberlauſitz nur durch einen kleinen Fetzen bei Wünſchendorf (Kr. Lauban) 
vertreten. Es ſind durch Bitumen ſchwarz gefärbte Brandſchiefer, innigſt verbunden mit 
Letten, die ſich in verſchlammenden Süßwaſſerbecken dieſes ſonſt vorwiegend durch Land: 
bildungen charakteriſierten Abſchnitts gebildet haben, und die in reichlichen Mengen organiſche 
Reſte von Fiſchen (Palaeoniscus, Acanthodes, Xenacanthus), niederen Krebſen 
(Estheria) und Pflanzen (Calamites, Sphenopferis, Schizopteris, Walchia) und fogar 
Kotballen (Koprolithen) von Reptilien enthalten. 

In der zweiten Hälfte der Dyas, der Zechſteinfor mation, nimmt das Meer wieder 
teilweiſe Beſitz von unferem Heimatboden. Auf dem Boden fegt fih ſchichtenweiſe ein grau- 
gelber, zum Teil mergelartiger Kalkſtein ab, der früher bei Florsdorf, Sohr-Neundorf und 
Mittel-Sohra gewonnen wurde, heute aber nahezu abgebaut ift. An Verſteinerungen aus 
dieſer Periode, die vorwiegend bei Florsdorf gefunden worden ſind, erwähnen wir hier neben 
Muſcheln wie Mytilus Hausmanni und Schizodus Schlotheimi beſonders den für den Zed- 
ſtein typiſchen Productus horridus, einen Armkiemer mit langen Stacheln. 

Mit dem Perm endet das Altertum der Erde. Das nun beginnende Mittelalter, das in 
ſeinen drei Abteilungen: Trias, Jura und Kreide infolge ſeines Reichtums an Verſteinerungen 
den intereſſanteſten Abſchnitt der Erdgeſchichte bildet, iſt leider in der Oberlauſitz ſo wenig 
entwickelt, daß es für ihr Werden und die Geſtaltung der Landſchaft kaum in Frage kommt. 
Aus der Trias beſitzen wir nur einen kleinen Streifen von Buntſandſtein, einer 
Wüſtenbildung, am Queis bei Wehrau⸗-Klitſchdorf, und ſüdlich davon eine etwas größere 
Muſchelkalklinſe, die in einem Bruche noch heute Gelegenheit zum Sammeln von 
Verſteinerungen von Schnecken und Muſcheln: Turritella, Mytilus, Pecten, Lima uſw. bietet. 
Dem mittleren Muſchelkalk gehört das Gipslager von Schleſiſch-Haugsdorf im Kreiſe 
Lauban an. Die Juraformation fehlt in der preußiſchen Oberlauſitz vollſtändig. Das 
den ganzen Granitlakkolithen anfangs um-, ſpäter nahezu vollſtändig überflutende Meer der 
Kreidezeit hat den bei Wehrau, Hohkirch, Penzighammer, Waldau anſtehenden Sand— 
ſtein hinterlaſſen, der als Liegendes an mehreren Stellen auch in der Grube „Stadt Görlitz“ 
feſtgeſtellt wurde. An organiſchen Reſten iſt dieſer Sandſtein nicht ſonderlich reich; es wurden 
Arten von Inoceramus, Lima, Pecten, Pinna, Ostrea u. a. gefunden. 

Am Ende der Kreidezeit erlangten die gebirgsbildenden Kräfte in unſerer Heimat neue 
Stärke: durch Druck der ruſſiſchen Tafel von Nordoſten und der böhmiſchen Maſſe von Süd— 
weſten wird der Lauſitzer Granitlakkolith mit allen ihm auflagernden Schichten derartig zu— 
ſammengepreßt, daß er in einer Linie, die wir von Oberau bei Meißen bis zum Jeſchken ver— 
folgen können, durchbricht. Der ſüdliche Teil ſinkt in einer Sprunghöhe von 100—280 m ab, 
und der nördliche wird über ihn teilweiſe hinweggeſchoben. Die hochragende und freiliegende 
nördliche Scholle iſt der Verwitterung ſtark ausgeſetzt, ihre Kreidebänke werden bis auf den 
Granit abgetragen, während der ſüdliche Abſchnitt durch die tiefe Lage geſchützt wird und 
ſeine Sandſteinfelſen, die uns in den Zittauer Bergen entgegentreten, bewahrt. Durch dieſe 
gewaltige Schollenverfchiebung, die ſogenannte Lauſitzer Hauptverwerfung, welche 
von der jüngſten Kreidezeit bis ins obere Oligozän, vielleicht auch bis ins Miozän dauerte, 
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wurden in unferer Heimat noch einmal die vulkaniſchen Kräfte ausgelöft und auf Spalten 
und Brüchen jungvulkaniſchen Geſteinen der Weg an die Erdoberfläche gebahnt. Eine neue 
Eruptivperiode leitet das Tertiär und damit die Neuzeit ein. Das Meer der Kreidezeit iſt 
verſchwunden, und niemals berühren ſeine Fluten wieder den heimatlichen Boden, der jetzt 
ſeine letzten charakteriſtiſchen Züge erhält. Die den Eruptionen vorauseilenden Dämpfe preſſen 
zuerſt die Baſalttuffe aus den Schloten, dann folgt der Baſalt, der im Gegenſatz zu dem Granit 


„Kaffeekanne.“ Sandſteinfelſen in Wehrau 


ſtets die Erdoberfläche erreicht. Je nach der Beſchaffenheit des Magmas breitet er ſich teils 
als Deckenerguß (Laubaner Hohwald) aus, teils nimmt er die Form von Quellkuppen (Lands⸗ 
krone, Löbauer Berg) und Gängen (Johannisſtein bei Hain) an. Durch niedergehende Regen— 
maſſen wird das Magma abgekühlt und in drei- bis ſechsſeitige Säulen geſpalten, die bei 
Deckenergüſſen ſenkrecht, in Hängen mehr oder weniger wagerecht, in den Quellkuppen kon— 
vergent (meilerartig) und in den Schlotausfüllungen ſtrahlenförmig um einen Mittelpunkt 
ſtehen. Die für den Granit typiſche plattenförmige Abſonderung iſt beim Baſalt ſelten (Stein— 
bruch am Löbauer Berg). An einzelnen Stellen folgt ſpäter noch ein Nachſchub von Phonolith 
oder Klingſtein, der die Kuppen des Kottmars, der Lauſche und des Hochwaldes bei Zittau 
bildet. Daß auch das baſaltiſche Magma durch feine Glut kontaktmetamorph auf das an= 
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grenzende Geſtein, beſonders den Kreideſandſtein, wirkte, beweiſen die gefritteten Sandſteine 
in den Mühlſteinbrüchen von Johnsdorf und die ſäulenförmigen Abſonderungen an der 
Humboldtorgel. Die Baſalt- und Phonolitheruptionen waren im großen im Oligozän beendet, 
in dem ſich auch die Braunkohlen im Seifhennersdorfer-Warnsdorfer Becken bildeten. Die 
eigentliche Periode für die Entſtehung der Oberlauſitzer Braunkohlen aber iſt das folgende 
Miozän. Unter ſubtropiſchem Klima entſtehen aus ſumpfigen, aber nicht zu feuchten 
Wäldern mit vorwiegend Sumpfzypreſſen und Mammutbäumen auf einem allmählich ſich 
ſenkenden Boden, der hin und wieder auch größere Abſenkungen erfährt, die Braunkohlenflöze 


„Rietſtein“ bei Gebhardsdorf. Baſalt. Leske 1785 


der Heimat. Neben dieſer bodenſtändigen (autochthonen) Bildung iſt für den Süden 
(Zittauer, Oſtritzer Becken) auch eine aus zuſammengeſchwemmten Holzmaſſen (allochthone) 
nachgewieſen worden. (Siehe Braunkohle.) 

Wo dieſe miozänen Schichten dem Granit, der Grauwacke, dem Phonolith, Diabas uſw. 
auflagern, tritt durch Einwirkung der Humusſäure auf den Feldſpat eine Kaoliniſierung des 
Geſteins ein, die für einzelne iſolierte Neſter (Ziegelei Ebersbach, Grunerts Ziegelei an der 
Nieskyer Straße, Stadtziegelei, Ziegelei am Bahnhof Poſottendorf-Leſchwitz) auch durch 
empordringende kohlenſäurehaltige Quellen verurſacht fein kann. Dadurch entſtehen die Tone, 
Kieſe und Sande des Tertiärs, die entweder noch am Orte ihrer Entſtehung lagern oder durch 
Waſſer ausgeſchwemmt ſind. Durch Auslaugung und Fortführung des Kaolins, durch Aus— 
blaſen des Glimmers durch den Wind entſtehen im Miozän die eigenartigen Glasſande von 
Hohenbocka, die wegen ihrer Reinheit und ihres hohen Kieſelſäuregehaltes einen Rohſtoff 
für die Glasfabrikation geben, der auf der ganzen Welt nicht ſeinesgleichen hat. 

In der Folgezeit geht die Temperatur immer mehr zurück; im Pliozän, das in der Ober— 
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lauſitz nicht vertreten iſt, dürfte das Klima dem gegenwärtigen entſprochen haben. Aus bis 
jetzt nicht genügend geklärten Urſachen folgt dann ein weiterer Abfall der Temperatur, ſo daß 
das Jahresmittel um 4—5° tiefer liegt als in der Jetztzeit; heftige Niederſchläge ſetzen ein 
und geben den Anſtoß zu jener Periode, die wir als Eis-, Glazialzeit oder Dilu- 
vium bezeichnen. Mächtige Gletſcher in Stärke von einigen hundert Metern ſchieben ſich 
von Norden und Nordoſten über unſere Oberlauſitz und decken ſie wie mit einem Leichentuch 
zu; nur die Spitzen einiger Berge (Kottmar) ragen als ſogenannte Nunatafr aus dem 
Eismeer hervor. Nach neueren Forſchungen iſt unſere Heimat jedenfalls nur einmal vereiſt 


Vulkanſchlot bei Goldentraum 


geweſen. Die Ausdehnung der Hauptvereiſung kennzeichnen die Endmoränen, die wir im Kreiſe 
Hoyerswerda antreffen, und die wir ferner in einem Bogen von Görlitz über Kieslingswalde bis 
Waldau verfolgen können. Die folgende Vereiſung drang nur bis Muskau vor, wo ſie zu beiden 
Seiten der Neiße ſchöne Endmoränen hinterließ. Die Grundmoräne unter den Gletſchern führte 
neben einheimiſchem Material zahlreiche Geſchiebe baltiſch-ſkandinaviſcher Herkunft: ſchwediſchen 
Granit, Quarzite, Gneiſe und vor allem Feuerſteine mit ſich und bedeckte damit den heimiſchen 
Boden. Größere Steine, die Findlinge oder erratiſchen Blöcke, ſind im nördlichen Teile der 
Oberlauſitz nicht ſelten und werden noch alljährlich im Tagebau der Gruben oder beim 
Straßenbau (Landrat-Schröter-Straße 1926) freigelegt. Die Grundmoräne hobelte das an= 
ſtehende Geſtein ab, formte Rundhöcker und zeichnete ihre Spuren als Gletſcherſchliffe ein. 
Durch die Verwitterung entſtand der Geſchiebelehm, der, durch Waſſer ausgeſpült, in Stau— 
becken als Bänderton abgeſetzt wurde. Die Schmelzwäſſer des zurückgehenden Gletſchers 
ſchwemmten den Sand zu den ſogenannten Sandern zuſammen und ſchufen die Sandlager, 
die vielfach in Kiesgruben ausgebeutet werden; größere Steine wurden zu „Rollkieſeln“ 
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abgerundet. Am Rande des Eiſes wälzten ſich die Schmelzwäſſer, alle Zuflüſſe von Süden 
aufnehmend, von Oſten nach Weſten und hinterließen ein Urſtromtal (Breslau-Hannoverſches 
Urſtromtal), deſſen Reſte wir noch heute in den zahlreichen Teichen unſerer Heimat wieder— 
finden. In der Zeit zwiſchen den beiden Vereiſungen (Interglazialzeit) wehten Stürme den 
Sand zu Dünen, den kalkhaltigen Lehmſtaub zu dem ungeſchichteten, fruchtbaren Löß zu— 
ſammen, aus dem durch Auslaugen des Kalkes der Lößlehm hervorging. Die freiliegenden 
Geſchiebe wurden durch den Wind abgeſchliffen; es entſtanden die bei uns ſo häufigen Drei— 
und Fünfkanter. Die anfangs langſam durch das eisfrei gewordene Gebiet ſchleichenden 


Gletſcherſchliff bei Groß⸗Schweidnitz (Löbau) 


Flüſſe folgten allmählich dem Hauptgefälle nach Norden und ſchnitten ihr Bett immer tiefer 
ein. Gehemmt durch die zweite und baltiſche Vereiſung, gingen ſie wieder in die Breite, bis 
der freie Abfluß aufs neue möglich war, und fo entſtanden in dieſer Periode jene Fluß: 
terraſſen, die wir beſonders an der Neiße, der Mandau und Spree beobachten können. Von 
der Tierwelt, die am Rande der Gletſcher und in der Zwiſcheneiszeit in unſerem Gebiet lebte, 
ſind an vielen Stellen Knochenreſte gefunden worden. Wir kennen aus dem Diluvium den 
Höhlenbären, das Mammut, den Eiszeitbiſon, das Renntier, das Wildpferd, den Wildeſel, 
das Wollnashorn und den Rieſenhirſch. 

Die letzte Periode, das Alluvium, ift die Zeit von dem Diluvium bis zur Gegenwart. 
Sie iſt gekennzeichnet durch die Verwitterung der anſtehenden Geſteine, die durch Sonne und 
Kälte, Wind und Wetter, Schnee und Regen unter Mithilfe der Organismen in Schutt und 
Grus zerfallen. Fließendes Waſſer transportiert das Verwitterungsmaterial fort und lagert 
es an den Gehängen (Gehängelehm) ab oder breitet es in den Tälern aus. Die Teiche ver— 
krauten und verlanden, Sümpfe und Moore entſtehen. Aus den untergehenden Pflanzen 
bilden ſich die Torflager, uns noch einmal ein Bild von der Entſtehung der Kohlen im Miozän 


Die Geologie der Oberlauſitz 141 


Konglomeratenaufſchluß am Geiersberg 
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gebend. In Tümpeln entſtehen aus den Panzern der Kieſelalgen die Kieſelgurlager (Klein— 
Saubernitz). Das eiſenhaltige Waſſer gibt Veranlaſſung zur Bildung des Raſeneiſenſteins, 
der früher an zahlreichen Stellen gewonnen und in Eiſenhämmern verarbeitet wurde. Im 
Altalluvium lebten, wie ſubfoſſile Funde beweiſen, an Säugetieren in der Oberlauſitz das 
Wildpferd, der Elch, der Edelhirſch, das Reh, der Wolf und der Biber. 

In kurzen Zügen haben wir ſo den Werdegang unſerer Heimat bis in die Gegenwart 


Peſtſtein Petershain / Mücka 


verfolgt, haben ihr Schickſal als Feſtland und Meeresgrund, als Schauplatz gewaltiger Erd— 
bewegungen und heftiger vulkaniſcher Tätigkeiten kennengelernt, bis ſie endlich die Geſtalt 
annahm, in der fie ſich heute uns darſtellt. „Alle gebirgsbildenden und bodengeſtaltenden 
Kräfte haben ſich hier zur Entwicklung des gegenwärtigen Reliefs vereinigt, das dem Land— 
wie dem Teichwirt, dem Forſtmann wie dem Gärtner, dem Gewerbsmann wie der Induſtrie 
eine bevorzugte Stätte fleißigen, erfolgreichen Schaffens, in ſeinen zahlloſen Naturſchönheiten 
aber dem Naturfreund und Wanderer unvergleichlichen Genuß und erquickende Erholung 
bietet.“ Dieſe Schönheit unſerer Heimat mit ihren vielen Zeugen der Vergangenheit, die 
wir heute als Naturdenkmäler anſprechen, der Nachwelt zu erhalten, ſoll und muß 
unſere vornehmſte Aufgabe ſein. 
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Die Urgeſchichte der preußiſchen Oberlauſitz 
Von Prof. Ludwig Feyerabend. 


Geſchichte iſt die Darſtellung des Geſchehenen, ſoweit es ſich aus geſchriebenen Urkunden 
aller Art feſtſtellen läßt. Unter Urgeſchichte verſteht man die Darſtellung der Zeit, von der 
keinerlei geſchriebene Urkunden künden, eine Zeit, für deren Kenntnis wir lediglich auf das 
angewieſen ſind, was uns die Erde mit ihren Einſchlüſſen erzählt: auf die Bodenaltertümer. 

Dieſe Bodenaltertümer ſind unſere Urkunden von der Urgeſchichte des Menſchen— 
geſchlechtes überhaupt, wie des Anfanges und der geſamten Entwicklung menſchlicher Beſied— 
lung und menſchlicher Kultur in unſerer engeren Heimat der preußiſchen Oberlauſitz. 

Dieſe menſchliche Kultur ſteht in völliger Abhängigkeit einerſeits von der Entwicklung 
der Erdoberfläche, andererſeits von dem allmählichen Aufſtiege der Lebeweſen, inſonderheit 
der Säugetiere, bis zum erſten Auftreten des Menſchen. 

„Es gibt keinen foſſilen Menſchen, keinen Menſchen, der ein Zeitgenoſſe der Eiszeit war,“ 
die unſerer jetzigen Erdperiode bekanntlich voranging — das war der Lehrſatz, der faſt bis 
ans Ende des vorigen Jahrhunderts Geltung beſaß und mit der Autorität berühmter Forſcher 
dieſer Zeit, beſonders Rudolph Virchows, ſelbſt die hochwertigſten und laut für das Gegenteil 
ſprechenden Funde beiſeite ſchob. 

Die weltbewegenden Forſchungen des Breslauer Anatomen (zuerſt in Heidelberg) Her— 
mann Klaatſch im Vereine mit den wunderbaren Entdeckungen Otto Hauſers in der Dordogne 
(Südweſt⸗Frankreich) lieferten neben den bereits vorliegenden Funden aus früherer Zeit wie 
den Forſchungsergebniſſen aus Kroatien, Mähren und anderen Ländern ſeit Anfang unſeres 
Jahrhunderts den bindenden Beweis, daß bereits zur Eiszeit, die etwa 25 000 Jahre vor 
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unſerer jetzigen Erdperiode endete, der Menſch in den von ihr nicht betroffenen Gegenden 
lebte und auch in unſerem Vaterlande während der ſogenannten Zwiſcheneiszeiten nachweislich 
geſiedelt hat. Das beweiſen neben anderen beſonders die Funde in den fränkiſchen Höhlen 
wie in Ehringsdorf und Taubach bei Weimar. 

Die einſt von Virchow, Kollmann und anderen geleugnete Entwicklungsgeſchichte des 
Menſchen, inſonderheit ſeines Schädels, hat nunmehr einen ſo klaren Einblick in den Werde— 
gang des Menſchengeſchlechts und die Frage nach ſeinem Urſprunge geſchaffen, daß wir dieſe 
Entwicklung im Zuſammenhange mit der genauen Kenntnis der jedesmaligen Erdſchicht, in 
der die betreffenden Funde gemacht wurden, heute als einwandfreie Urgeſchichte des 
Menſchengeſchlechtes anſprechen können. 

Muß man dem Menſchenſkelett von Le Mouſtier, das Hauſer 1908 fand, dem homo 
mousteriensis, ein Alter von nahezu 100 000 Jahren zubilligen, fo ift der älteſte Fund eines 
menſchlichen Skeletteiles, eines Unterkiefers, in den altdiluvialen Sanden von Mauer bei 
Heidelberg, die an der Grenze der unſerer Eiszeit vorhergehenden Tertiärzeit ſtehen, ſchon 
heute für uns der Beweis, daß bis zu dieſer, wenn auch noch äußerſt primitiven Geſtaltung 
des menſchlichen Schädels eine gewaltige Zeitſpanne ſeit der Zeit verlaufen ſein muß, wo man 
von der Erhebung des Begriffes Menſch aus einer tieferſtehenden Stufe des Tierreiches 
ſprechen kann. Daß dieſe Zeit in die bereits genannte Tertiärzeit fallen muß, kann heute 
kaum mehr bezweifelt werden, und ſo kommen wir denn zu der Gewißheit, daß der Urſprung 
des Menſchengeſchlechtes etwa zu der Zeit ſtattfand, in der ſich unſere Baſaltkegel aus dem 
Innern unſerer Erde einſt durch den Granit oder andere ältere Geſteine als Lavaſtröme, die 
auf der Erdoberfläche erkalteten, emporgearbeitet haben. 

So feiern, in großen Zügen gerechnet, unſere Landeskrone mit ihren baſaltenen 
Geſchwiſtern und das Menfchengefchlecht gemeinſam die Zeit ihres Geburtstages! — Hundert— 
tauſende von Jahren ſind beide alt! — 

Verlaſſen wir dieſe Urzeit der Urgeſchichte des Menſchengeſchlechtes und fragen wir, 
wann auf deutſchem Boden — abgeſehen von dem altdiluvialen, bereits beſprochenen Funde 
von Mauer bei Heidelberg — die erſten Spuren menſchlicher Anweſenheit nachgewieſen ſind, 
ſo kommen wir, abgeſehen von dem älteren Neandertalſchädel, auf die Reſte menſchlicher 
Schädel und menſchlicher Kulturſtücke in der Gegend von Weimar, die mit den Funden an 
verſchiedenen anderen Stellen Deutſchlands und beſonders Mährens (Predmoſt bei Olmütz) 
derart verwandt ſind, daß man von der Beſiedlung gewiſſer Teile Deutſchlands und ſeiner 
angrenzenden Gebiete von einer einheitlichen Menſchenraſſe mit einheitlicher, gleichartiger 
Kultur zu gleicher Zeit reden darf: der Kultur, die Hauſer nach ſeinen Fundſtellen in der 
Dordogne die des Micoquien genannt hat und ihr eine Zeitperiode zuſchrieb, die etwa 50 000 
Jahre vor unſerer Zeitrechnung anzuſetzen iſt, im weſentlichen getragen von einer Miſchraſſe 
aus zwei verſchiedenen älteren Raſſetypen. 

Neueſte Funde, die aus der Löbauer Gegend bis in unſere preußiſche Oberlauſitz herüber— 
greifen, haben es wahrſcheinlich gemacht, daß der Menſch auch bereits in jenen fernen Zeiten 
unſere Oberlauſitz betrat — wenn nicht als dauernder Siedler, ſo doch wohl als ſchweifender 
Jäger. Freilich, ſagt man, die Eiszeit mit ihren nahezu 1000 m mächtigen Eis- und Snee- 
lagen, die unſere Gegend bedeckten, mußte doch dem Menſchen das Leben hier verſagen. Da— 
gegen iſt jedoch einzuwenden, daß einmal heute einwandfreie Funde von menſchlichen, künſtlich 
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bearbeiteten Werkzeugen vorliegen, die Art und Form der für die erwähnte Micoquienzeit 
typiſchen Geräte in ihrer ganzen Eigenart und Entwicklung zeigen, wie dies beides unmöglich 
der Zufall durch Druck und Stoß in der Erde geſchaffen haben kann, ſodann aber, daß doch, 
wie allgemein bekannt iſt, auch in unſerer Oberlauſitz eine erhebliche Menge von foſſilen 
Funden derjenigen Tiere vorliegen, die Zeugen der Eiszeit, d. h. der Zwiſcheneiszeiten mit 
milderem, eine Vegetation ermöglichendem Klima, waren und nachgewieſenerweiſe überall 
die Zeitgenoſſen des Menſchen und ſeine Jagdtiere waren: das Mammut, das wollhaarige 
Nashorn, der Rieſenhirſch und ſoundſo viele andere. Es muß alſo bei uns, wenn dieſe großen 
Dickhäuter mit ihrem Gefolge leben wollten, eine genügende Futtermenge vorhanden geweſen 
fein, und da diefe Tiere tatſächlich hier in vielen Stücken nachgewieſen find, kann das Bor- 
handenſein des Menſchen, der ihnen als ſeinen Nahrungs- und Beutetieren überall folgte, 
in keiner Weiſe wundernehmen, wenn wir zunächſt auch, wie das ebenſo an anderen Orten 
der Fall war, nicht ſeine körperlichen Spuren in Form von Skelettreſten gefunden haben, 
ſondern nur ſeine Werkzeugreſte, die, da ſie aus Feuerſtein ſind, weniger vergänglich waren, 
als die Gebeine des Menſchen. — Daß bei dieſen Funden Umlagerungen aus der urſprüng— 
lichen Lage an eine andere Stelle angenommen werden müſſen, erklärt das letzte Abſchmelzen 
der Gletſcher der Eiszeit mit ihrem Gefolge. Denn daß es nach einem Dogma einiger 
Geologen ausgerechnet in der Oberlauſitz nur eine einzige Eiszeit gegeben haben ſoll, wird 
durch die Tatſache der Funde widerlegt, die beweiſender iſt, als jede Theorie. 

Tatſache iſt, daß unſere Feuerſteine, aus denen ja die Werkzeuge und Waffen der älteren 
Steinzeit geſchaffen ſind, mit der erſten Eiszeit und ihren Gletſchern vom Norden bis in 
unſere Gegenden verfrachtet wurden. Tatſache iſt ferner das Vorhandenſein der Eiszeittiere, 
dieſer unbedingten Wärmehaſſer, und ſomit auch ihrer Lebensbedingungen an pflanzlicher 
Nahrung, — und ſomit auch die Möglichkeit menſchlichen Lebens mit ſeinem Nahrungs— 
unterhalt. Tatſache ſind ſchließlich die aus Feuerſtein gefertigten Werkzeuge von unbedingt 
altſteinzeitlichem Typus mit ihrem Vorkommen in hieſigen Sandgruben — und ſo wird ſich 
die Geologie eben wohl oder übel mit dieſen Erſcheinungen abfinden und mindeſtens eine 
zweite Eiszeitperiode auch für unſere Gegenden nach einer wärmeren tier- und menſchen— 
bringenden Zwiſchenperiode anſetzen müſſen, die das bisherige Leben ertötete oder verjagte 
und beim Abſchmelzen der letzten Eis- und Schneedecken von größtem Ausmaße die Skelette 
von Tier und Menſch ſamt ſeinen Werkzeugen verlagerte. 

Es wird freilich noch Zeit vergehen, bis der Streit zwiſchen rechtgläubigem Dogma 
mancher Geologen und den Ergebniſſen der Funde mit ihrem klaren Typus ſich gelegt oder 
in Frieden verwandelt haben wird. 

Die gewaltigen Fluten der letzten abſchmelzenden Eis- und Schneemaſſen haben nun 
unſerer Heimaterde allmählich das Angeſicht gegeben, das wir im weſentlichen noch heute zu 
ſchauen vermögen. Sumpf und Schlamm, Steppe und Wald mit wenigen für Halmfrucht 
geeigneten Bodenſtellen — hauptſächlich auf Lößboden — haben unter ſtarkem Wechſel des 
begleitenden Klimas ſich ganz allmählich zu der Bodenbeſchaffenheit entwickelt, die für 
dauernde menſchliche Niederlaſſungen durch reichliches Vorhandenſein tieriſcher und pflanz— 
licher Nahrung geeignet war. 

Noch viele Jahrtauſende nach dem Abſchmelzen der Gletſcher ſcheint unſere engere Heimat 
öde und von Menſchen verlaſſen geweſen zu ſein, bis wir ſie an den für Ackerbau geeignetſten 
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Stellen, beſonders auf Lößboden (Gegend von Bautzen z. B.) von einer Bevölkerung beſiedelt 
finden, die zwar den Gebrauch der Metalle noch nicht kannte, aber neben Ackerbau und Vieh— 
zucht bereits die Verfertigung anſehnlicher Tongefäße als Kulturgut in ihre neue Heimat 
mitgebracht hatte. Wir haben es — und zwar zwiſchen 5000 und 2000 vor Chr. — nunmehr 
hier mit einer Bevölkerung zu tun, deren Spuren von Thüringen bis nach Mähren und 
Böhmen zu verfolgen ſind, und die offenbar bereits Handelsverbindungen mit ferner 
wohnenden Völkern unterhielt. Die Tongefäße, die dieſe Bevölkerung fertigte, zeigen ſehr 
häufig, beſonders um den Hals, eine Verzierung wie von einer in den weichen Ton ein— 
gedrückten Schnur herrührend, wonach man ſie ſelbſt die „Schnurkeramiker“ genannt hat. 
Außer der weiteren Umgebung von Bautzen ſind nur wenige Fundſtellen in unſerer 
preußiſchen Oberlauſitz, und in dieſer meiſt in dem an das Bautzener Land anſtoßenden Kreiſe 
Hoyerswerda, zu verzeichnen, während gut beglaubigte Funde von Steinzeitmenſchen anderer 
Kultur in unſerer Gegend bis jetzt nicht vorliegen. 

Die Hinterlaſſenſchaft dieſer Schnurkeramiker beſteht neben Tongefäßen der genannten Art 
aus Steinwerkzeugen und Steinbeilen, die meiſt durchbohrt und geglättet ſind, wenn man auch 
nicht annehmen darf, daß jedes Steinbeil, das ſich findet, wirklich aus der Steinzeit ſtammt. 
Auch ſpätere Zeiten haben noch Steine zu Werkzeugen in anſehnlicher Weiſe verarbeitet. 

Ums Jahr 2000 vor Chr. wurde allmählich durch Berührung mit ſüdlich angeſeſſenen 
Völkern (am Mittelmeer) die Bronze als Werk- und Schmuckmetall bekannt und fand eine 
derartig ſchnelle Verbreitung, daß man nunmehr an Stelle einer Steinzeit von einer Bronze— 
zeit reden muß. Dieſe Bronze beſtand aus 90% Kupfer und 10% Zinn. Ihre früheſte 
Periode iſt in unſerer Gegend nur ſehr ſpärlich — meiſt nur in wirklichen Bronzefunden, nicht 
aber in Gräbern und Siedlungen, deren Nachweiſung uns noch fehlt — vertreten. 

Erſt von der mittleren Bronzezeit an ſetzt eine Periode ein, in der eine überaus zahl— 
reiche Bevölkerung in unſerer geſamten Heimat mit Ausnahme der dem Gebirge unmittelbar 
benachbarten Gegenden uns reiche Gräberfelder hinterlaſſen hat, die lediglich die Verbrennung 
der Toten und ihre Bergung in Tongefäßen unter Beigabe zahlreicher anderer Tongefäße 
mit Wegzehrung und mit Schmuck oder kleinen Waffen u. dergl. aufweiſen. 

Dieſe Beſtattungsſitte reicht etwa von 1500 vor Chr. bis um Chriſti Geburt in unſerer 
engeren Heimat, an der manche Stürme von Umgruppierungen und Wanderungen der Völker 
viel mehr ohne nachhaltigen Einfluß vorübergegangen zu ſein ſcheinen, als in den nördlich 
und öſtlich gelegenen Ländern. Aber dieſe Zeit ift durch die Veränderung der Kulturunter— 
lage in zwei weitere große Gruppen geteilt: in die bereits beſprochene Bronzezeit und die 
ältere Eiſenzeit, der die Bekanntſchaft des Eiſens und ſeiner Aufbereitung ums Jahr 800 
vor Chr. den Stempel verlieh. 

Was war es wohl, das die altheilige, gewiſſermaßen dem menſchlichen Gemüte an— 
geborene Sitte, die Leiber ihrer Toten, deren Verehrung wir als die älteſte Religion bezeichnen 
müſſen, nach Möglichkeit vor Verweſung zu ſchützen und dauernd zu erhalten, umſtieß und 
in das Gegenteil, die gewollte völlige Vernichtung, verkehrte? — Sicher doch wohl nichts 
anderes als die härteſte Not: vielleicht eine furchtbare Seuche, wie ſie als „ſchwarzer Tod“, 
als Peſt und Cholera auch vom Mittelalter bis in unſere Zeit durch furchtbarſte Anſteckung 
die Menſchen vernichtete und die Überlebenden in kluger Fürſorge zwang, den Leichnam mit 
ſeinen todbringenden Stoffen durch Feuer zu vernichten. 
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Trotzdem predigt jedes Grab eindringlich den Glauben der damaligen Bevölkerung an 
ein Fortleben nach dem Tode, für das der Inhalt der vielen beigegebenen Gefäße, der 
Schmuck- und Waffenſtücke aus Bronze oder Eiſen, ja bei Kindern der Kinderklapper und der 
Milchflaſche beſtimmt ift, Dinge, die doch nur für den Gebrauch im Jenſeits gedacht fein 
konnten. — 

Lauſitzer Kultur hat man diefe Zeit der Urnengräberfelder mit ihrem Leichen— 
brande genannt, und die Geſtalt ihrer Tongefäße den Lauſitzer Typus. Feſtbegrenzt 
hebt er ſich von den Gefäßformen der Nachbargebiete ab, ohne ſie jedoch unbeeinflußt zu 
laſſen, und es muß ausdrücklich betont werden, daß beſonders zwiſchen unſerer Lauſitz und 
Schleſien ſeit uralter Zeit ein ſtarker Kulturunterſchied wahrzunehmen iſt, der durch die 
großen Urwälder und Sümpfe, von denen die Saganer, Klitſchdorfer, Görlitzer und Laubaner 
Heide — im Norden der Spreewald — nur Reſte ſind, die beide Gebiete als Völkergrenze 
trennten, bedingt war. 

In der Bronzezeit dieſer Lauſitzer Kultur finden wir bei uns die ſchönen Tongefäße mit 
Buckeln und ſchrägen Kannelierungen in einer Vollendung und Mannigfaltigkeit des Stils, 
daß man von einer noch heute anzuerkennenden Blütezeit der Töpferkunſt zu ſprechen 
berechtigt iſt. 

Der Einfluß der Eiſenkultur, die auch einen neuen Geſchmack in der Töpferkunſt aus 
dem Süden mitbrachte, veränderte die Form der Gefäße in vielfacher Weiſe, wenn ſich auch 
nicht verkennen läßt, daß eine mehr oder weniger gewollte Anlehnung an die bisherigen 
Typen ſtattgefunden hat: hier eine Vaſenform der Gefäße in einheitlicher Linienführung, 
dort ein kugliger Bauch, auf dem fich in faſt rechteckiger Anlehnung ein zylindriſcher Hals 
aufbaut, um hier anderer weſentlicher Verſchiedenheiten nicht zu gedenken. 

Das überaus zahlreiche Zuſammenliegen von Gräbern mit Einſchlüſſen aus beiden Zeiten 
und beider Typen wird ſich kaum anders erklären laſſen, als mit einer Dauerbeſiedlung des— 
ſelben Volkes, das nur in einen neuen Kultureinfluß mit ſeinen Veränderungen hinein— 
gezogen wurde. 

Und dieſe Kultur bleibt gerade in unſerer Oberlauſitz feſt und ſtarr erhalten gegenüber 
den großen Einflüſſen, die die jüngere Eiſenzeit, die ſogenannte La-Tene-Kultur, aus Südweſt⸗ 
Europa, faſt über ſämtliche umliegenden Länder und Gaue ausſtreute — jedenfalls infolge 
der geſchützten Grenzen: Elbe —Saale-Linie, Spreewald, Görlitzer und andere Heiden und 
Sudeten. 

Arm iſt dieſe ganze Zeit der Brandgräberfelder bei uns an Metallbeigaben ſowohl in 
der Bronze- wie in der Eiſenzeit, und nicht zu vergleichen mit den wertvollen und vielſeitigen 
köſtlichen Grabfunden dieſer Perioden in anderen Ländern, aber die Tongefäße unſerer 
Lauſitz bieten dem Forſcher einen ſo reichhaltigen Schatz an Formen, wie kaum ein anderes 
Land in Europa, und fordern geradezu zu der Frage nach dem Volkstume derer heraus, die 
ſie geſchaffen haben. 

Doch wer löſt dieſe Frage, und wo iſt der richtige Weg zu ihrer Löſung? — Illyrier, die 
dann nach Süden gedrängt wurden, ſollen uns die bronzezeitlichen Gräber hinterlaſſen haben, 
während ihre Nachfolger die ſpäteren Typen ſchufen. Und doch zeigt fih, wie bereits geſagt, 
in der ganzen Entwicklung der Formen und dem innigen Zuſammenhange der Gräber unter— 
einander eine ſo ununterbrochene Kultur, daß wir alle Veranlaſſung haben, auch an eine in 
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ſich bleibende Bevölkerung zu denken, die ganz allmählich vom Norden nach dem Süden ihre 
Kultur vorſchob, wenn auch aufs deutlichſte beeinflußt von den hochwertigen Einflüſſen der 
Mittelmeerländer. War es ein Volk, aus dem die Germanen hervorgingen? — Doch wir 
dürfen dieſe Kulturen unſerer Bronze- und Eiſenzeit nicht bloß nach den immerhin dürftigen 
Funden ihrer Gräber bewerten. Gewebe, Kleidung, kunſtgewerbliche Gegenſtände, Muſik— 
inſtrumente, Darſtellungen des Lebens und Treibens, der Opfer, Spiele, Kämpfe und Jagden 
an getriebenen Bronzegefäßen in Ländern gleicher Zeit und gleicher Kultur laſſen uns 
berechtigte Schlüſſe ziehen, daß wir es auch hier mit einer ſtaunenswert hohen Kultur zu 
tun haben, der nichts zur glänzenden Einreihung in den Kreis der alten Kulturvölker fehlt, 
als die Kenntnis der Schrift, und damit die Erhaltung tieferer Einblicke in Geiſt und Weſen 
des Volkes, das ſie ſchuf oder ihr Eigen nannte. 

Je näher die Zeit um Chriſti Geburt rückt, deſto näher rücken unſerer Heimat die Stürme 
von Völkerwanderungen, die der beſonders fo genannten Völkerwanderung mit ihrem Beginn 
um 375 nach Chr. Geburt vorangehen. Jetzt ſind es ſicher erſt keltiſche, dann germaniſche 
Volksſtämme, die kürzere oder längere Zeit unſere Scholle beſiedelten, Stämme, von denen 
die Vandalen in Schleſien, im anſtoßenden Weſten die Semnonen, Burgunder, Langobarden 
beſondere Berühmtheit erlangt haben. 

Die Oberlauſitz kann fih nicht im entferntejten meſſen mit den reichen Funden, die 
Schleſien aus dieſer Zeit aufzuweiſen hat, am wenigſten mit den fürſtlichen Vandalengräbern, 
deren Inhalt an Gold, Silber, Glas, Bronze und anderen kunſtgewerblich hochſtehenden 
Schöpfungen das Breslauer Muſeum bewahrt, aber ſie birgt in ihrem Görlitzer Muſeum 
neben Funden aus der germaniſchen Periode unſerer Heimat während der römiſchen Kaiſer— 
zeit, die in Münzen und eiſernen Kulturſtücken — Speerſpitzen, Meſſern, Griffeln — beſtehen, 
ein Juwel von höchſter Schönheit, eine bronzene Jupiter-Statuette aus der Zeit des Kaiſers 
Hadrian, die 1843 tief im Uferfande des Queis bei Siegersdorf (in der Nähe von Kohlfurt) 
gefunden wurde. Die prächtige Geſtalt des Gottes (15,5 cm hoch) hält in der Rechten das 
Blitzbündel, während der abgebrochene linke Arm ſich wohl auf den Speer ſtützte. Die feine 
Bearbeitung der Muskulatur, der Haupthaare, des Bartes, der Stirnfalten, wie die ganze 
Haltung laſſen uns hier ein Kunſtwerk erſten Ranges in Anſchauung nehmen. 

Im übrigen ſind die germaniſchen Funde dieſer Zeit in der preußiſchen Oberlauſitz bis— 
her nur kümmerlich, während unſere ſächſiſche Oberlauſitz ein reichhaltiges Gräberfeld bei 
Litten in der Nähe von Bautzen barg, deſſen ſorgfältige Erforſchung eine verdienſtliche 
Förderung der hier einſchlägigen Fragen bedeutete. 

Die gewaltigen Stürme, die die geſamte Völkerbewegung dieſer Zeit mit ſich brachte, 
erſchütterten die Beſitzverhältniſſe unſerer Heimat bis ins Mark. Der Zug nach dem Süden, 
der wie eine unheilbare Sucht die germaniſchen Völker erfaßt hatte, raffte mit ſich den größten 
Teil der Bevölkerung und ihren beſten Kern hinweg, ſo daß den nach der Mitte des erſten 
nachchriſtlichen Jahrtauſends aus dem Often einwandernden flawiſchen Völkerſchaften das 
Land mit ſeiner einſt ſo reichen Kultur kampflos offenſtand. 

Heute noch beſiedeln die Reſte der Wenden, die faſt ein halbes Jahrtauſend — zwiſchen 
500 und 1000 etwa — in zunächſt erheblich tiefer Kultur von Ackerbau, Fiſchfang und Vieh- 
zucht in unſeren Gegenden lebten, einen Teil unſerer Oberlauſitzer Heimat, treu ihrer Sprache, 
ihren Sitten und ihren Gebräuchen, während die chriſtliche Kultur, die ſie nach langen 


Die Urgeſchichte der preußiſchen Oberlauſitz 149 


erbitterten im 10. Jahrhundert, beſonders unter der Regierung Ottos des Großen — 936 bis 
973 — geführten Kämpfen anzunehmen gezwungen wurden, ihre ganze Lebensführung zu 
dem gemacht hat, was ſie unter der Herrſchaft des Deutſchtums und dem Einfluß des nun 
reichlich in die Oberlauſitz einwandernden Herrenvolkes der Deutſchen geworden ſind. 

„Wendenſchanzen“ nennt man einen großen Teil der vielen Wälle, die ſich in unſerer 
Oberlauſitz meiſt auf Bergeshöhen, zum Teil aber auch in ſumpfiger Niederung befinden. 
Sicherlich iſt auch ein Teil von ihnen in der Zeit entſtanden, als die von den Deutſchen be— 
kriegten Wenden ſich in feſten Verſchanzungen ihrer Angriffe zu erwehren ſuchten. Ihre 
meiſt hufeiſenförmigen Wälle, deren offene Seite der durch Waſſer oder Steilheit geſchützten 
Stelle zugekehrt iſt, bergen kaum mehr als Mengen von Scherben, ſelten Gefäße, die ziemlich 
ſcharf gebrannt in den meiſten Fällen wellenförmige Verzierungen oder eingepreßte Muſter 
zeigen. Selten eiſerne Geräte. Sie ſind alſo im 8. bis 10. nachchriſtlichen Jahrhundert — 
an der Schwelle der für unſere Gegenden geſchichtlichen Zeit — entſtanden und noch ſpäter 
häufig als Standorte für mittelalterliche Burgen oder wohl auch für Kapellen benützt worden. 

Freilich kommt es auch vor, daß die Wenden ſolche Befeſtigungen an Orten anlegten, 
die bereits in einer ihnen nicht bekannten Zeit von entſchwundenen Völkern als Zufluchts— 
und Verteidigungsſtätten errichtet und benützt worden waren. Durch Aufſchüttung wurden 
dann ſolche oft ſchon früher teilweiſe zerſtörten Wälle erhöht und gebeſſert, ſo daß der Forſcher 
hier auf zwei bis drei Kulturſchichten ſtößt, je nachdem dieſe Wälle zum dritten Male in früh— 
mittelalterlicher Zeit nochmals benützt wurden oder nicht. 

Die wichtigſte dieſer Schichten pflegt dann die unterſte zu ſein, die Einſchlüſſe aus der 
frühen Eiſenzeit in unſeren Gegenden enthält und ſomit die Befeſtigungsweiſe und manches 
andere in hochwillkommener Ergänzung zu den Gräberfeldern darſtellt, die dieſer Zeit an- 
gehören. Funde an Getreide und Knochen der ihrem Lebensunterhalt dienenden Tiere ver— 
mochten bisweilen das Kulturbild der Zeit in ungeahnter Weiſe zu ergänzen, ja den Feſtungs⸗ 
bau in trefflicher Anſchauung in ſeiner erſtaunlich zweckmäßigen Verbindung von Holz, 
Steinen, Schlacken und gebranntem Ton vor Augen zu führen. 

Wenige Gegenden unſeres Vaterlandes gibt es, in denen ſolche Befeſtigungen in ſo großer 
Menge und in ſolcher Anſehnlichkeit erhalten ſind, wie in der Oberlauſitz, die gegen 100 vor— 
geſchichtliche Wälle enthält, von denen ein ſehr erheblicher Teil auf ihre öſtliche, preußiſche 
Hälfte entfällt. 

Ums Jahr 1000 ſetzt mit der Bekehrung zum Chriſtentum im einſtigen Wendenlande und 
der mächtigen Einwanderung deutſcher Anſiedler in das alte deutſche Gebiet als Gründer von 
Dörfern und Städten die geſchichtliche Zeit ein, von der die anfangs freilich dürftigen, bald 
aber reichlicher entſtandenen Urkunden verſchiedenſter Art nunmehr in veränderter For— 
ſchungsmethode Aufſchluß zu geben vermögen. 

Das Verdienſt, die heimiſche Vorgeſchichte auf Grund des jeweiligen Standes der Wiſſen— 
ſchaft erforſcht, ihre Funde aufgeſucht, geborgen und bearbeitet zu haben, auch in weiteſten 
Kreiſen Intereſſe und Verſtändnis für dieſe einſt ſo leere und ausſichtloſe Forſchung geweckt 
und lebendig erhalten zu haben, gebührt unſtreitig und unbeſtritten der Geſellſchaft für 
Anthropologie und Urgeſchichte der Oberlauſitz in Görlitz, die unter tatkräftiger Beihilfe ein— 
flußreicher Männer, unter denen Rudolf Virchow und Oberpräſident D. von Seydewitz die 
erſten Ehrenmitglieder waren, vom Berichterſtatter zunächſt für die preußiſche Oberlauſitz im 
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Jahre 1888 gegründet worden war. In raſchem Siegeslaufe wußte ſich die junge Geſellſchaft 
bald Namen und Anſehen bis weit über Deutſchlands Grenzen hinaus zu gewinnen, und die 
erſten Männer ihrer Wiſſenſchaft kehrten gern und wiederholt in Görlitz ein, um die bald 
zuſammengebrachten und überſichtlich geordneten reichen Sammlungen zu ſtudieren und die 
hier errungenen Ergebniſſe der Geſamtwiſſenſchaft zuzuführen. Auch die ſächſiſche Oberlauſitz 
konnte nach zwölfjährigen raſtloſen Bemühungen des Begründers der alten Geſellſchaft als 
Zweigverein zu erfolgreichſter gemeinſamer Arbeit angegliedert werden, ſo daß nunmehr 
auch gemeinſame Veröffentlichungen zum Nutzen der geſamten Oberlauſitz mit vereinten 
Kräften erſcheinen konnten. Die Tagung der Deutſchen Anthropologiſchen Geſellſchaft in 
Görlitz im Jahre 1906, welche die hervorragendſten Männer der Wiſſenſchaft aus ganz Deutſch— 
land in Görlitz vereinte, bildete einen Höhepunkt ihrer Erfolge, der von keinem Mitgliede, 
das damals an ihm perſönlich lernend oder lehrend teilnahm, jemals vergeſſen worden iſt. 

Der Krieg hat auch hier mit ſeinen traurigen Folgen ſachlicher wie perſönlicher Art 
Breſche in den einſt wohlgefeſtigten Bau gelegt und den weiteren Aufſchwung der vereinten 
Geſellſchaft behindert. 

Trotzdem wird auch auf preußiſchem Gebiete in zielbewußter, unverdroſſener Weiſe, 
unter Mithilfe begeifterter jüngerer Kräfte, beſonders im arg gefährdeten Kreiſe Hoyers— 
werda, weiter gearbeitet, um trotz der fehlenden nötigſten Mittel und trotz des Ausbleibens 
größerer Unterſtützungen die für unfer deutſches Vaterland fo hochwichtigen Forſchungen 
über ſeine Vergangenheit, die täglich ſchwieriger und engbegrenzter werden, zu heben und 
zu fördern, die unzulängliche vorgeſchichtliche Abteilung des Görlitzer Muſeums räumlich 
auszubauen und zu beſſern, und die durch die ſchwere Not der Nachkriegszeit unterbrochenen, 
ſo wichtigen Veröffentlichungen über die reichen Ergebniſſe der heimiſchen Forſchung endlich 
wieder aufzunehmen. 

Möchten ſich auch in Zukunft Männer finden, die in ſelbſtloſer Hingabe ihrer beſten 
Kräfte die hochwertvollen ungeſchriebenen Urkunden, die vorgeſchichtlichen Bodenfunde unſerer 
Oberlauſitz, vor dem Untergange und vor der Verſchleppung ſchützen, ehe es zu ſpät iſt und 
Tiefkultur oder Bagger die letzten Reſte vernichtet hat, die über die Vorgeſchichte unſeres 
Vaterlandes Aufſchluß zu geben vermögen. Möchten Behörden wie Privatmänner einig 
werden in dem Gedanken, daß es ſich hier nicht um eine nur wenigen dienende Liebhaberei 
handelt, ſondern um eine Ehrenpflicht gegen die Vergangenheit deutſchen Landes und Volkes, 
um eine Aufgabe, für die andere Nationen Jahr für Jahr in berechtigtem Nationalſtolze 
ungezählte Summen mit Freuden hingeben. — Auch unſere heutige Jugend lechzt nach 
Belehrung gerade auf dieſem Gebiete. — Willſt du, der du helfen kannſt — mit Arbeit oder 
mit Geldmitteln — die Hände in den Schoß legen und zum Verfalle einer der wichtigſten, 
weil Unwiderbringliches rettenden Wiſſenſchaft die Achſeln zucken? — 


Görlitz. Oberlauſitzer Gedenkhalle 


Die 
Oberlauſitzer Gedenkhalle mit Kaiſer-Friedrich-Muſeum 
Von Profeſſor Ludwig Feyerabend. 


Die Oberlauſitzer Gedenkhalle mit Kaiſer-Friedrich-Muſeum zu Görlitz hat in gewiſſer 
Beziehung kaum ihresgleichen im ganzen deutſchen Vaterlande. Das klingt vielleicht an— 
maßend, ift es aber in keiner Weiſe. 

Ihr Bau wie ihr Inhalt ſind in gleicher Weiſe von höchſter Bedeutung nicht bloß für 
unſere Oberlauſitz, ſondern für unſer ganzes deutſches Land und Volk. — 
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Innungsſchrank der Tuchmacher in Görlitz. 1664 
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„Den Gründern des Deutſchen Reiches — die dankbare Oberlauſitz“ — fo ſteht es hoch 
oben unter der mächtigen Kuppel über dem ſäulengetragenen Eingangsportale. Dankbarkeit 
für die endlich erreichte Einheit des deutſchen Vaterlandes ſchuf den Bau, und mit Stolz darf 
man ſagen, daß er in Plan und Ausführung nicht geſchaffen wurde von einem Staate, einer 
Provinz oder unſerer Stadt, ſondern von den dankbaren Bewohnern unſerer Oberlauſitz! 


Oberlauſitzer Bauernſchrank 


, So ift denn auch die Eingangshalle, die eigentliche Gedenkhalle, der Erinnerung an 
dieſen herrlichen Aufſchwung unſeres Vaterlandes, an die ruhmreichen Jahre unſerer 
Geſchichte, gewidmet, die die weihevolle Kuppelhalle in uns lebendig werden läßt. 

Die ſchwerſten Stürme, die ſeit mehr als zehn Jahren über unſer armes Vaterland 
dahingebrauſt ſind, haben dieſe Freude am Reich und den feſten Glauben an ſeine neue 
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Erhebung und Weltgeltung nicht zu erſchüttern vermocht, und er hat in unſer aller Herzen 
einen ebenſo weihevollen und ſtolzen Platz, wie die Gedenkhalle, die das Volk nach wie vor 
ſeine Ruhmeshalle nennt, im Stadtbilde unſeres ſchönen Görlitz. Kraft und zielbewußter 
Wille zur Tat, geſtützt auf die glanzvolle Vergangenheit, ſtrahlen von ihr aus und künden 
hier, dicht an der Grenze und im ſchwer gefährdeten Grenzgebiete, mit wuchtiger Eindringlich— 
keit die felſenfeſte Treue zu Deutſchtum und Reich — ein wahrhaft aus dem Volke der Ober— 
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lauſitz heraus geborenes Kleinod, das das Herz des Deutſchen wärmt, das Herz des Fremden 
mit Ehrfurcht erfüllen muß! 

Welche Stadt hat einen Bau, deſſen Bauſteine Stück für Stück beredte Urkunden der 
Dankbarkeit eines Gaues ſind für das unzerſtörbare Deutſche Reich und ein zum Himmel 
aufſtrebender Schwur ſteter unverbrüchlicher Treue gegen Deutſches Reich und Volk? 

Die dankbare Oberlauſitz aber, die den Bau dem Vaterlande weihte, ſie will auch zeigen, 
was ſie iſt und was ſie war, im nie erlahmenden Wetteifer deutſchen Fleißes in Kunſt und 
Kunſtgewerbe, in Heimatpflege und Heimatkenntnis. 

Leer ſtanden vor 25 Jahren (1902) bei der Weihe des Baues die Muſeumsräume, die den 
erhebenden Kuppelraum umſchließen, und mit zweifelnder Frage ſchweifte das Auge in ihnen 
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umher: Was ſoll mit ihnen werden? Welcher Inhalt ſoll ſie ſchmücken? Woher ſoll er 
kommen? — Schuldenfrei ſtand der Bau — aber Mittel zu Anſchaffungen waren nicht vor— 
handen! 

Da trat der neu erwählte Muſeumsdirektor mit ſeinem feſtgefügten Plane in die Räume 
und belebte ſie mit dem Gedanken: „Das Oberlauſitzer Muſeum der Oberlauſitzer Kultur“ 
als Diener edelſten deutſchen Geiſteslebens, deutſcher Kunſt und deutſcher Geſchichte — wie 
als weithin über Deutſchlands Grenzen hinausſtrahlendes Denkmal eiſerner Kraft und 
eiſernen Willens zur Tat! 

Die Begeiſterung für die Heimat, die dieſes Ziel fand, vermochte auch den lauteſten 
Widerhall in den Herzen aller Oberlauſitzer nah und fern zu finden, — und ſo geſchah das 
zweite Wunderbare: das Muſeum, das heute Millionenwerte ſein eigen nennt, füllte ſich in 
langſamem, aber zielbewußtem Aufſtiege zu Koſtbarkeit und Anſehen — ohne für feine Un- 
ſchaffungen bis April 1924 auch nur einen Pfennig von Stadt, Staat oder Provinz erhalten 
zu haben! — Begeiſterte Liebe zur Oberlauſitzer Heimat, vereint mit hochherziger Opfer— 
willigkeit für ihre idealen Güter ſchuf einen Inhalt, der heute geliebt und geachtet von hoch 
und niedrig, von nah und fern, von Laien und Kennern ein Bollwerk deutſcher, Oberlauſitzer 
Kultur im deutſchen Grenzlande bildet, eine Muſterſammlung treuen, zielbewußten deutſchen, 
heimiſchen Fleißes in hervorragenden Arbeiten der Gegenwart und der fernen Vergangenheit! 

Bildende Kunſt, Kunſtgewerbe, Kulturgeſchichte der Oberlauſitz, Heimatkunde, Volkskunde 
und Vorgeſchichte neben einem hochwertigen Münzkabinett reichen ſich die Hand, um zu 
zeigen, welchen hervorragenden Anteil die Kulturarbeit der Oberlauſitz an dem Aufſchwunge 
der geſamten deutſchen Kultur ſeit alten und älteſten Zeiten genommen hat. 

Andere Muſeen mögen viel mehr, weit Vielſeitigeres bieten, weit Erhabeneres! — Unſer 
Oberlauſitzer Muſeum ſoll und muß ſich beſchränken auf die Darſtellung der Oberlauſitzer 
Kultur — ſelbſtverſtändlich im Rahmen der entſprechenden Leiſtungen Alldeutſchlands, die 
ſie beeinflußten oder von ihr beeinflußt wurden. 

Wer die weiten Gebiete der Kunſt und der Kultur kennen lernen und genießen will, 
muß größere Städte aufſuchen — wer die Oberlauſitz in der ihr eigenen Kulturarbeit kennen 
lernen will, kann an Görlitz nicht mehr vorübergehen! — In dieſer Beſchränkung liegt der 
unverkennbare Wert! 


Treten wir dem Inhalt näher. 

Das Obergeſchoß zeigt neben ſeiner Abteilung für Heimatkunde mit 
ſeinen Tauſenden von alten Anſichten, Karten und Bildern berühmter Männer der Oberlauſitz, 
die das Gewordene im Rahmen des Geweſenen vorführen, die Schuſterwerkſtatt des berühmten 
Görlitzer Schuhmachers und Theoſophen Jakob Böhme (1575—1624) mit intereſſanten 
Originalen. — Die anſchließende Gemäldegalerie hat die Aufgabe, die Entwicklung 
der Oberlauſitzer Kunſt ſeit etwa 1800 in ihrer Abhängigkeit und Beeinfluſſung, d. h. in ihren 
gegenſeitigen Beziehungen zur allgemeinen deutſchen Kunſt augenfällig vorzuführen und 
damit zugleich den Künſtlern der engeren Heimat ein ruhmvolles Andenken zu ſichern. 

Von Chriſtoph Nathe, Franz Gareis und Eleazar Schenau über die Arbeiten der Gebrüder 
Zimmermann (Zittau-München), Julius Fiebiger-Bautzen, Thieme-Görlitz-Dresden, Schramm⸗ 
Zittau, Stremel-Zittau-Ulm und Hans Unger bis zur ſchaffenden Gegenwart, zu der freilich 
erſt in einiger Entfernung Stellung genommen werden kann, bietet die Oberlauſitzer Samm— 
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lung in fteter Gegenüberſtellung der gleichzeitigen Entwicklung allgemeiner deutſcher Kunſt 
geradezu Perlen, die in den größeren Muſeen mit ihren umfaſſenderen Aufgaben ſich ver— 
lieren würden. Der klar vorgetragenen Entwicklung der deutſchen Kunſt zur Zeit der Klaſſi— 
ziſten, Romantiker und Nazarener, ſowie der alten Düſſeldorfer Schöpfungen, unter denen 
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Joſeph Anton Koch, Preller, Bonaventura Genelli, Schnorr von Carolsfeld, Cornelius, 
Steinle, Schwind, Guſtav Richter, Schirmer, Carl Friedrich Leſſing neben Anton Graff, 
Kügelgen, Gräb, Stanislaus v. Kalckreuth, Piglhein, Wilhelm v. Kaulbach u. v. a. in tüchtigen 
Originalarbeiten vertreten ſind, reiht ſich als Überleitung zur moderneren Kunſt der Piloty⸗ 
Saal an mit deſſen großem Werke „Heinrich VII. und Anna Boleyn“, zu dem ſich gute 
Werke von W. v. Lindenſchmit, Grützner, Defregger, Brandt, Wenglein, Firle, Lenbach, 
Willroider, Echtler, Schramm, Seitz, Löfftz, Spitzweg u. a. geſellen. 
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Im letzten, fünften, großen Oberlichtſaale führen erſtklaſſige Gemälde von Bracht, Lieber— 
mann, Uhde, Kühl, Trübner, Carl Schuch, Volkmann, v. Hofmann, Hendrich u. a. m. neben 
bedeutſamen Vertretern neuer Oberlauſitzer Kunſt an die Schwelle der Gegenwart und in 
dieſe hinein, vor denen als Pylonen ein hochwertiger Böcklin und Stuck überleiten. 

Dieſer zielbewußte und für einen klaren Überblick über die hier vorgetragene Entwicklung 
deutſcher bildender Kunſt im Vergleiche mit den Arbeiten Oberlauſitzer Künſtler geſchaffene 
Ausbau wird kaum das Urteil rechtfertigen können, daß man in unſerer Galerie „auf Zu— 
fallsproben zeitgenöſſiſcher Malerei und Plaſtik wird angewieſen bleiben.““ 

Das Hauptgeſchoß enthält in feinem Südflügel die kunſtgewerbliche Abteilung, 
die das Oberlauſitzer Kunſtgewerbe feit dem XVI. Jahrhundert im Rahmen und 
im Vergleiche zum allgemeinen deutſchen Kunſtgewerbe vorführt, und bietet hier, beſonders 
auf dem Gebiete der für unſere engere Heimat ſeit alten Zeiten ſo bedeutſamen Keramik, eine 
augenfällige Darſtellung der Beeinfluſſung dieſer Kunſt aus anderen deutſchen Gauen. 

Man darf es laut ſagen, daß dieſe Abteilung unſeres ſo jungen, erſt 25 Jahre alten 
Muſeums dank der hochherzigen Stiftung begeiſterter Gönner bei Laien wie bei Fachgelehrten 
ungeteilte Anerkennung, ja Bewunderung gefunden hat. 

Der Nordflügel des Hauptgeſchoſſes bringt die Kultur der Dber- 
lauſitz zur Anſchauung in kirchlichen, ritterlichen und Innungsaltertümern, in Volkstrachten 
und allerhand Geräten und Inſtrumenten, die teils in unſerer engeren Heimat entſtanden, 
teils Jahrhunderte dem Handel und Wandel bei uns gedient haben. 

Ein prächtig geſchnitztes Chorgeſtühl des XV. Jahrhunderts aus der ehemaligen Fran— 
ziskanerkirche zu Görlitz und eine anſehnliche Reihe von Goldſchmiedearbeiten, zum Teil in 
nachweisbar Görlitzer Arbeit, ſeit dem 14. Jahrhundert, ſeien beſonders aus der reichen Fülle 
des Gebotenen hervorgehoben. 

Das Erdgeſchoß, das urſprünglich nur als Magazin dienen ſollte, iſt aus Not mit 
ſeinen Kellerräumen dem Muſeum dienſtbar gemacht worden, um wenigſtens einiges von 
den vielen bedeutſamen Schätzen vorführen zu können, die in traurigen Winkeln ihrer Auf— 
erſtehung zum Segen und zur Belehrung der Heimat harren. — Nahezu 400 000 Mark waren 
neben den von Gönnern geſchaffenen reichen Fonds für den ſo überaus nötigen Erweiterungs— 
bau des Muſeums geſammelt worden, — die Inflation hat ſie reſtlos hinweggerafft und dem 
gewaltigen Aufſchwunge unſeres Muſeums als dem hervorragendſten greifbaren Beweiſe 
deutſcher ſtaunenswerter Kulturarbeit im Oſten des Vaterlandes und im Grenzgebiete er— 
barmungsloſe Ketten angelegt. — Wer wird ſie löſen? — Wer iſt heute ſo hochherzig, es 
den Männern nachzutun, die mit ihren Gaben an Geld und Kunſtſchätzen das ganze prächtige 
Muſeum in der ihm ſelbſt erwünſchten Weiſe füllten, ohne daß Stadt, Staat oder Provinz 
in 22 von 25 Jahren auch nur einen Pfennig zu Anſchaffungen gaben? 

Dieſes Erdgeſchoß enthält als Ergänzung zur kulturgeſchichtlichen Abteilung der Ober— 
lauſitz bodenſtändige Wohnungseinrichtungen — zunächſt aus Platzmangel nur Proben aus 
einigen Jahrhunderten, einen Innungsraum und eine volkskundliche Abteilung mit einem 
Oberlauſitzer Bauernzimmer, die demnächſt in das zu erbauende Oberlauſitzer Bauernhaus 
auf freiem Gelände hinter dem Muſeum überführt werden ſollen, wodurch für die unter 


Zeitſchrift für Kommunalwirtſchaft 1926, Seite 718. — Der Herr Verfaſſer dürfte das Mu- 
ſeum ſeit mindeſtens zehn Jahren in ſeiner Entwicklung aus dem Nichts nicht beachtet haben. 
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drückendſtem Platzmangel leidende weitere Abteilung des Muſeums wenigſtens etwas 
weiterer Raum gewonnen werden kann. 

Es iſt dies die vorgeſchichtliche Abteilung, deren Hauptteil die Entwicklung 
der Oberlauſitzer vorgeſchichtlichen Kultur feit dem vierten und dritten vorchriſtlichen Jahr- 
tauſend bis an die Wende der geſchichtlichen Zeit (ums Jahr 1000 nach Chriſti Geburt) in 
hervorragenden Stücken und ſachlicher Ordnung vorführt. — Die ganze, nach Tauſenden von 
Exemplaren zählende Sammlung wurde ſeit 1888 durch den Fleiß der Leitung unſerer 


Mutterglück — Böſe 


Anthropologiſchen Geſellſchaft der Oberlauſitz, teils — und zwar in weit überwiegender Zahl — 
durch eigene Ausgrabungen gewonnen, teils durch Heranziehung von Privatſammlungen zu 
dieſem überſichtlich und geſchloſſenen Ganzen. Die berühmte Lauſitzer Kultur, die Blütezeit 
der Keramik — nicht bloß in vorgeſchichtlicher Zeit — kann hier in Muſterſtücken ſtudiert 
werden. 

Vergleichsgegenſtände aus anderen Ländern und Landesteilen Deutſchlands und Europas 
ſind angegliedert. 

Schließlich ſei noch der beiden Weihnachtskrippen gedacht als einer ganz hervor— 
ragenden Sehenswürdigkeit aus dem Gebiete echteſter Volkskunſt: die eine zwiſchen 1786 und 
1810 an der Grenze unſerer Oberlauſitz (Naumburg am Queis und Ullersdorf) entſtanden, 
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die andere die Lebensarbeit von 30 Jahren eines Dorfſchmiedes in Markersdorf bei Görlitz 
aus der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, die in 12 Abteilungen Geburt, Leben und 
Leiden Chrifti in beweglichen Figuren zur Darſtellung bringt. Das Münzkabinett enthält eine 
Sammlung von ſchleſiſchen und Oberlauſitzer Münzen und Medaillen mit hervorragenden 
Seltenheiten. 


Wer unſere Gedenkhalle ſelbſt nach kurzer Beſichtigung verläßt, wird ſicherlich zwei feſte 
Überzeugungen mit ſich nehmen können: einmal, daß hier die größte Zeit unſerer deutſchen 
Erhebung zur Einheit einen ſo ſinnfälligen und packenden Ausdruck gefunden hat, wie kaum 
an anderer Stelle, ein Ausdruck, der weiterwirkt und weiterwirken wird zu neuem geſunden 
und machtvollen Aufſchwunge des wunden, flügellahmen und doch von ungebrochener Kraft 
beſeelten deutſchen Machtwillens. Und dann: ihr Bau und ihr ganzer Inhalt, der ſchon heute 
nach 25jährigem Beſtehen ein tief angelegtes und in ſeinen Hauptzügen vollſtändiges und treff— 
liches Bild oberlauſitziſch-deutſcher Kultur in packender Weiſe dem Einheimiſchen wie dem 
Fremden, dem Laien wie dem Fachmanne vorzuführen vermag, erwuchſen ohne öffentliche 
Hilfe — gewiſſermaßen aus eigener innerer Kraft und Begeiſterung für die Heimat heraus, 
getrieben vom eiſernen Willen zur Tat! 

Nimm dieſen eiſernen Willen in dich auf im Dienſte am Vaterlande, und du kannſt 
Wunder wirken — auch dort, wo die ſchwere, drückende Not der Gegenwart die Mittel nicht 
finden will, die eine ſolche Hochburg deutſcher Landeskultur in ihrem Kampfe um die heiligſten 
idealen Güter unſeres Volles verlangen muß, um die geiſtigen Waffen echten Deutſchtums 
ſcharf zu erhalten für den Aufſtieg, den Deutſchland zu allen Zeiten weit mehr und oft aus— 
ſchließlich ſeinem geiſtigen Übergewicht verdankte. 

Nimm dem deutſchen Volke die Kenntnis und Begeiſterung für ſeine uralte Kultur und 
ihre Aufgaben — und kein Heer, kein Sport, kein materieller Reichtum vermag es wieder 
zu dem zu machen, was es war! 


Kirchen- und Profanbauten der Oberlauſitz 
nebſt Verwandten 


Von Prof. Ludwig Feyerabend. 


Im zehnten Jahrhundert war das chriſtliche Deutſchtum mit dem heidniſch-wendiſchen 
Slawentum an der Elbe —Saale-Linie in harten Kampf geraten. Den ſiegreichen deutſchen 
Rittern und Kriegern folgten bald Prieſter, Kaufleute und Bauern in den kulturfähigen 
und kulturbedürftigen Oſten, beſonders auch in unſere Oberlauſitz. 


Görlitz. Dreifaltigkeitstirche. Chorgeſtühl 


Prieſter und Handwerker mögen aus dem ferneren Weſten, Süden und aus Vlamland 
gekommen ſein; die Bauern, die hier einzogen, waren zum allergrößten Teile Franken und 
brachten ihre fränkiſche Kultur mit. Das zeigt ſich im Bau ihrer Häuſer und Gehöfte wie 
der älteſten Kirchen, beſonders auf dem Lande, wo wir den intereſſanteſten Berührungen mit 
dem Stile älteſter fränkiſcher Kirchen begegnen. — So beſonders in der Form und Mus- 
geſtaltung der Apſis in Friedersdorf a. L., Troitſchendorf und Hermsdorf D/Q., wo, wie in 
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Ludwigsdorf, Kr. Görlitz, zu dieſen Beziehungen noch der ſonſt nicht mehr vorhandene Oſt— 
turm tritt. Selbſtverſtändlich hat die Zeit viele andere dieſer Zeugen alter romaniſcher Bau— 
kunſt wie des Übergangsſtiles vernichtet oder verwifcht. 

Der gotiſche Stil wurde bald der herrſchende und blieb es im Kirchenbau ſo ziemlich bis 
in unſere Zeit, ſo ſehr auch das Streben nach Licht und Luft neben Modeſucht die Kirchen 
beeinflußte. 


Görlitz. Dreifaltigkeitskirche. Grablegung 


Das fränkiſche Bauerngehöft aber in ſeinem Grundriſſe und ſeinem Blockbau mit dem 
bogengeſchmückten „Umgebinde“ iſt teilweiſe noch bis in die neueſte Zeit erhalten, ſoweit die 
alten Bauten dem Feuer, den Anſprüchen der Verſicherungsgeſellſchaften und der Modeſucht 
ihrer Beſitzer widerſtanden haben! — Und das iſt leider nur recht ſelten der Fall geweſen, 
und in den letzten Jahrzehnten ſind in erſchreckender Ausdehnung an Stelle der ſtimmungs— 
vollen Holzbauten anmutigſten Stiles ganze Dörfer in Schablonenbauten aus rohen Ziegeln 
verwandelt worden! — 

Daß unſere Oberlauſitz in ihren Städten gegenüber den am Alten früher zäh feſt— 
haltenden Dörfern ſich in ihrem Bauſtile abhängig machte von dem Einfluſſe der ſie 
beherrſchenden Hauptſtädte und Länder, iſt nur zu verſtändlich, und wenn wir in der erſten 
Zeit nach unſeren Städtegründungen den Einfluß des Weſtens über Meißen, dem ſie zunächſt 
kirchlich unterſtellt war, deutlich ausgeprägt finden (wir denken z. B. an die vielfachen Be— 
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ziehungen, die zwiſchen unſerer Görlitzer Peterskirche, einer der gewaltigſten Bauten des 
Oſtens, in ihrer älteſten Form, beſonders Portal, und dem Freiburger Dome beſtehen), ſo 
werden wir uns nicht wundern, wenn bald die faſt andauernde Zugehörigkeit zu Böhmen 
eine Abhängigkeit von Prag mit ſeiner Bauhütte, und darüber hinaus durch die ausgedehnten 


Görlitz. Peterskirche, Portal 


Handelsbeziehungen über Augsburg und Nürnberg nach Venedig und Italien in die 
Erſcheinung treten läßt. 

Dem in Prag zum großen Teil ausgebildeten trefflichen Görlitzer Bildhauer Wendel 
Roskopf, der nicht nur in Görlitz das bewunderte Portal am älteſten datierten Renaiſſance— 
hauſe Deutſchlands, dem Schönhof, im Jahre 1526 ſchuf, dem fih 1537 die berühmte Rathaus- 
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Görlitz. Heiliges Grab 


treppe anſchloß, folgte bald, nach der Mitte des Jahrhunderts der italieniſche Einfluß der 
Hochrenaiſſance, wie er ſich in dem Stockwerksbau mit den köſtlichen Reliefs des Hauſes 
Neißſtraße 29 von 1570 und auch z. B. an dem trefflichen Portale Nicolaiſtraße 10 (1583) 
zeigt, ſowie an der Anlage von Laufgängen, die die Höfe mancher Höfe maleriſch umziehen — 
z. B. Peterſtraße 4 und Neißſtraße 30 —, die, wenn ſie ſelbſt an ſich jünger find, den alten 
Einfluß der Höfe ſüdlicher Kaufhäuſer deutlich verraten. 

Der Renaiſſanceſtadt Görlitz tritt Lauban mit ſeinem alten Rathausportale würdig zur 
Seite. 

Die Zugehörigkeit der Oberlauſitz zum Reiche des Matthias Corvinus von Ungarn bis 
1490 und dann zur habsburgiſchen Monarchie ſeit 1526 hat die Blicke vornehmlich nach dem 
Süden gerichtet und ſich von ihm beeinfluſſen laſſen. 

Die Zuweiſung der Oberlauſitz im Dreißigjährigen Kriege an Kurſachſen, zunächſt als 
Pfand, dann ſeit 1635 als Beſitz, richtete die Augen, auch mit Bezug auf den Kultureinfluß, 
wiederum nach Weſten, und der Geſchmack Dresdens, ſowie des von Ludwig XIV. beein- 
flußten Auguſt des Starken bis über die Zeiten Pöppelmanns hinaus, der ja den Zwinger 
in Dresden erbaute, machte fih in Barod- und Rokokokunſt in Stadt und Land deutlich fühl- 
bar, bis das napoleoniſche Empire und die weitere Zeit ſich in nüchternere Bauweiſen ver— 
lieren. — In der Bildhauerkunſt hat ſpäter von Berlin aus der Neuklaſſizismus der Shadow: 
ſchen Schule einige prächtige Denkmäler in Hoyerswerda und Waldau OL. hinterlaſſen. 

Daß ebenſo wie die Baukunſt ſich auch das Kunſtgewerbe in ähnlicher Weiſe orientiert hat, 
beweiſen eine ſtattliche Reihe von anſehnlichen Meiſterwerken beſonders auf dem Gebiete 
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der Keramik und der Goldſchmiedekunſt, von der der üppige gotiſche Kelch aus dem 15. Jahr: 
hundert (Peterskirche, jetzt im Muſeum) einerſeits und der in Görlitz unter offenbar Augs— 
burger und Nürnberger Einfluſſe gearbeitete Renaiſſancepokal (der Familie von Uechtritz; 
im Muſeum) aus dem 16. Jahrhundert neben ſpäteren Barockarbeiten nach anderen Vor— 
bildern beredtes Zeugnis ablegen. 

Abgeſehen von der Bauweiſe der Kirchen und Häuſer ſei noch einer beſonderen Eigen— 
tümlichkeit unſerer Oberlauſitz gedacht, die freilich nur noch an wenigen Stellen in unver— 
änderter oder wenigſtens anſchaulicher Weiſe erhalten iſt: ich meine die Wehrkirchen mit ihren 
mächtig befeſtigten Kirchhöfen, mit deren Torgebäuden, Mauern, Zinnen und Wehrgängen. 

Die furchtbare Not der Huſſitenkriege hat ſie geſchaffen oder mindeſtens zu der Feſtigkeit 
gebracht, die wir in ihren Reſten noch heute bewundern. In erſter Linie muß hier Horka 
genannt werden mit feinen ſchon von der Görlitz-Berliner Bahnſtrecke aus fichtbaren ge— 
waltigen Mauerzinnen und ſeiner faſt reſtlos erhaltenen alten Befeſtigung, — daneben aber 
die Anlagen von Hennersdorf, Troitſchendorf, Lichtenberg, Jauernick, Kr. Görlitz, und be— 
ſonders Reichenbach OL. mit ſeinem Huſſitentore und ſeinem trutzigen Turme, der einſt die 
einzige Rettung der ſchwergeprüften Stadt wurde. Dieſe Mauern mit ihren wuchtigen 
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Görlitz. Kaiſertrutz mit Reichenbacher Turm 
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Strebepfeilern, Zinnen und Wehrgängen, zum Teil noch geſchützt durch mehr oder weniger 
heute noch erkennbare Gräben, boten den blutdürſtigen Feinden vielfach erfolgreichen 
Widerſtand. 

Die Greuel der Huſſitenkriege, die auf den Dörfern aus friedlichen Gotteshäuſern und 
Kirchhöfen wehrhafte Befeſtigungen ſchufen, waren natürlich in den Städten erſt recht die 
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Görlitz. Schönhof, Portal 


Veranlaſſung, ihre bisherigen Mauern, Tore und Türme, die früheren Kriegsgefahren, wie 
dem Raubritterunweſen getroßt hatten, zu ganz erſtaunlicher Feſtigkeit auszubauen, die 
während des Dreißigjährigen Krieges womöglich noch erhöht wurde. Görlitz wie Lauban, 
das ganz beſonders ſchwer unter dem Anſturm der Huſſiten zu leiden gehabt hatte, waren 
bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts mit dieſen Befeſtigungen umgeben. Das unauf— 
haltſame Flügelregen einer neuen Zeit mit ihren neuen Aufgaben und Erweiterungsnot— 
wendigkeiten fegte Tore und Mauern rückſichtslos hinweg, und nur wenige, freilich überaus 
ſtattliche Türme ragen noch heute als altehrwürdige Zeugen früherer ſtärkſter Wehrhaftigkeit 
unſerer Städte zum Himmel. Dem Brüderturme in Lauban ähnelt der Dicke Turm in Görlitz, 
urſprünglich der Schloßturm eines gewaltigen Baues, ſpäter als Wehrturm in den jüngeren 
Mauerring der Stadt hineingezogen, deſſen Weſtſeite der 1490 vollendete Kaiſertrutz neben 
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einem der prächtigſten Türme ganz Oſtdeutſchlands, dem Reichenbacher Turme, mit ſeinen 
Pechnaſen und Umgängen ſchützte. 

Schließlich ſei noch betont, daß die Anlagen der größeren wie der kleineren Städte in 
unſerer preußiſchen Oberlauſitz durchweg den Grundriß der deutſchen Städtegründungen im 
oſtelbiſchen Lande aufweiſen: den rechteckigen oder quadratiſchen Marktplatz mit den an den 


Hammergut in der Görlitzer Heide 


Ecken im rechten Winkel abführenden Straßen. Lauben um dieſen Marktplatz, die bis heute noch 
vielfach erhalten ſind, waren der übliche, dem praktiſchen Bedürfniſſe der Warenauslage dienende 
Schmuck. In älteſter Zeit haben offenbar Holzhäuſer, die mit ihren Lauben an der Giebelſeite 
den geräumigen Platz umrahmten, die Vorläufer der ſpäteren maſſiven Bauten gebildet. Die 
Radelauben am Rademarkte in Görlitz haben ſich bis in die vierziger Jahre des vorigen Jahr— 
hunderts, der Marktplatz in Schönberg D/L. zum Teil bis heute diefe alten Holzbauten bewahrt. 

Eine bodenſtändige beachtliche bildende Kunſt hat ſich erſt ſehr ſpät in unſerer Oberlauſitz 
eingefunden, wenn man nicht Hans Olmützer, den Maler und Bildſchnitzer, der auch in 
Breslau tätig war, zu den Görlitzer Künſtlern rechnen will, unter denen er ſeinerzeit durch 
Schöpfung des Pentaptychons „Goldne Maria“ in der Dreifaltigkeitskirche, der früheren 
Franziskanerkirche, und der „Grablegung“ aus Sandſtein von 1492 (ebenda) weit hervorragt. 
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Die Kunſt der Holzbildhauerei des 15. Jahrhunderts zeigte ihre ſchönſten Blüten am 
Chorgeſtühl derſelben Kirche, deren eines ſich im Chor dieſer Kirche, das andere im Muſeum 
zu Görlitz befindet. 


Görlitz. Altes Polizeigebäude 


Als etwas ganz Einzigartiges ſei zum Schluſſe die Nachbildung des Heiligen Grabes, 
wie es im 15. Jahrhundert in Jeruſalem tatſächlich ausſah, erwähnt, die George Emmerich, 
der ſpätere Bürgermeiſter und „König von Görlitz“, wie ihn Luther nannte, am Ende jenes 
Jahrhunderts vor den Mauern der Stadt Görlitz erbauen ließ. 
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Görlitz. Rathaustreppe 
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Görlitz. Renaiſſance-Haus, Neiſſeſtraße 29 
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Waldau D/L. Denkmal 
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Schönberg D/L. Marktplatz 
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Hermsdorf, Kr. Görlitz. Kirche mit Oſtturm 
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Rathausportal 


Lauban. 
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Lichtenberg, Kr. Görlitz. Wehrtor 


Horka, Kr. Görlitz. Wehrkirche 
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Burg Tzſchocha im Queistal 


Muskau. Schloß 
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Wittichenau D/L. Marienaltar in der katholiſchen Pfarrkirche 


Schloß Mengelsdorf bei Reichenbach D/L. 


Kirchen- und Profanbauten der Oberlauſitz nebſt Verwandten 177 


Friedersdorf, Kr. Görlitz. Apſis 
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Schloß Friedersdorf, Kreis Lauban 
Oberlauſitz 12 


Die Literarische Geſellſchaft 
Von Studienrat Ferdinand Günther. 


Im April 1914 wurde zu Görlitz die Literariſche Geſellſchaft gegründet, die ſeitdem mit 
einer durch den Krieg hervorgerufenen Unterbrechung (von Auguſt 1914 bis November 1918) 
beſtanden hat und ſtändig erweitert worden iſt. Ihre äußere Entwicklung ergibt ſich aus 
der Mitgliederzahl, die von 80 im Jahre 1914 auf 292 im Jahre 1919 und auf 1612 im Jahre 
1923 anwuchs. Seitdem hat ſie ſich ſtets zwiſchen 800 und 1000 bewegt. Aufgabe der Geſell— 
ſchaft war von Anfang an die Pflege der Literatur im weiteſten Sinne, eine Aufgabe, der 
zunächſt durch allwöchentliche Vorträge während des ganzen Jahres — mit Unterbrechung 
von Juni bis Auguſt — gedient wird. Der Gründer und Leiter der Geſellſchaft bis Anfang 
1925, Herr Dr. Karl Schultze, gewann raſch einen großen Kreis von Vortragenden aus Görlitz, 
zu denen nach dem Kriege bald eine ſtattliche Zahl von namhaften Gelehrten und erſten 
Vortragskünſtlern hinzutrat. 

Die Geſellſchaft wandte daneben lange Zeit ihr Augenmerk auch dem Theater zu. 
Mehrfach veranſtaltete fie in den Jahren 1921—1924 Morgenfeiern im Stadttheater, und in 
den gleichen Jahren bildete ſie den Kern einer Bühnenvereinigung, die eine große Zahl 
Görlitzer Vereine umfaßte und einen maßgebenden Einfluß auf Spielplan und Beſuch des 
Theaters ausübte. Mit der Bildung der großen Beſucherorganiſationen in Deutſchland wurde 
in den letzten Jahren die Erhaltung einer beſonderen Theatervereinigung für die Literariſche 
Geſellſchaft belanglos, da ſie ihre eigentliche Aufgabe in der Pflege der Literatur ſieht, und 
zwar unabhängig von den großen Organiſationen und politiſchen Parteirichtungen. 

In der inneren Organiſation wies die Geſellſchaft faſt in jedem Winter Sonderzirkel 
zur Pflege einzelner Gebiete der Literatur auf, ſo franzöſiſche und engliſche Leſezirkel, 
dramatiſche und Romanleſezirkel ſowie einen Kreis der Freunde antiker Kultur, aus dem 
ſpäter die Görlitzer Ortsgruppe der Geſellſchaft für antike Kultur (300 Mitglieder) erwachſen 
iſt. Eine Bücherei von etwa 600 Bänden (ſchöne Literatur, Dramen, Literaturgeſchichte und 
Biographie) ſteht den Mitgliedern dauernd zur Verfügung. Ein ſelbſtändiger Verein „Menſch 
und Welt“, der ſich mit Fragen der Philoſophie befaßte, iſt zur Literariſchen Geſellſchaft 
übergegangen und mit einigen Vorſtandsmitgliedern im Verwaltungsrat der Geſellſchaft 
(20 Mitglieder) vertreten. 

In den wirtſchaftlich ſchwierigen Nachkriegsjahren mußten ſich die Vorträge der Geſell— 
ſchaft nach den jeweiligen Angeboten richten. Ein feſter Plan konnte bis 1924 nicht ein- 
gehalten werden. Seit 1925 veranſtaltet die Geſellſchaft zuſammenhängende Vortragsreihen, 
die eine überragende Perſönlichkeit, eine beſtimmte Zeit, ein Land oder einen Kulturkreis 
in ihren verſchiedenen kulturellen Außerungen behandeln. Unſer wiſſenſchaftliches Denken 
gilt heute weniger als je einer bloßen Anhäufung von Tatſachen und Einzelheiten, ſondern 
vielmehr einer Über- und Zuſammenſchau mit dem Ziel, die verſchiedenen Fäden einer Kultur— 
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epoche zuſammenzufaſſen und zu einem inneren Verſtändnis einer Zeit, einer Perſönlichkeit 
oder eines Landes zu gelangen. Mit Wilhelm von Humboldt ſehen wir Bildung heute 
wieder in der Erzeugung einer Welt innerhalb einer Individualität. Es handelt ſich dabei 
um Erkenntnis eines einheitlichen Formwillens, der ſich in Kunſt und Wiſſenſchaft, Literatur 
und Weltanſchauung kundtut und ſich in den großen geiſtigen Führern offenbart. Sind es 
ſo unerſchöpflich reiche Zeiten wie die Jahrhundertwende vom 18. zum 19. Jahrhundert, ſo 


Görlitz. Leſeſaal der Volksbücherei 


verlohnt es ſich, einem ſolchen Führer allein das Wort zu erteilen. Hieraus erklärte ſich die 
Vortragsreihe im Herbſt 1925, die ſich um die Geſtalt Goethes gruppierte. Den Problemen 
der gotiſchen Zeit war eine 2. Reihe gewidmet, in der Dichtung, Weltanſchauung und 
Architektur des ausgehenden Mittelalters behandelt wurden. In ähnlicher Weiſe wurde eine 
geſchichtliche Reihe unter dem Titel „Von der Renaiſſance zum Barock“ und eine Reihe über 
ruſſiſche Literatur und Kunſt im Herbſt 1926 veranſtaltet. Dem Verſtändnis der Gegenwart 
dienten Vorträge über Erzähler des In- und Auslandes und über Kunſtfragen der Gegen— 
wart im Jahre 1926, eine Reihe „Weltanſchauungsfragen der Gegenwart“ behandelte 1927 
Nietzſche, Schweitzer, Stehr und religiöſe Dichtung, ein geſchichtlicher Überblick „Das Drama“ 
gab an acht Abenden dieſes Winters ein Entwicklungsbild der dramatiſchen Weltliteratur 
von Aischylos bis zur Jetztzeit. 

So ſucht die Literariſche Geſellſchaft in wiſſenſchaftlicher Darſtellung, künſtleriſcher Rezi— 
tation und im Lichtbild ein Verſtändnis für die geiſtige Kultur des In- und Auslandes zu 
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vermitteln, Freude an vergangener wie gegenwärtiger Literatur zu wecken und wachzuhalten 
und wertvolle literariſche Werke durch berufene Sprecher lebendig zu machen. Bedeutende 
Gelehrte haben ſich in dieſen Jahren der Geſellſchaft zur Verfügung geſtellt, ſo die Profeſſoren 
Bornhauſen, Gundolf, Köſter, Kornemann, Peterſen, Pinder, Roethe, Saitſchick, Walzel und 
U. v. Wilamowitz⸗Moellendorff, bekannte Dichter haben aus ihren Werken geleſen, wie Stehr, 
W. v. Scholz und Will Veſper, und die größten deutſchen Vortragsmeiſter waren mit Rezi- 
tationen vertreten: Melitta Leithner, Midia Pines, Irene Trieſch, Buſchhoff, Drach, Gregori, 
Manz, Ponto. Alles in allem eine Bildungsarbeit, wie ſie in ſolchem Umfange an einem 
anderen Orte von der Größe von Görlitz wohl kaum geleiſtet wird. 

Die Tätigkeit der Geſellſchaft kommt aber nicht nur den Bemittelten von Görlitz und 
ſeiner Umgebung zugute, ſondern die Geſellſchaft hat es ſtets als ihre Pflicht betrachtet, gerade 
dem Bildungsbedürfnis des Mittelſtandes bis in die unbemittelten Kreiſe hinein entgegen— 
zukommen, und darum die Beiträge ſtets ſo niedrig gehalten, daß allen Bevölkerungsſchichten 
die Teilnahme ermöglicht wurde. 


Die 
Oberlauſitzſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in Görlitz 


Von Dr. Richard Jecht. 


In zwei Jahren, im Jahre 1929, wird die Oberlauſitzſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
ihr 150jähriges Jubelfeſt feiern. Sie iſt 1779 von zwei Männern gegründet: Der eine, Adolph 
Traugott von Gersdorf auf Rengersdorf bei Görlitz und Meffersdorf an der Tafelfichte, ein 
hochvornehmer und ſehr reicher Mann, hatte Sinn für das geſamte Gebiet der Wiſſenſchaften, 
unterſtützte jedes geiſtige Talent, trieb hauptſächlich Naturwiſſenſchaften, Forſchungen auf dem 
Gebiet der Elektrizität und Witterungskunde, reiſte viel und ſchrieb dabei die genaueſten 
Beobachtungen nieder. Der andere, Karl Gottlob Anton, einer Bürgerfamilie in Lauban 
entſtammend, aber ſodann über 40 Jahre in Görlitz wohnend, ebenfalls reich begütert, war 
Sprachgelehrter, Sprachphiloſoph, Hiſtoriker, Urkundenſammler und -forſcher, Germaniſt, 
praktiſcher und gelehrter Juriſt und Sachſenſpiegelforſcher, praktiſcher und gelehrter Landwirt 
(ſeine Geſchichte der Landwirtſchaft iſt heute noch unentbehrlich), Schöngeiſt. Die beiden 
gaben in den erſten vier Jahrzehnten der Geſellſchaft ihr Gepräge, bis die Naturforſchende 
Geſellſchaft gegründet wurde und die ältere Schweſter ſich auf das philologiſche Gebiet der 
Heimat nach und nach einſchränkte. Und hier hat ſie Großes geleiſtet. Davon legen Zeugnis 
ab ihre vier Zeitſchriften. Die letzte, das „Neue Lauſitziſche Magazin“, erſcheint jährlich ſeit 
1821; jetzt wird der 103. Band gedruckt. Daran ſchloſſen ſich die vier Bände der Scriptores 
rerum Lusaticarum und die vier großen Urkundenbücher, von denen eben jetzt der 4. Band 
auf 1244 Seiten fertiggeſtellt iſt. Daneben gab ſie Sonderwerke heraus, keines wichtiger als 
das große Werk Walters von Boetticher über den oberlauſitzſchen Adel, das in vier Teilen 
nicht weniger als 2200 Seiten bringt. Strenge Wiſſenſchaftlichkeit und vornehme Zurück— 
haltung, dieſe Kennzeichen der Geſellſchaft, ſie zeigen ſich auch in dieſen Druckwerken. Daneben 
wurde und wird auch eine ſelbſtloſe handſchriftliche Arbeit geleiſtet. Die Geſellſchaft brachte 
Tauſende und aber Tauſende Abſchriften von oberlauſitzſchen Urkunden zuſtande, von denen 
ſie auch ein Inhaltsverzeichnis drucken ließ. Große Schätze hat ferner die Vereinigung in 
ihrer Bücherei zuſammengebracht; fie mag jetzt etwa 120000 Bände ausmachen, unter 
denen fih hervorragende Manuſkripte, jo Handſchriften von Properz, Salluſt, alte 
Stadtbücher, Chroniken, Ausarbeitungen über Lauſitzer Geſchichte, aber zumeiſt natürlich 
gedruckte Bücher befinden. Der Lauſitzer Buchſchatz ift der größte, den es überhaupt gibt. 
Neben der Bibliothek beſitzt die Geſellſchaft ein Archiv, eine Kupfer-, Münzen- und Karten⸗ 
Sammlung. Dieſe Schätze ſind in dem eigenen, ſchönen Barockhaus, Görlitz, Neißſtraße 30, 
gebaut um 1725 von dem kurfürſtlichen Oberlandbaumeiſter Karger, aufgeſtellt, das außerdem 
noch ſchön ſtiliſierte Verſammlungsräume enthält. Von den Präſidenten ſind zu nennen: 
Der Graf und Standesherr von Callenberg (geſt. 1795), der ſächſiſche Konferenzminiſter 
von Noſtitz und Jänckendorf (Präſident 1795—1817), der Landesälteſte von Löben, der Ober— 
präſident O. von Seydewitz (geſt. 1898), der Landeshauptmann P. von Wiedebach und Noſtitz— 
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Jänckendorf (geſt. 1923). Der jetzige Präſident iſt der Standesherr Dr. Ad. von Arnim auf 
Muskau. Berühmte Mitglieder waren der Archäologe, Numismatiker und Maler von Schach— 
mann auf Königshain, der große Philoſoph Johann Gottlieb Fichte, Hoffmann von Fallers— 
leben, Karl Lachmann, Jakob Grimm, Wackernagel, Moritz Haupt, der große Juriſt und 
Philologe Homeyer uſw. Immer war die Geſellſchaft beſtrebt, die beſten Köpfe der 
Wiſſenſchaft, Verwaltung und Wirtſchaft aus der Oberlauſitz zu ihren Mitgliedern zu zählen 
und zu gemeinſamer ſchöpferiſcher Arbeit zuſammenzuführen. Eine wichtige Rolle auch 
außerhalb ihrer eigentlichen Beſtrebungen ſpielte die Geſellſchaft von 1815—1866, indem fie 
auf dem neutralen Boden der Wiſſenſchaften und des Forſchens die Einheit der Oberlauſitz 
und damit das Band zwiſchen Sachſen und Preußen treulich zuſammenhielt, wie denn 
überhaupt ſie es ſtets verſtanden hat, ſich in das richtige Verhältnis zu Staat, Oberlauſitzer 
Ständen und Sechsſtädten zu ſetzen und von ihnen kräftige Förderung erhielt. Die Geſellſchaft 
macht auch den Anſpruch, die älteſt erhaltene Geſchichtsgeſellſchaft in ganz Deutſchland zu ſein. 


Muſikgeſchichtliches aus der preußischen Oberlauſitz 
Von M. Gondolatſch, Görlitz. 


Im Jahre 1807 ſchrieb ein Reiſender über die „Muſikaliſche Kultur in der Oberlauſitz“ 
einen längeren Artikel in der „Allgemeinen muſikaliſchen Zeitung“, die in Leipzig erſchien, 
und behauptete darin, „daß dieſe ganze Provinz in Abſicht auf Muſik nicht den geringſten 
Ruf“ habe. Schon ein Jahr vorher hatte in der „Oberlauſitziſchen Monatsſchrift“ von 1806 
der Görlitzer Kantor J. Fr. S. Döring eine Arbeit veröffentlicht, die als Überſchrift führte: 
„Über die Urſachen der in den niedern Ständen unſerer Provinz fo geringen Liebe zur 
Muſik“. Er ſah den Grund zu dem beklagten Mangel in der Erbuntertänigkeit und der 
herrſchenden Armut; jeder ſei nur auf Erwerb gerichtet und habe für Künſte, die nichts 
bringen, keine Zeit übrig. 1808 ſchrieb Döring in derſelben Zeitſchrift „Über einige Mittel, 
beim gemeinen Manne mehr Liebe für die Muſik zu erwecken“ und nannte dabei die Be— 
freiung der Bauern von den Hofedienſten und die Anſtellung muſikaliſcher Lehrer. Er 
bedauert auch hier wieder den Tiefſtand des muſikaliſchen Lebens in unſerer Gegend im 
Vergleich zu Sachſen. Dabei muß unſer Gewährsmann, der ſeit 1795 in Görlitz wirkte, als 
kompetenter Beurteiler der Verhältniſſe angeſehen werden. 

Trotzdem hat unſere Landſchaft eine große Anzahl Muſiker hervorgebracht, die heute noch 
mit Ehren genannt werden. Es ſollen bei der Aufzählung dieſer Männer alle diejenigen 
übergangen werden, die nur lokale Bedeutung haben. Freilich iſt unter den anderen auch 
kein Stern erſter Ordnung; aber die Reihe der Namen wird lehren, daß die preußiſche Ober— 
lauſitz zu allen Zeiten das ihrige zur muſikaliſchen Kultur des geſamten Vaterlandes bei— 
getragen hat. Aus Görlitz ſtammte der Meiſterſinger Adam Puſchmann (1532—1600), 
deſſen Fleiß wir das meiſte von dem verdanken, was wir heute über die muſikaliſche Seite 
dieſes Zweiges deutſcher Kunſtübung wiſſen. Zwei Görlitzer Kinder, Johann Nucius (geb. 
1556, der ſpätere Abt des oberſchleſiſchen Ziſterzienſerkloſters Himmelwitz) und Thomas Fritſch 
(geb. 1563), nachmals Kreuzherr im Matthiaskloſter zu Breslau, haben Bedeutung erlangt als 
Komponiſten kirchlicher Geſänge. Aus einer Görlitzer Tuchmacherfamilie ſind hervorgegangen 
die drei Nicolai, die durch drei Generationen berühmte Organiſten an der Peterskirche waren; 
der älteſte, David Nicolai (1702—64), ein Schüler Joh. Seb. Bachs, ift der Komponiſt des 
heute noch geſungenen Chorals „Wird das nicht Freude fein?” (Prov.-Gef.-B. Nr. 545); fein 
Nachfolger und Sohn David Traugott Nicolai (1733—99), mit dem Titel eines „Kurfürſtlich 
Sächſiſchen Hoforganiſten“ ausgezeichnet, war nicht nur ein virtuoſer Orgelſpieler, ſondern 
auch ein guter Komponiſt. Ebenfalls als Görlitzer Organiſtenſohn wurde Reinhold Succo 
(1837—97) geboren, der jpätere Lehrer an der Kgl. Hochſchule zu Berlin, deffen Motetten 
auch jetzt noch ſehr geſchätzt werden. Im Schulhauſe zu Wendiſch-Oſſig, Kreis Görlitz, 
ſtand die Wiege von Johann Adam Hiller (1728—1804), einem Nachfolger Bachs im Leipziger 
Thomaskantorat. Er gehört ohne Zweifel zu den berühmteſten Söhnen unſerer Heimat, und 
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deshalb ſeien ihm ein paar Worte mehr, als es ſonſt dieſe kurze Überſicht erlaubt, gewidmet. 
Seine Kompoſitionen ſind zwar bis auf einige zu Schulliedern gewordene („Der Schnee zer— 
rinnt —“, „Ohne Sang und ohne Klang —“) vergefjen, aber als der Gründer der Leipziger 
Gewandhauskonzerte, die für viele deutſche Städte vorbildlich wurden, als Schöpfer des 
deutſchen Singſpiels, das den Ausgangspunkt unſerer Spieloper bildete, als Muſikſchriftſteller, 
der u. a. die älteſte deutſche Muſikzeitung ins Leben rief, als hervorragender Lehrer, aus 
deſſen Schule z. B. die aus der Weimarer Goethezeit bekannte Schauſpielerin Corona 
Schröter, die einſt weltberühmte Sängerin Eliſabeth Mara und der Kapellmeiſter Neefe, einer 
von Beethovens Lehrern, hervorgingen, als Organiſator großer Choraufführungen, wie der 
erſten deutſchen Darbietungen des Händelſchen „Meſſias“ in Berlin, Leipzig und Breslau, 
hat ſich dieſer Mann eine nie vergehende Bedeutung im deutſchen Muſikleben erworben. Das 
Pfarrhaus zu Ebersbach bei Görlitz iſt die Wiege des Dresdner Kreuzkirchen-Kantors 
Otto Richter (geb. 1865), eines fruchtbaren muſikaliſchen Schriftſtellers, geſchätzten Kompo— 
niſten und feinſinnigen Chorerziehers. In Gersdorf, Kreis Görlitz, wurde geboren der 
ehemalige Leipziger Univerſitäts-Muſikdirektor Johann Georg Häſer (1729—1809), der als 
Gründer des Leipziger Orcheſter-Unterſtützungsfonds mit dankbarer Erinnerung genannt 
wird. Aus Reichenbach D/Q. ſtammt Maximilian Heidrich, 1864 als Sohn des dortigen 
Organiſten geboren, der in Dresden als geachteter Komponiſt lebte. Grun a, Kreis Görlitz, 
iſt die Heimat von Ferdinand Roitzſch (1805—89), des verdienſtvollen Herausgebers klaſſiſcher 
Werke, beſonders der geſamten Inſtrumentalwerke Joh. Seb. Bachs in der Edition Peters. 
Auf muſikpädagogiſchem Gebiet liegt die Bedeutung Ernſt Julius Hentſchels aus Zodel 
(1804—75), der als Weißenfelſer Seminar-Muſiklehrer tüchtige Schul- und Kirchenmuſiker 
bildete, auch ein muſtergültiges Choralbuch und treffliche Schulliederbücher herausgab. In 
Tiefenfurt wurde als Kantorſohn Otto Dienel (1839—1905) geboren, ſpäter Organiſt an 
der Marienkirche und Seminarlehrer in Berlin, ein bedeutender Orgelvirtuoſe und wirkungs— 
voller Komponiſt für ſein Inſtrument. — Auch die Sechsſtadt Lauban ſah aus ihren 
Mauern berühmte Muſiker hervorgehen. Aus der älteren Zeit iſt da Johann Knöfel 
(Knefelius) zu nennen, der 1571 Kapellmeiſter des Herzogs Heinrich zu Liegnitz, 1580 in der- 
ſelben Stellung beim Pfalzgrafen Ludwig VI. in Heidelberg und 1592 Chordirektor an der 
St. Heinrichskirche in Prag war; ſeine Kompoſitionen geiſtlicher und weltlicher Chöre waren 
einſt weit verbreitet. Martin Böhme (Bohemus, 1557—1622) hat als Laubaner Paftor 
geiſtliche Komödien und „andächtige Reimgebetlein und Lieder“ verfaßt, von denen die letzteren 
mit vierſtimmig geſetzten Melodien verſehen waren. Gottlob Wilhelm Burmann (1737—1805), 
Dichter und Komponiſt, hatte ein ſtarkes Talent für das ſchlichte Kinderlied. Seine Stücke 
wurden einſt viel geſungen. Eine ſeiner Melodien hat eine merkwürdige Wandlung durch— 
gemacht: geſchrieben zu dem Liede „Guter Rat“, wurde ſie ein halbes Jahrhundert ſpäter zu 
dem im Pianiſſimo zu ſingenden Wiegenliede „Stille, ſtille, kein Geräuſch gemacht“ und 1855 
zu dem derben Studentenliede „Bier her, Bier her! oder ich fall um“ verwendet. Julius 
Emil Leonhard (1810—83), ein Laubaner Paſtorenſohn, hat als geſchätzter Lehrer des 
Klavierſpiels an den Konfervatorien zu München und Dresden gewirkt und auch zahlreiche 
Kompoſitionen hinterlaſſen. Aus Berna, Kreis Lauban, ſtammt Johann Chriſtian Altnicol 
(1719—59), ein Schwiegerſohn und Schüler Bachs, ſpäter Domorganiſt in Naumburg a. d. 
Saale. Daß ein Kantor muſikaliſche Kinder hat, iſt ja nicht gerade ſelten, aber daß ſechs 
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Söhne einer ſolchen Familie ſich muſikaliſchen Ruhm erwerben, gehört gewiß zu den Aus— 
nahmen. Das iſt der Fall bei den aus Lichtenau gebürtigen Gebrüdern Tſchirch: Hermann 
(1808—29) war Organiſt in Schmiedeberg; Karl Adolf (1815—75) war von Beruf Theologe, 
daneben aber ein tüchtiger Pianiſt und trefflicher Mitarbeiter der „Neuen Zeitſchrift für 
Muſik“; Friedrich Wilhelm (1818—92), der berühmteſte des Sertetts, zuerſt Muſikdirektor in 
Liegnitz, dann Hofkapellmeiſter in Gera, trug feinen Ruhm als Männerchor-Komponiſt und 
Dirigent bis nach Amerika; Ernſt Leberecht (1819—54) wirkte als Theaterkapellmeiſter in 
Stettin und Opernkomponiſt in Berlin; Heinrich Julius (1820—67) war Organiſt in Lauban 
und Hirſchberg; Rudolf (1825—72) ift der Begründer des „Märkiſchen Zentral-Sängerbundes“, 
ſein Chor „Die linden Lüfte ſind erwacht“ iſt allgemein bekannt. — Wenn wir nun unſern 
Blick in die Kreiſe Rothenburg und Hoyerswerda lenken, ſo wird unſere Ausbeute 
ſowohl in der Zahl wie auch in der Bedeutung der aufgefundenen Namen ſehr viel geringer. 
Aus Muskau haben wir drei Männer zu nennen: den Grafen Georg Alexander Heinrich 
Hermann von Callenberg (geb. 1744), den Beſitzer der Standesherrſchaft und Präſidenten der 
Oberlauſitziſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften (1780—95), der als Klaviervirtuofe und Kom: 
poniſt ſich einen Namen machte; den Schleswiger Kantor und Organiſten Karl Gottlieb Bellmann 
(1772—1862), der als Komponiſt des einſt vielgeſungenen Liedes „Schleswig-Holſtein, meer— 
umſchlungen“ bekannt wurde, und den Dichter des „Laienbreviers“ Leopold Schefer (1784 bis 
1862), deſſen muſikaliſche Werke, die leider zum Teil verloren gegangen ſind, von keinem 
Geringeren als Robert Schumann in der „Neuen Zeitſchrift für Muſik“ eine glänzende Be— 
urteilung erfuhren. Lodenau, Kreis Rothenburg, war die Heimat von Theodor Schmidt 
(1846—1908), der als Seminar-Muſiklehrer an verſchiedenen Orten und zuletzt als Organiſt 
in Görlitz erfolgreich gewirkt hat. In Ruhland, Kreis Hoyerswerda, war Gottfried 
Nehrlich (1802—68) geboren, der als Leiter eines Geſang-Inſtituts in Leipzig und Berlin und 
als Verfaſſer mehrerer Werke über die Kunſt des Geſanges bekannt geworden iſt. 

Wenden wir uns nun dem eigentlichen Muſikleben unſerer Heimat zu, ſo müſſen 
wir uns zunächſt die Bedeutung dieſes Wortes etwas genauer anſehen. Das, was wir heute 
darunter verſtehen, nämlich das Konzertleben, gibt es erft feit 100—150 Jahren, und das 
beſchränkt ſich in der Hauptſache auch heute noch auf die größeren Städte; trotzdem würden 
wir irregehen, wollten wir annehmen, die kleineren Städte und das Land hätten nicht ſeit 
Jahrhunderten auch ein Muſikleben — wenn auch in beſcheidenem Maße — aufzuweiſen. Die 
frühere öffentliche Muſik war Gebrauchsmuſik beim Gottesdienſt in Dorf und Stadt, bei 
Feiern verſchiedener Art in den Schulen, bei Volksfeſten, mancherlei Aufzügen und Tänzen 
durch die Stadtpfeifer oder die Dorfkapelle. Die Berichte darüber erzählen natürlich nur das 
Tatſächliche, denn eine Muſikkritik gab es damals noch nicht. 

Am reichſten hat ſich das Muſikleben naturgemäß in der Hauptſtadt der preußiſchen Ober— 
lauſitz, in Görlitz, entwickelt. Hier gab es eine erſte Blüte der muſikaliſchen Kultur bereits 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts. Damals gründete der berühmte Bürgermeiſter Bartho— 
lomäus Scultetus eine Vereinigung, das Convivium Musicum, das aus Schulmännern, 
Geiſtlichen, Arzten und Ratsherren beſtand und durch 30 und mehr Jahre Geſang und 
Inſtrumentalmuſik pflegte. Mit dem Tode des Gründers (1614) ſcheint das Convivium ein— 
gegangen zu ſein. Die nun folgenden Kriegsjahre waren den Künſten nicht hold; aber ſchon 
vor dem Frieden von Münſter und Osnabrück bildete ſich ein neuer derartiger Kreis unter 
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den Honoratioren der Stadt, das Collegium Musicum, das beſondere Beziehungen zu dem 
Zittauer Komponiſten Hammerſchmied unterhielt. Während dieſe Vereinigungen die 
Muſikpflege in den vornehmen Familien darſtellten, geben uns die Handwerkerſpiele, von 
denen wir ſeit 1564 Berichte haben, die Gewißheit, daß auch die Zünfte in der Kunſtliebe nicht 
zurückſtanden. Eine gewiſſe Berühmtheit auf dieſem Gebiete hat der Görlitzer Meiſterſinger 
Adam Puſchmann (1532—1600) erlangt. Eine andere Stelle, die durch Jahrhunderte hin— 
durch die muſikaliſche Kunſt eifrig gefördert hat, war das Görlitzer Gymnaſium, 1565 
gegründet, deſſen Kantoren mit ihrem Singchor in Kirche und Schule zu verſchiedenen Zeiten 
Großes geleiſtet haben. Wir denken dabei neben der regelmäßigen künſtleriſchen Ausſchmückung 
der Gottesdienſte beſonders an die muſikaliſche Ausgeſtaltung der Schulkomödien, die unter 
den Rektoren Funde (1666—95) und Groſſer (1695—1736) ihre Blütezeit in Görlitz erlebten, 
und an die ſpätere Konzerttätigkeit unter den Kantoren Petri (1764—95), Döring (1796 bis 
1814) und Blüher (1814—39). An der berühmten großen Orgel der Peterskirche, 1697—1703 
von Eugen Casparini erbaut, ſaßen Männer, die heute noch in der Muſikgeſchichte einen guten 
Namen haben, wie Boxberg (1702—29), die drei bereits erwähnten Glieder der Familie 
Nicolai (1729—1813) und Johann Schneider (1813—25). Mit dem ausgehenden 18. Jahr- 
hundert beginnt dann das eigentliche heimiſche Konzertleben: 1781 führte Kantor Petri Grauns 
Oratorium „Der Tod Jeſu“ auf. Bald nach 1800 finden wir in Görlitz bereits regelmäßige 
Konzerte der Stadtkapelle, die ſich aus der alten, ſeit 1561 nachweisbaren Stadtpfeiferei ent— 
wickelt hatte; Symphonien der Klaſſiker und Oratorien, wenn der Singechor des Kantors mit— 
wirkte, waren die Gipfelpunkte ihrer Programme. Einen beſonderen Aufſchwung nahm dieſes 
Konzertleben, als 1840 Wilhelm Klingenberg zum Kantor an die Peterskirche berufen wurde. 
Er hat durch mehr als 40 Jahre mit den von ihm geleiteten Vereinen zahlreiche Konzerte 
gegeben und brachte auch das hervorragende Streichquartett des Fürſten Conſtantin von 
Hohenzollern-Hechingen aus Löwenberg nach Görlitz, das hier durch mehrere Jahre die 
Kammermuſik in künſtleriſcher Weiſe pflegte. Als dann durch die Konkurrenz der Militär— 
kapellen die Exiſtenz der Stadtkapelle bedroht war, entſtand 1875 der „Verein der Muſik— 
freunde“, der dieſes Inſtitut erhielt und bis heute weit über 300 Symphonie- und Soliften- 
konzerte veranſtaltet hat. Die Gründung großer gemiſchter Chöre, wie der Singakademie 
(1860), des Hellwigſchen Chorgeſangvereins (1879), der Philharmonie (1898), und ſtattlicher 
Männerchöre, wie der Liedertafel (1851) und des Lehrergeſangvereins (1870), ſchuf die Grund— 
lage zur Abhaltung der Schleſiſchen Muſikfeſte in unſerer Stadt. Graf Bolko von Hochberg, 
der am 1. Dezember 1926 verſtorbene Schöpfer dieſer Feſte, wählte Görlitz als Ort für das 
3. Schleſiſche Muſikfeſt im Jahre 1878, und nachdem noch ein paarmal zwiſchen Breslau und 
unſerer Stadt gewechſelt worden war, fanden ſeit 1889 die Schleſiſchen Muſikfeſte regelmäßig 
in Görlitz ſtatt, das letzte (19.) im Jahre 1925. Unter der künſtleriſchen Leitung von Männern 
wie Deppe, Wüllner, Muck, Steinbach, Rüdel, Ochs und Furtwängler, ausgeſtattet mit Soliſten 
von Weltruf, einem Orcheſter vom Range der Königlichen Kapelle oder der Philharmoniker in 
Berlin, einem Chor von 600—700 Sängern und einem Programm, das die Meiſterwerke der 
Vergangenheit und Gegenwart aufwies, bildeten ſie alle zwei bis drei Jahre den muſikaliſchen 
Höhepunkt nicht nur für unſere Stadt, ſondern auch für die ganze Provinz und ihre Nad- 
barſchaft. — Neben den Konzerten nehmen die Opernvorſtellungen im Stadttheater einen 
hohen Rang ein. Seit 1773, wo wir zum erſten Male von der Aufführung eines Hillerſchen 
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Singſpiels („Die Jagd“) hören, brachten die hier gaſtierenden Wandertruppen hin und wieder 
Opern und Singſpiele von Dittersdorf, Mozart u. a., ſpäter auch von Weber, Marſchner, 
Lortzing, Flotow uſw.; aber die Pflege dieſer Kunſtgattung blieb mehr oder weniger dem 
Zufall überlaſſen. Mit der Errichtung des Stadttheaters im Jahre 1851 wurde das anders. 
Zuerſt beſtand meiſt nur eine Monatsoper, bis dann 1907 eine ſtändige Oper eingerichtet 
wurde, deren Leiſtungen in den letzten Jahren in den „Meiſterſingern“, „Triſtan und Iſolde“, 
dem „Ring des Nibelungen“ von Wagner, in der „Salome“ und im „Roſenkavalier“ von 
Richard Strauß gipfelten. 

Auch Lauban kann auf ein altes und entwickeltes Muſikleben zurückblicken. Auch hier 
wurde die alte Schul- und Handwerker-Komödie gepflegt. — 1569: Jakob und ſeine Söhne, 
1589: Der weiße Ritter, 1614: Die ſchöne Suſanne — auch hier übte man im Lyzeum ſeit alten 
Zeiten den kirchlichen und weltlichen Chorgeſang, auch hier beſtanden alte muſikaliſche Ber- 
einigungen, wie das Collegium Philharmonicum im 18. und die Harmonie-Geſellſchaft am 
Anfang des 19. Jahrhunderts. Tüchtige Kantoren, wie Böhmer (1807—43), Böttger (1843 
bis 1891) und Röder (1891—1914), gaben mit ihren Chören ſeit mehr als 100 Jahren große 
Konzerte (1809: Die „Schöpfung“ von Haydn, 1810: „Den Tod Jeſu“ von Graun), wie auch 
ſpäter dieſe Vereine an allen Schleſiſchen Muſikfeſten mitgewirkt haben. Die Wandertruppen, 
die um 1800 unſere Heimat durchzogen, ſpielten auch in Lauban die Hillerſchen und Ditters— 
dorfſchen Singſpiele und Mozartſche Opern, und eine Stadtkapelle ſorgte für die Feſtmuſik bei 
den verſchiedenſten Gelegenheiten. In neuerer Zeit hat das Laubaner Muſikleben einen 
kräftigen Antrieb durch die künſtleriſche Tätigkeit des Organiſten Wilhelm Kunze erhalten, 
der als Klavier- und Orgelſpieler einen bedeutenden Ruf hat. Regelmäßige Abendmuſiken 
in der Kreuzkirche und größere Chorkonzerte werden von ihm feit einigen Jahren veranftaltet. 
— Das kleine Städtchen Schönberg hat ebenfalls eine muſikaliſche Vergangenheit. Schon 
am Anfang des 19. Jahrhunderts beſaß es einen Muſikverein, deſſen Leiter, der Rektor 
Gründer, Chorwerke von Haydn, Beethoven, Bergt u. a. zur Aufführung brachte. Ein anderer 
Mittelpunkt der öffentlichen Muſikpflege war die Herrnhuterkolonie Niesky, wo größere 
Chorkonzerte ſchon vor der Mitte des 19. Jahrhunderts ſtattfanden (1835: „Der Meſſias“ 
von Händel, 1837: „Jephtha“ von Händel, 1839: „Paulus“ von Mendelsſohn). Das Muſik⸗ 
leben der übrigen Städte der Oberlauſitz, über das unſere Quellen wenig berichten, wird in 
dem beſcheidenen Maße, das die örtlichen Verhältniſſe mit ſich brachten, verlaufen ſein. 

Auch auf dem Lande hat es immer Muſik gegeben, wenn ſie ſich in älterer Zeit auch 
nur in der Kirche und bei Volksfeſten öffentlich gezeigt hat. Verhältnismäßig zeitig hatten 
die meiſten Kirchen Orgeln (Jauernick 1673, Friedersdorf a. d. L. 1674, Deutſch-Oſſig 1680, 
Gersdorf 1694); auch Bläſerchöre ſcheinen früh entſtanden zu ſein, wiſſen wir doch vom Turm— 
blaſen in Friedersdorf ſchon aus dem Jahre 1663. Dieſer Ort iſt übrigens auch der einzige 
ländliche, von dem uns Chroniken über ein geiſtliches Schauſpiel im Jahre 1652 berichten. Der 
Eintritt der Landbevölkerung in das muſikaliſche Vereinsweſen beginnt im allgemeinen einige 
Jahrzehnte ſpäter als der der Städter; doch gibt es auch Ausnahmen, wie Horka und Hohlirch. 
Der Horkaer Kantor Katthein gab z. B. ſchon 1825 ein Konzert in Mückenhein, in dem eine 
Beethoven-Symphonie auf dem Programm ſtand, und in Hohkirch wurde 1834 bereits die 
„Schöpfung“ von Haydn (mit Klavierbegleitung) vom Geſangverein aufgeführt. Heute liegen 
die Verhältniſſe ſo, daß wohl kein Ort in der preußiſchen Oberlauſitz mehr zu finden iſt, der 
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nicht einen oder mehrere Geſangvereine beſäße. Die leiſtungsfähigeren Männerchöre ſind zu 
verſchiedenen Bünden zuſammengeſchloſſen, die abwechſelnd Sängerfeſte abhalten (Heide— 
ſängerbund, Queistalbund u. a.). Der bedeutendſte von ihnen iſt der Gau Görlitz des Nieder— 
ſchleſiſchen Sängerbundes, der mehr als 40 Oberlauſitzer Männergeſangvereine umſchließt. 
Heute dürfte alſo auch die Klage über mangelnde Muſikliebe der Landbevölkerung nicht mehr 
am Platze ſein, wenn auch die Pflicht einer immer beſſeren muſikaliſchen Erziehung des 
geſamten Volkes beſtehen bleibt. 


Berühmte Männer der Oberlauſitz 


Von Studienrat Felix Voigt, Görlitz. 


Es hieße den Rahmen dieſer kleinen Skizze ſprengen, wenn hier der Verſuch gemacht 
werden ſollte, das Geiſtesleben der Oberlauſitz in wenn auch noch ſo großen Strichen als ein 
organiſches Gebilde entwicklungsgeſchichtlich darzuſtellen. Gewiß wäre es eine reizvolle Auf— 
gabe, das Problem in ſeiner letzten Tiefe anzufaſſen und die Frage nach dem im Boden der 
Heimat verwurzelten charakteriſtiſchen Eigenleben dieſes intereſſanten Landſtriches aufzu— 
werfen. Eine unumgängliche Vorausſetzung dafür wäre natürlich, daß keinesfalls ein 
Schnitt zwiſchen der preußiſchen und ſächſiſchen Oberlauſitz gezogen würde, da dieſe junge 
Trennung ſich ja auf keinerlei geographiſche, wirtſchaftliche oder ſonſtige Tatſachen gründet. 
Kulturell bildete das Gebiet der „Hexapolis Lusatica“, der Lauſitzer Sechsſtädte, immer eine 
Einheit, und dieſes geiſtige Zuſammengehörigkeitsgefühl, das ſeinen ſichtbarſten Ausdruck 
noch heute in der Oberlauſitziſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften findet, iſt keineswegs ge— 
ſchwunden. So ſei gleich zu Beginn zweierlei betont: daß die Oberlauſitz eine geiſtige Einheit 
für ſich darſtellt, ein Gebilde von weſenhaft anderer Struktur als Schleſien, Sachſen, die 
brandenburgiſchen oder nordböhmiſchen Gebiete; und zum zweiten: daß in der Tat diefe 
ſcharf in ſich geſchloſſene Landſchaft ein ſpezifiſches geiſtiges Eigenleben beſitzt, und daß gerade 
die Großen des Geiſtes, die dieſem Boden entwachſen ſind, nur von dieſem Geſichtspunkte aus 
in der Tiefe erfaßt werden können.“ 

Freilich iſt es ſchwer, mit einem Schlagworte dieſes Charakteriſtikum feſtzulegen. Man 
könnte vielleicht am kürzeſten ſagen: es iſt der religiöſe Gedanke, der beſonders 
in einer eigenen Form in der Oberlauſitz verwurzelt iſt, ohne daß man dabei an irgendeine 
konfeſſionell oder überhaupt kirchlich gebundene Frömmigkeit, ja überhaupt an eine Betätigung 
nach außen hin zu denken hätte. Es handelt ſich vielmehr um eine innere Anlage, ein ſtändiges 
Ringen um das eigentliche religiöſe Problem, mit ſtark ſektiereriſchem Einſchlage, ſo daß 
gerade die Hauptvertreter eher kirchenfern zu nennen wären (Böhme, Leſſing, Fichte, der 
„Atheiſt“). Der ſtarke myſtiſche Einſchlag, der ſich ſogar in den letzten Schriften Leſſings 
zur Zeit des Rationalismus findet, ift eine beſonders auffällige Tatſache. Wenn auch ſonſt 
die Oberlauſitz kulturell weit mehr mit dem Weſten als mit Schleſien verknüpft iſt, hier ſtellt 
ſie ſich doch in den Geſamtzuſammenhang Oſtmitteldeutſchlands hinein von der Elbe an der 
Sudetenkette entlang bis hin zum polniſchen Sprachgebiet. Mag ſein, daß die fränkiſchen, 
pfälziſchen und thüringiſchen Koloniſten, die Männer aus den Landſchaften, die im 13. bis 
15. Jahrhundert die große ſelbſtändige religiöſe Bewegung Deutſchlands vornehmlich trugen, 


Ich habe in dieſer kleinen Skizze auf jegliche Literaturhinweiſe verzichtet, obwohl die moderne 
Fachliteratur natürlich ſorgfältig zu Rate gezogen iſt. Der Fachmann wird von ſelbſt erkennen, wie— 
viel ich anderen Forſchern verdanke, ohne daß ich fie in dieſem Zuſammenhange erwähnen konnte, 
für den Laien ſind die Nachweiſe aber m. E, belanglos. 
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dieſe Veranlagung ſchon im 12. und 13. Jahrhundert in ihre neue Heimat mitgebracht haben, 
daß ferner vielleicht ſlawiſches Blut fie verſtärkte: jedenfalls entwickelte ſich hier — wie fchon 
im 15. Jahrhundert auf tſchechiſchem Boden (Huß) — ein ſtarkes religiöſes Eigenleben, 
das für die geiſtige Art gerade der Oberlauſitz von großer Bedeutung iſt. Man vergegen— 
wärtige ſich nur einmal wenn auch kurz die Reihe der ganz Großen, die dieſem Boden ent— 
ſproſſen ſind, wobei man nicht allzuſehr auf die mehr oder weniger zufälligen politiſchen Grenzen 
achten wird: Valentin Weigel, Jakob Böhme, Leſſing, Fichte, Lotze, G. Th. Fechner; man 
vergegenwärtige ſich ferner die religiöſe Bewegung des Herrnhutertums und den Zuſammen— 
hang Zinzendorfs mit den letztlich im Huſſitentum wurzelnden mähriſch-böhmiſchen Brüdern. 
Man wird dann nicht leugnen können, daß bei aller großen Verſchiedenheit der Erſcheinung, 
wie ſie am ſtärkſten etwa Böhme und Leſſing aufzeigen, doch ein Grundton vorherrſcht, ganz 
tief und ganz leiſe, der uns achten heißt auf den geheimnisvollen Zuſammenhang zwiſchen 
dem Mutterboden der Heimat und ſeinen Kindern. 

Freilich iſt feſtzuſtellen, daß die überwiegende Anzahl der genannten Männer, deren 
Namen der Geiſtesgeſchichte der Menſchheit angehören, nicht der preußiſchen Oberlauſitz ent— 
ſtammen: Leſſing, Fichte und Lotze dem ſächſiſchen Teil, V. Weigel iſt unweit der Weſtgrenze, 
Fechner ganz nahe an der Nordgrenze geboren. Die mit Schleſien vereinigten Kreiſe, über 
die hier allein zu handeln iſt, können nur einen Namen von europäiſcher, ja mehr als 
europäiſcher Geltung aufweiſen: Jakob Böhme. Der philoſophiſche Schuſter von Görlitz 
iſt 1575 im Kreiſe Lauban, in Altſeidenberg hart an der böhmiſchen Grenze, geboren, ſein 
Leben und Wirken ſpielte ſich aber ſpäteſtens von 1599 an bis zu ſeinem Tode 1624 in Görlitz 
ab. Die Jahre ſeiner ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit (1612—1613 und 1618—1624) ſtellen einen 
Höhepunkt in der Geſchichte der deutſchen Myſtik, alſo der edelſten Blüte deutſcher Religioſität, 
und damit in der Geſchichte der deutſchen Geiſteskultur des Barock dar. Auf dem Boden 
des Deutſchen Reiches ſteht im 17. Jahrhundert kein zweiter ebenbürtig neben dieſem 
Theoſophen, der mit unvergleichlicher metaphyſiſcher Energie in die Tiefe der letzten Probleme: 
Gott — Welt — Menſch vorgedrungen iſt. Erſt die neuere Zeit hat hiſtoriſch die großen Ein— 
wirkungen feſtſtellen können, die von ihm im 17. Jahrhundert, im Zeitalter der Romantik 
und ſchließlich auch in der Gegenwart ausgegangen ſind. Man nennt ihn oft den „Philo— 
ſophen von Görlitz“, und wenn ſich auch nicht wird leugnen laſſen, daß ſeine zweite Heimat 
durch Geiſtlichkeit, Rat und die lieben Mitbürger ihn recht ſtiefmütterlich behandelt hat, ſo 
darf andererſeits hier die für unſeren Zuſammenhang bedeutſame Tatſache feſtgeſtellt werden, 
daß gerade das reiche Geiſtesleben dieſer alten Sechsſtadt ihm doch auch die zahlreichen 
Anregungen vermittelt hat, die ihn zu dem heranreifen ließen, was er wurde, oder wenigſtens: 
die ſeinen zeitloſen Gedanken die ſpezifiſche Form verliehen, in der er ſie geſtaltete. Gerade 
hier in Görlitz laſſen ſich alle die geiſtigen Bewegungen und Erſchütterungen des erſten 
Jahrhunderts des Proteſtantismus deutlich nachweiſen: hier lebte der Geiſt Kaſpar Schwenck— 
felds weiter, hier finden ſich Spuren des Kryptokalvinismus, hier wirkten lebendig die Ideen 
eines Theophraſtus Paracelſus, eines Franck, Weigel und Arndt, die alle nicht ohne Einfluß 
auf Böhme geblieben ſind. 

Auch in der Zeit vor Böhme dominiert Görlitz im Geiſtesleben der Oberlauſitz, hier 
wirken die Männer, deren Namen heute noch nicht vergeſſen ſind. Hier iſt als erſter wohl 
Johannes Frauenburg zu nennen, kein gebürtiger Oberlauſitzer (um 1430 wohl in 
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Danzig geboren), aber ſeit 1462 bis zu ſeinem Tode 1495 in Görlitz wirkend. Ein machtvoller, 
oft rückſichtsloſer Politiker, deſſen Wirkung weit über die engere Heimat hinausging, eine 
Herrennatur aus der Renaiſſance wie Georg Emerich, der „König von Görlitz“. Doch liegt fein 
Hauptverdienſt auf literariſchem Gebiete für uns heute in feiner Tätigkeit als Chroniſt. Sein 


Ehrenfried Walther von Tſchirnhaus Jakob Böhme 


Bürgermeiſter Emerich 


Diarium (1457—1477) und fein Sekretarium (1470—1480) mit zahlreichen hiſtoriſchen 
Exkurſen ſtellen wichtige Geſchichtsquellen dar. Auch ſeine „Anweiſung für den Görlitzer 
Bürgermeiſter“ von 1476 wäre als beſonders eigenartig zu erwähnen. Nicht ungenannt 
bleibe hier auch der berühmte Breslauer Chroniſt Peter Eſchenloer, ein geborener 
Nürnberger, der ſeit früher Jugend in Görlitz gelebt hat, hier die hohe Schule beſuchte, ja 


192 Die preußiſche Oberlauſitz 


1453—1455 ihr Rektor war, um dann als Stadtſchreiber nach Breslau überzuſiedeln. Vor 
allem aber ſei Johannes Haß angeführt (geboren 1475 in Greiz, 1491—1493 und ſeit 
1509 bis zu ſeinem Tode 1544 in Görlitz), nicht als der bedeutende Politiker, ſondern als 
der Verfaſſer ſeiner Chronik, deren letzter Teil eine hochbedeutende pragmatiſche Darſtellung 
der Zeit ſeit 1521 gibt, die nicht nur für Görlitz und die Lauſitz, ſondern auch für die Geſchichte 
der Reformationszeit im allgemeinen von Wichtigkeit iſt. Hier liegt der erſte Verſuch einer 
wiſſenſchaftlichen Geſchichtsſchreibung in der Oberlauſitz vor, der erſt im 18. Jahrhundert 
in dem Görlitzer Rektor Groſſer, dem Laubaner Geſchichtsſchreiber Heino und dem Schönauer 
Paſtor Frentzel Fortſetzer gefunden hat. Auch für die Geſchichte der deutſchen Sprache liegt 
in der Haßſchen Chronik ein bedeutſames Dokument vor. — Als dritter und vielleicht 
wichtigſter Hiſtoriker fei Bartholomaeus Scultetus (1540—1614) erwähnt, ein 
geborener Görlitzer, Schüler Melanchthons, Freund Tycho de Brahes, der gleichzeitig als 
Aſtronom und Mathematiker, Mediziner, Geograph, Hiſtoriker, Stadtkämmerer, Finanz- 
mann, Juriſt und Bürgermeiſter tätig war. Eine erſtaunlich vielſeitige Perſönlichkeit, voll 
Liebe für Dichtkunſt und Muſik, die damals zu den berühmteſten Männern ihrer Zeit zählte. 
Der Großfürſt Iwan von Moskau wandte fidh ebenſo wie der Papſt an ihn, der Talmudiſt 
Rabbi Leb aus Prag ſuchte ſeine Bekanntſchaft ebenſo wie Kepler. In vieler Hinſicht iſt 
Scultetus heute vergeſſen, aber lebendig blieb er als der geiſtig ſo umfaſſende und intereſſante 
Menſch und als der Hiſtoriker der Stadt Görlitz und der Oberlauſitz: ſeine unbedingte 
Gewiſſenhaftigkeit und Zuverläſſigkeit läßt ihn uns als einen der Größten auf dem Gebiete 
der heimiſchen Geſchichte erſcheinen: als Scrutator patriae historiae rühmt ihn mit Recht feine 
(von E. Koch verfaßte) Grabſchrift. 

Für die Geſchichte der deutſchen Dichtkunſt iſt von nicht zu unterſchätzender Bedeutung 
der Görlitzer Adam Puſchmann (geboren 1532, geſtorben 1600 in Breslau), der, ſelbſt 
Schuhmacher und im Meiſtergeſang Schüler Hans Sachſens, vor allem ſeinen „Gründlichen 
Bericht des deutſchen Meiſtergeſangs“ (1571 gedruckt zu Görlitz bei Ambroſius Fritſch) ver- 
faßt hat. Nicht übergangen ſeien auch die Dichter des evangeliſchen Kirchen— 
liedes, deren die Oberlauſitz eine ſtattliche Reihe aufweiſt, keinen berühmteren als Zinzen— 
dorf. Aber nur wenige (aus den preußiſchen Kreiſen) werden heute noch gekannt. So der 
Laubaner Martin Behm (Behemb), 1557—1622, der Verfaſſer des Liedes: „O heilige Drei- 
faltigkeit“, die liebenswerte Perſönlichkeit Martin Mollers (1547—1606), der trotz feiner 
nur kurzen Tätigkeit in Görlitz (1600—1606) auch in unſeren Tagen hier unvergeſſen iſt. 
Seine Bedeutung für die Vorbereitung pietiſtiſcher Strömungen in der Lauſitz und vielleicht 
auch ſeine — wohl mehr indirekte — Einwirkung auf Jakob Böhme ſichern ihm einen feſten 
Platz in der Geiſtesgeſchichte unſerer Heimat. Viel geſungen wird noch das ſchöne Lied 
„Ich habe nun den Grund gefunden“ von Johann Andreas Rothe (geboren 1688 in Liſſa 
bei Görlitz, geſtorben 1758 in Thommendorf bei Bunzlau), der eine Zeitlang mit Zinzendorf 
in der Brüdergemeinde wirkte (1722—1737), dann aber ein ſcharfer Gegner der Herrnhuter 
wurde. Kurz erwähnt fei noch der Laubaner Gottfried Tollmann (1680—1766), von dem 
noch ein ſchönes Erntedanklied geſungen wird, während die Bedeutung von Heinrich Anshelm 
von Ziegler und Klipphauſen und Samuel Groſſer nicht mehr in ihren Kirchenliedern ruht. 

H. A. von Ziegler ift heute wohl nur noch Literarhiſtorikern bekannt, aber er 
war doch der Modeſchriftſteller des 17. Jahrhunderts. Er wurde 1663 in Radmeritz (Kreis 
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Görlitz) geboren, unmittelbar neben der Stelle, wo 1712—1728 ſein Bruder das wundervolle 
Schloß Joachimſtein erbaute. Seine „Aſiatiſche Baniſe oder blutiges doch mutiges Pegu“ 
(1688) erſcheint uns heute zwar ungenießbar, aber ſie wurde doch das Modebuch des deutſchen 
Barock, erlebte zahlreiche Nachahmungen und wurde bis in Goethes Jugend neunmal auf— 
gelegt und fleißig geleſen. So iſt er ein ganz typiſcher Vertreter der pathologiſchen Barock— 
dichtung, wie ſie beſonders in der ſogenannten 2. ſchleſiſchen Dichterſchule (Lohenſtein und 
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Hofmannswaldau) ihre Orgien feierte. Mit 34 Jahren ſtarb er in Liebertwolkwitz bei 
Leipzig. — 

Gehen wir noch einmal in das Zeitalter der Renaiſſance zurück, um eines Mannes zu 
gedenken, der den Geiſt der neuen Bildung der Antike mit in unſerem deutſchen Oſten begründet 
hat, gewiß in anderer Weiſe als die Renaiſſancemenſchen Frauenburg, Haß, G. Emerich 
und auch als B. Scultetus, deſſen Nachwirken aber in der Geſchichte der deutſchen Bildung 
und Pädagogik unvergeſſen ift: Valentin Trozendorf, der große Schulmann des 
Zeitalters der Reformation. Valentin Friedland wurde 1490 in Troitſchendorf, dem Görlitzer 
Hofpitaldorf, geboren, genoß auf der Görlitzer Lateinſchule ſeine Ausbildung und hat hier 
auch noch als Lehrer gewirkt. Seine Haupttätigkeit widmete er dann freilich feiner welt- 
berühmten Schule in Goldberg. Auch das Görlitzer Gymnaſium Auguſtum wurde nach 
ſeiner Neugründung im Jahre 1565 in weſentlichen Teilen nach ſeinem Vorbilde geformt. 
Von den gelehrten Humaniſten der Ober lauſitz feien hier doch wenigſtens genannt 
der erſte Gräziſt unſerer Heimat Wigand von Salza (1460 geboren) und Kaſpar Emerich, 
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der Sohn Georgs, der einſt Reklor in Bologna war. Und neben ihnen ſteht der große Bau— 
meiſter, der Görlitz das Gepräge der erſten Renaiſſanceſtadt Deutſchlands verlieh: Wendel 
Roskopf (geboren um 1480 in Böhmen?, vielleicht aber fogar in Görlitz ſelbſt), der 
„Meiſter zu Görlitz und in der Schleſy“, der etwa ſeit 1519 bis zu ſeinem 1549 erfolgten Tode 
überwiegend in Görlitz lebte und wirkte. — 

Eine intereſſante Stelle in der Geſchichte der mathematiſch-phyſikaliſchen Wiſſenſchaften 
und auch der Philoſophie nimmt Ehrenfried Walther von Tſchirnhaus ein, 
der 1651 in Kießlingswalde unweit von Görlitz das Licht der Welt erblickte. In Holland, 
England und Frankreich trat er Männern wie Spinoza, Papin, Boyle, Newton (?), Huygens 
und Leibniz nahe und wurde Mitglied zahlreicher gelehrter Geſellſchaften. Sein Haupt- 
intereſſe galt phyſikaliſchen (Optik) und chemiſchen Verſuchen, daneben der Mathematik und 
Philoſophie, in dieſer Verbindung war er ein echtes Kind des wiſſenſchaftlich fo großen Jahr- 
hunderts des Barock. Ja, ihm gebührt neben, wenn nicht ſogar, wie neuere Forſchungen 
zeigen, vor Johann Friedrich Böttger das Hauptverdienſt an der Herſtellung des Porzellans, 
obwohl ihm ein widriges Geſchick den Lohn ſeiner Mühen verſagte. Er ſtarb 1708 in 
Dresden. — Und neben Tſchirnhaus ſeien aus dem 17. Jahrhundert wenigſtens noch zwei 
Gelehrte erwähnt, deren Namen noch nicht vergeſſen find: zuerſt der Rector Gymnasii 
Augusti Gorlicensis Samuel Groſſer (1664—1736), der von 1695—1736 in Görlitz 
lebte. Der Katalog der Bibliothek der Geſellſchaft der Wiſſenſchaften weiſt von ihm nicht 
weniger als 289 Schriften auf, von denen keine berühmter iſt als die „Lauſitziſchen Merk— 
würdigkeiten“, ein Werk, das Joſeph Nadler als die älteſte, durchaus moderne Landeskunde 
in deutſcher Sprache preiſt. Und zum zweiten: der Naturwiſſenſchaftler und gefeierte Numis— 
matiker Karl A. G. v. Schachmann (1725 in Hermsdorf 1789), der zugleich Maler 
und Radierer war und ſo die Brücke ſchlägt zu einem weiteren Lauſitzer Künſtler des 17. Jahr— 
hunderts: Johann Adam Hiller (geboren 1728 in Wendiſch-Oſſig bei Görlitz, geſtorben 
1804 zu Leipzig), der feine wiſſenſchaftliche Ausbildung 1740—1745 auf dem Görlitzer Gym— 
naſium genoß, das jahrhundertelang einen geiſtigen Mittelpunkt der Oſt-Oberlauſitz gebildet 
hat und zu dem die große Mehrzahl aller namhaften Männer dieſer vier Kreiſe als Lehrer 
oder Schüler in Beziehungen ſtehen. Als Komponiſt von Liedern, Kantaten und vornehmlich 
Singſpielen übte Hiller weithin feinen Einfluß aus, u. a. auch auf Goethe, der ihn in Leipzig 
aufſuchte. Goethes Vorliebe für Singſpiele auch in ſeinem eigenen Dichten geht wohl mit 
auf Hillers Schaffen zurück. — 

Das für das Geiſtesleben der geſamten Oberlauſitz epochemachende Ereignis war die im 
Jahre 1779 erfolgte Gründung der „Oberlauſitziſchen Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften“ in Görlitz, über die ja an anderer Stelle in dieſem Werke gehandelt 
wird. Hier aber ſei doch der beiden bedeutenden Männer gedacht, die in eigentlichem Sinne 
ihre Väter geworden ſind: Karl Gottlob (von) Anton und Adolf Traugott 
von Gersdorf. — K. G. von Anton (1751 in Lauban — 1818 in Görlitz) war ein 
univerſaler Kopf von größter Vielſeitigkeit, der ſich als Schriftſteller wohl an alle Geiſtes— 
wiſſenſchaften mit Ausnahme der Religion und Kunſtwiſſenſchaften herangewagt hat. Er 
hat ſich als Rechtsgelehrter, Germaniſt und Slawiſt, Sprachvergleicher und Sprachphiloſoph, 
Hiftoriter, Numismatiker. Naturwiſſenſchaftler, ja theoretiſcher Politiker betätigt; aber 
ſeine zahlreichen Schriften ſind heute zumeiſt vergeſſen, mit Ausnahme ſeiner „Geſchichte der 
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deutſchen Landwirtſchaft“, die auch für die Gegenwart noch keineswegs entbehrlich geworden 
iſt. Und neben ihm ſteht, ihn ſowohl als Charakter wie als Forſcher auf geologiſch— 
geographiſchem, aſtronomiſchem und beſonders meteorologiſchem Gebiete aufs glücklichſte er— 
gänzend, der andere Stifter der Oberlauſitziſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, A. T. von Gers- 
dorf (1744—1807). — Ihr jüngerer Zeitgenoſſe und waderer Mitarbeiter in der wiſſen— 
ſchaftlichen Arbeit der Geſellſchaft ift von Antons faſt gleichnamiger Vetter Karl Gott- 
lieb Anton (1778 in Wittenberg, ſeit 1803 Konrektor, dann Rektor des Gymnaſiums in 
Görlitz, geſtorben 1861): ein glänzender, gefeierter Schulmann, der die alte Tradition des 
Görlitzer Schulweſens würdig fortſetzte. Wie ſein älterer Vetter hat er ſich auf ſehr vielen 
Gebieten betätigt, als Philologe, Theologe, Volkskundler, Philoſoph, Hiſtoriker, Mathematiker, 
ja ſogar Gegenwartspolitiker. 

Damit hätten wir das 19. Jahrhundert bereits erreicht. In ſeiner erſten Hälfte ſpielt 
eine bedeutſame Rolle das kleine Städtchen an der Nordgrenze der Oberlauſitz Muskau. 
Nicht weniger als drei bedeutſame Namen verknüpfen fih mit ihm. Hermann, Fürſt 
von Pückler-Muskau (1785—1871), der erſte deutſche Gartenkünſtler großen Stiles, 
ſchuf den wundervollen Muskauer Park und galt zu ſeiner Zeit als ein bedeutender Schrift— 
ſteller, der heute — nicht durchweg mit Recht — nahezu vergeſſen iſt. Seine Reiſeſchilderungen 
etwa in den „Briefen eines Verſtorbenen“ und „Aus Mehemet Alis Reich“ ſind trotz ihrer 
prätentiöſen Sprache doch auch heute noch ſehr feſſelnd. Hier in Muskau ſtarb 1874 Hans 
Ferdinand Maßmann, der Führer beim Wartburgfeſt 1817, der begeiſterte Turner 
und Germaniſt. Ein Muskauer Kind ift auch Leopold Shefer (geb. 1784, geſt. 1862 
ebenda), deſſen zahlloſe Novellen heute kaum noch Leſer finden, eher noch ſein einſt geprieſenes 
„Laienbrevier“ (1834), das alle Tage des Jahres mit Sprüchen in recht proſaiſchen Jamben 
verſorgt. — Auch Friedrich von Üchtritz ift heute keine lebendige Dichterperſönlichkeit 
mehr, weder als Dramatiker noch als Romanſchriftſteller. Üchtritz wurde 1800 in Görlitz 
geboren, brachte dann den größten Teil ſeines Lebens ſeit 1818 in Leipzig, Berlin und Weſt— 
deutſchland zu, verlebte aber dann feinen Lebensabend von 1863—1875 wieder in Görlitz. 
Seine Dramen ſind heute nur noch für den Literarhiſtoriker intereſſant, beſonders wegen der 
zumeiſt febr geſchickten Stoffwahl (Spartacus, Alexander d. Gr., Otto III., Jeremias uſw.). 
Eine zweite Wahlheimat wurde Görlitz ſchließlich auch der viel erfreulicheren Perſönlichkeit 
des Luſtſpieldichters Guſtav von Moſer (geb. 1825 in Spandau, geſt. 1903 in Görlitz), 
deſſen beſcheidenes Denkmal vor dem Görlitzer Stadttheater ſteht. Mögen ſeine Luſtſpiele 
uns auch reichlich verſtaubt anmuten, ſein „Veilchenfreſſer“ erfreut doch ſogar heute noch 
ein harmloſes Publikum, wenn es auch nicht mehr ein Hauptſchlager wie einſt auf der Bühne 
des Berliner Schauſpielhauſes ſein wird. 

Durch ein halbes Jahrtauſend Oberlauſitzer Geiſtesgeſchichte ſind wir gewandert. Gewiß 
iſt dieſes kurz hingeworfene Bild kein vollſtändiges, zumal ja die reiche Kultur der ver— 
ſchwiſterten ſächſiſchen Hälfte nur hier und da kurz geſtreift werden konnte. Auch auf Voll— 
ſtändigkeit will die Reihe der genannten Männer keinen Anſpruch erheben; wird doch eine 
ſolche Auswahl ſtets mehr oder weniger ſubjektiv bleiben. Und ſchließlich iſt auch nicht des 
reichen geiſtigen Lebens der Gegenwart gedacht: nicht der ſo blühenden wiſſenſchaftlichen 
Forſchung, deren Pflege die Oberlauſitziſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften ſtets als ihre 
Hauptaufgabe betrachtet hat, nicht des literariſchen Schaffens (auch auf dem Gebiete der 
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Dialekt⸗ und Heimatdichtung), nicht des erfreulichen Reichtums künſtleriſchen Lebens auf 
allen Gebieten bildender Kunſt und in der Muſik. Aber von dem Leben der Gegenwart legt 
ja das ganze vorliegende Werk ein ebenſo umfaſſendes wie reiches Zeugnis ab. So rundet 
fih doch das Bild zur Totalität, daß feit den frühen Tagen der deutſchen Kolonifation bis 
zur Gegenwart die Oberlauſitz auch auf dem Gebiete geiſtigen Schaffens ein reich tragender 
Boden ift, ein Bollwerk deutſcher Kultur auf dem Kampfgebiet des deutſchen Dftens. 


Die preußische Oberlaufig als Grenzgebiet 


Von Generaldirektor Dr. ing. e. h. Mar Schmidt, Hirſchberg i. Rigb., 
Mitglied des Reichstags. 


Während ſich die großen Völker und beſonders ihre geiſtigen Führer, insbeſondere aus 
dem Wirtſchaftsleben, bemühen, die Gegenſätze zu überbrücken und alle Völker einander näher 
zu bringen — während bei allen möglichen offiziellen Zuſammenkünften der Völkerfriede gefeiert 
und beſonders in Europa propagiert wird, treiben einige kleinere Völker, die dem Weltkrieg 
die Entſtehung ihrer eigenen Staaten verdanken, in entgegengeſetztem Sinne eine zum Teil 
verſteckte, zum Teil aber auch offenkundige Minier- und Wühlarbeit, die wieder zur Verhetzung 
untereinander führen muß. Dieſer ungeſunde Expanſionsdrang aus einem überhitzten 
Nationalgefühl heraus birgt Gefahren in ſich, denn ſchließlich gaben ja auch die Schüſſe in 
Serajewo und der Ehrgeiz eines kleineren Volkes den Anlaß zum Weltkrieg, der 10 Millionen 
blühender Männer ins Grab ſinken ließ und kaum zählbare weitere Millionen zeitlebens zu 
Krüppeln machte. Dabei hätte kein Erdteil auf der Welt es ſo nötig wie Europa, ſeine Völker 
zu befrieden und zu geregelter Arbeit und gegenſeitigem Warenaustauſch zu führen, um 
gegenüber dem mächtig aufſtrebenden und an Naturſchätzen ungeheuer reichen, an Zollgrenzen 
aber dafür zu ſeinem Glück um ſo ärmeren Nordamerika ſowohl als auch dem wirtſchaftlich 
ſich rührenden und erwachenden Aſien gegenüber exiſtenz- und wettbewerbsfähig zu bleiben. 
Die Arbeitsloſenheere zu verkleinern oder ganz zu beſeitigen, ſollte in dieſem Zuſammenhange 
das erſtrebenswerteſte Ziel jedes neuzeitlichen Staatsweſens ſein, denn die Arbeitsloſigkeit iſt 
der Nährboden, auf dem der Bolſchewismus feinen Giftſamen ausftreut. 

Zu den den Frieden gefährdenden Unruheherden gehören an den Grenzen Schleſiens 
zweifellos die Polen und Tſchechen. Letztere führen ebenſo wie die Polen mit allen ihnen 
zu Gebote ſtehenden ſtaatlichen und privaten Mitteln einen bewußten Feldzug in politiſcher, 
wirtſchaftlicher und ſozialer Hinſicht gegen alles Deutſche, mit der ausgeſprochenen Abſicht, 
nicht nur den kerndeutſchen Grenzland-Sudetenſtamm zu zermürben und ihre nationalen 
Grenzen vorzuſchieben, ſondern ſie gehen ſogar ſo weit, ihre Wühlarbeit in reichsdeutſches 
Gebiet zu verpflanzen. Für dieſes Betätigungsfeld haben ſie ſich auch die preußiſche Ober— 
lauſitz und ihr näheres Umland ausgeſucht. 

Zweifellos beſtehen zwiſchen Polen und Tſchechen Gegenſätze, aber die Einigkeit wird 
ſofort herbeigeführt, wenn es ſich um einen Angriff gegen das Deutſchtum oder deutſches Land 
handelt. Als Beweis für dieſe Behauptung ſei daran erinnert, daß nach Beendigung des 
Weltkrieges die tſchechoſlowakiſche Regierung Forderungen nach Einverleibung des durch 
und durch deutſchen Leobſchützer Gebietes geſtellt hat, nachdem das Hultſchiner Ländchen auf 
Grund wirtſchaftlicher Intereſſen im Mähriſch-Oſtrauer Kohlengebiet durch die Wien-Pariſer 
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Rothſchild⸗Gruppe gegen den ausdrücklichen Willen ſeiner Bewohner einfach von Deutſchland 
losgelöſt wurde. Die Forderungen gingen damals jedoch noch weiter. Die deutſchböhmiſche 
„Reichenberger Zeitung“ veröffentlichte am 10. September 1922 unter dem Titel „Anſprüche 
der Tſchechoſlowakei auf Glatz“ Forderungen, die die tſchechoſlowakiſchen Staatslenker auf 
dem Friedenskongreß offiziell geltend machten. Beſonders bezeichnend iſt hierbei die 
„Problemſtellung“, die die Prager Regierung offiziell eingenommen hat. Sie beſagt: 


„Der tſchechoſlowakiſche und der polnifche Staat können ſich nicht in voller Sicher— 
heit entwickeln, ſolange es zwiſchen ihnen eine deutſche Enklave geben wird, welche 
die direkten Verbindungen zwiſchen den Städten Prag und Warſchau unterbinden 
könnte, und welche Preußen große ſtrategiſche Vorteile bei einem Angriff auf einen 
dieſer beiden Staaten bieten würde. Der tſchechoſlowakiſche und der polnifche Staat 
haben das größte Intereſſe, daß ſich das preußiſche Gebiet nicht ſüdlich der Glatzer 
Neiße und öſtlich des Eulengebirges ausdehne. Es wäre alſo im Intereſſe des tſchecho— 
ſlowakiſchen und polniſchen Staates, das ernſte Problem des Glatzer Gebietes zu löſen. 
Dieſes Gebiet ift unbeſtreitbar in feiner Majorität deutſch. Die Tſchechoſlowaken 
erheben Anſpruch auf einen Teil desſelben, indem ſie zwei Möglichkeiten vorlegen und 
es der Friedenskonferenz überlaſſen, zu entſcheiden, welches die beſſere Löſung im 
Intereſſe des Friedens, im allgemeinen Intereſſe und in jenem der Gerechtigkeit wäre.“ 

Die Erkenntnis von der völligen Haltloſigkeit dieſer Forderungen iſt aber ſelbſt auch in 
die Köpfe der Entente gedrungen, nachdem ſie ſich durch Agenten über die wahre Stimmung 
der Bevölkerung in der Grafſchaft informiert hatte. Sämtliche Anſprüche wurden abgelehnt. 

Neben der Grafſchaft grenzt aber der Regierungsbezirk Liegnitz mit den Landkreiſen Lauban, 
Hirſchberg, Löwenberg und Landeshut an die tſchechoſlowakiſche Grenze. Der Landkreis 
Görlitz wird von der Grenze nur durch einen ſchmalen Streifen des Laubaner Kreiſes 
getrennt; die Stadt Görlitz ſelbſt mit 90 000 Einwohnern liegt 12 km von der tichecho- 
ſlowakiſchen Grenze entfernt. 

Anfang 1927 erhielt das deutſche Volk wieder einmal trotz aller offiziellen Friedens— 
beteuerungen anläßlich der tſchechiſchen Wehrvorlage Kenntnis von der wahren Geſinnung 
und Einſtellung ihm gegenüber durch die „Dienſtvorſchriften der tſchechoſlowakiſchen Wehr— 
macht“, die als Inſtruktionsbuch und als Lehrbehelf für die den Unterricht erteilenden Offiziere 
und Unteroffiziere dienen. Es iſt notwendig, bei Behandlung der Grenzlandſorgen der 
preußiſchen Oberlauſitz einige Stellen dieſes Inſtruktionsbuches für die Nachwelt feſtzuhalten. 
Es heißt darin: 


„Der Hauptcharakterzug alles Deutſchen iſt das Beſtreben, andere Völker zu 
beherrſchen. Dieſer Charakterzug bringt in das öffentliche Leben Ordnung, Selbſt— 
beherrſchung und Zucht, ſchlägt aber leicht in Gewalttätigkeiten und Unterjochung 
anderer um. Das tſchechiſche Volk aber ift feinem Weſen nach, wie die Slawen über- 
haupt, friedfertig und liebt über alles die „Freiheit“. — — — Die Urſache der mehr als 
ein halbes Jahrhundert dauernden Beunruhigung war der von Preußen gezüchtete 
Pangermanismus, der in allen Preußen lebt und ſich allmählich auf alle Deutſchen 
übertrug. Es gibt in Europa kein ſo kriegeriſches und eroberungsſüchtiges Volk wie 
die Deutſchen. Dieſer germaniſche Weſenszug hat ſich ſeit je offenbart.“ 
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Als Zeuge für dieſes Werturteil wird Tacitus angeführt, und über Bismarck kann man 
folgendes leſen: 


„Alle Eroberungen Bismarcks waren Gewaltakte und wurden mit Hilfe von Lügen 
und unmoraliſchen Mitteln durchgeführt. — — Seit der Gründung des Deutſchen 
Reiches tauchte in Europa ein neuer, bisher unbekannter Begriff auf: der Wille zur 
Macht. Ein irrſinniger und ſchrecklicher Begriff, vor welchem der Glaube an den 
Fortſchritt, die Wiſſenſchaft, Ehrenhaftigkeit und Anſtändigkeit hinſchwindet. Das 
neue Deutſche Reich riß die Deutſchen in ſeinen Bann und trieb ſie zur Barbarei. Alle 
Deutſchen nach dem deutſch-franzöſiſchen Kriege ſtehen auf dem Standpunkt, daß es 
keine Moral in der Politik gebe. . . . Der Deutſche benötigt zu feinem Glück, über 
andere zu herrſchen. Seit Wilhelm II. glaubte jeder Deutſche, daß ſein Volk berufen 
ſei, andere zu beherrſchen, ihnen ſeine Kultur, Organiſation, ſeine Geſetze einzuimpfen. 
Soldaten, Gelehrte, Profeſſoren, Lehrer, Induſtrielle, alle verbreiteten dieſe auf— 
geblaſene Überheblichkeit.“ 


Genug mit dieſen wenigen Proben! Selbſtverſtändlich ift, daß dem tſchechoſflowakiſchen 
freiheitsliebenden und friedfertigen Soldaten — wie ſich die Tſchechen ſelbſt bewerten — 
Deutſchland und das Deutſchtum als der alleinige Urheber des Weltkrieges hingeſtellt wird, — 
eine der ſchlimmſten Geſchichtslügen, die erſt künftige Generationen in ihrem ganzen Umfange 
enthüllen werden, und die die Grundlagen des Friedensdiktates von Verſailles und auch das 
Fundament, auf dem der tſchechoſlowakiſche Staat aufgerichtet worden ift, in einem ganz 
anderen hiſtoriſchen Lichte zeigen werden. 

Die Tſchechoſlowakei hat 13,6 Millionen Einwohner, von denen etwa drei Millionen 
Deutſche ſind. Zu den Füßen des Lauſitzer, Jeſchken-, Iſer- und Rieſengebirges liegen in 
Böhmen faſt nur deutſche Siedelungen. Von der rein deutſchen Stadt Reichenberg mit 40 000 
Einwohnern und Friedland zieht fidh bis Gablonz ein beinahe geſchloſſenes deutſches Wohn— 
gebiet. Dieſe Städte liegen von Görlitz nur 12 bis 16 km entfernt. Reichenberg iſt ein Mittel- 
punkt des Deutſchtums und war nach dem Umſturz bemüht, die Prager deutſche Univerſität 
in ſeinen Mauern aufzunehmen. Es hat die „Deutſche Bücherei“ und eine „Anſtalt für 
ſudetendeutſche Heimatförderung und Volksbildung“ geſchaffen. Auch Gablonz reiht ſich 
würdig Reichenberg an. Die Bewohner der preußiſchen Oberlauſitz ſtanden mit dieſen 
Deutſchen in Böhmen nicht nur in einem engen geſchäftlichen, ſondern auch geſellſchaftlichen 
Verkehr, ſo daß man von einem großen einheitlichen Volksſtamm mit deutſcher Kultur, 
deutſcher Wirtſchaft und deutſchem Eigenleben ſprechen konnte. Die ehemals öſterreichiſche 
Grenze war in keiner Weiſe dieſer Entwicklung und dieſem Verkehr hinderlich. 

Wie ift es jetzt, und was tun die tſchechoſlowakiſchen Machthaber? Planmäßig werden 
deutſche Eiſenbahn-, Zoll- und Gendarmeriebeamte entfernt und durch Nationaltſchechen 
erſetzt, die mitunter gar nicht und häufig nur gebrochen deutſch ſprechen. Sträuben ſich die 
deutſchen Beamten gegen ihre Verſetzung in tſchechiſche Gebiete, ſo werden ihnen die Gehälter 
gekürzt, oder ſie werden aus dem Staatsdienſt entlaſſen unter Kürzung der ihnen nach dem 
Geſetz zuſtehenden Penſionen. Planmäßig wird das deutſche Sprachgebiet aber auch ſonſt 
noch mit tſchechiſchen Elementen durchſetzt, und es bietet hierzu beſonders das Bodenreform— 
geſetz eine gute Handhabe. Die Verſtaatlichung bzw. Aufteilung des großen Grundbeſitzes 
wird in erſter Linie für Siedlungszwecke nutzbar gemacht, und zwar erhalten das aufgeteilte 
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Land deutſcher Großgrundbeſitzer faſt ausſchließlich tſchechiſche Siedler. Mit beſonderer 
Sorgfalt werden auch die Wirte in den Gaſthäuſern und beſonders die an der Grenze 
liegenden Bauden von der Regierung beobachtet, deutſche Gaſt- und Baudenwirte entfernt 
und jede leergewordene Wirtſchaft durch einen Tſchechen beſetzt, wobei in manchen Fällen 
ſogar Zuſchüſſe aus der Staatskaſſe gezahlt werden. Die Verlegung tſchechiſchen Militärs 
in rein deutſche Garniſonſtädte gehört auch zu den beliebten Mitteln im Zermürbungsprozeß 


Wendiſches Brautpaar 


der Deutſchen. Straßen und Wege an den Grenzen, beſonders die Anmarſchſtraßen, die dem 
Landeshuter Kreis gegenüberliegen, werden ſorgfältig verbeſſert, dauernd ausgebaut und in 
beſtem Zuſtand gehalten. Auf dem Gebirge werden Unterkunftsräume und Gaſthäuſer, an= 
geblich für den tſchechiſchen Touriſtenverkehr, in Wirklichkeit aber für militäriſche Zwecke 
hergeſtellt. Alte Rechte in der Selbſtverwaltung deutſcher Gemeinden werden rückſichtslos 
zerſtört und aufgehoben. Ganz beſonders ſtark und brutal ift das Syſtem der Bedrückung 
gegen das deutſche Schulweſen ausgebaut. In der deutſchen Stadt Friedland wurde 1926 
eine große Schule mit einer Turnhalle mit einem Aufwand von 1½ Millionen Kronen 
errichtet; der Beſuch der Schule wurde für die Kinder der Einwohner dadurch beſonders ver— 
lockend gemacht, daß ſie alles frei erhielten, z. B. Bücher, Kleidung uſw. Trotz der enormen 
Baukoſten wurde dieſe Schule zunächſt nur von 10 Kindern beſucht. Rückſichtslos ſind 
Hunderte von deutſchen Schulklaſſen einfach aufgehoben worden, in der ausgeſprochenen 
Abſicht, die Bildung und deutſche Kultur nicht nur in ihrer weiteren Entwicklung zu hemmen, 
ſondern auf lange Sicht ſyſtematiſch und künſtlich einen Rückgang derſelben herbeizuführen. 
Es ift dies ein ungeheuerlicher Vorgang in einem europäiſchen Staatsweſen des 20. Jahr- 
hunderts. 
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Alle dieſe Vorgänge im Lande unſerer Nachbarn gründlich zu kennen und zu 
beobachten, iſt notwendig, um die Sorgen und Befürchtungen zu erkennen, die 
Teile Schleſiens, und insbeſondere die preußiſche Oberlauſitz aus dieſem Vernichtungsfeldzug 
gegen alles Deutſche und einem ungeſunden Expanſionsdrang hegen. Bekanntlich gibt es 
in der preußiſchen Oberlauſitz und ihrem näheren Umland einige Gebiete, die mit wendiſch— 
ſtämmiger Bevölkerung durchſetzt ſind, und zwar vorwiegend im Kreiſe Hoyerswerda und 


Wendiſche Druſchken 


dem Spreewald. Im Kreiſe Hoyerswerda dürften etwa 18000 Bewohner wendiſch ſein, 
die in ihrer inneren Einſtellung ſtets treu zum Deutſchen Reich hielten. Trotzdem wird ver— 
ſucht, durch ſlawiſche Banken die Einwohnerſchaft mit wirtſchaftlichen Mitteln künſtlich zu 
politiſcher Aktivität und in einen Gegenſatz zum Deutſchtum zu bringen. Hierbei iſt es 
beſonders die wendiſche Intelligenz, die mit der Tſchechoſlowakei wirtſchaftliche und geiſtige 
Fühlung ſucht, wobei nicht unberückſichtigt bleiben darf, daß tſchechoſlowakiſches Kapital durch 
die ſehr reichen Gebrüder Petſchek bereits in großem Umfange in den Braunkohlen-Geſell— 
ſchaften der Senftenberger und Hoyerswerdaer Gegend Fuß gefaßt hat. So gehört u. a. die 
Mehrheit der Braunkohlenwerke „Eintracht“ den Petſcheks, die ferner erheblich beteiligt ſind 
an den Niederlauſitzer Kohlenwerken, bei den Anhaltiſchen Kohlenwerken und der „Ilſe“ 
Bergbau-A.⸗G. uſw., nur um einige Namen anzuführen. Gegenwärtig follen % aller Aktien 
des deutſchen Braunkohlenhandels bereits in ihren Händen fein. Eine unmittelbare Folge 
davon iſt, daß auch polniſche und tſchechiſche Arbeiter in dieſe Braunkohlengegend herangezogen 
werden und, da in dieſer Gegend, beſonders in Weißwaſſer, fih eine bedeutende Glasinduſtrie 
entwickelt hat, daß auch in dieſe Induſtrie tſchechiſche Arbeitskräfte eindringen. Grund 
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hierfür iſt allerdings auch die ſehr hochentwickelte Glasinduſtrie in der benachbarten Tſchechei, 
die in Heida eine erſtklaſſige Glasfachſchule beſitzt und tüchtige Qualitätsarbeiter heranbildet. 
Der Preußiſche Staat wird daher durch Errichtung einer gleich guten Fachſchule die beſte 
Gegenwirkung erzielen. 

Geradezu eigen mutet es an, daß man ſogar von Prag (und auch Belgrad) aus verſucht, 
ſelbſt im Spreewald die Fackel des Nationalitätenhaſſes zu entzünden, — im Spreewald, in 


Wendiſche Spinnmädchen 


dem ſich die Bewohner der ganz beſonderen Fürſorge der preußiſchen Regierung und der 
Erhaltung ihrer Eigenart, ihrer Trachten, Sitten und Gebräuche uſw. erfreut haben. Auch 
heute noch denkt kein Reichsdeutſcher daran, den Wenden ihr Eigenleben einzuſchränken. Das 
Ziel der Prager Heißſporne aber iſt folgendes: Es ſoll von außen her künſtlich erſt eine 
„wendiſche Minderheit“ geſchaffen werden, wahrſcheinlich um auf der Landkarte „gemiſcht— 
ſprachliche Gebiete“ verzeichnen zu können. Mit ſolchen falſchen und lügneriſchen Karten 
haben die Polen ja Wilſon gegenüber operiert, als ſie den Machthabern der Entente ihre 
Anſprüche auf Oberſchleſien glaubhaft machen wollten! Wenn die Tſchechen auch im Spree— 
wald auf keine Gegenliebe ſtoßen, ſo iſt dieſe Angriffsluſt aber doch bezeichnend für die Trieb— 
kräfte, die von drüben her im deutſchen Lande zur Wühlarbeit und Verhetzung angeſetzt werden. 

Gegenüber dieſem Treiben und dieſen Beſtrebungen iſt es notwendig, daß die preußiſche 
Oberlauſitz und ihr Umland bei kräftiger Gegenwehr durch Selbſthilfe auch der beſonderen 
ſtaatlichen Unterſtützung und Fürſorge bedarf. Der nationale Wille zur Selbſtbehauptung, 
insbeſondere der Wehr- und Abwehrgedanke, der ſich in erſter Linie in der Stützung und 
Stärkung des im ſchweren Kampfe ſtehenden ſudetendeutſchen Stammes auswirken ſoll, muß 
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geſtärkt werden. Es iſt notwendig, daß der Staat dem Verkehrsweſen, alſo den Eiſenbahnen, 
dem Bau von Straßen, der Regulierung von Flüſſen gegen Hochwaſſerſchäden, dem Ausbau 
von Stauweihern und Talſperren, dem Schulweſen — wobei die bereits erwähnte Fachſchule 
für Glasmacher einem dringenden Bedürfnis entſpricht — und insbeſondere auch der Sied— 
lungstätigkeit für deutſchbewußte und nationalgeſinnte Elemente ſeine ganz beſondere Auf— 
merkſamkeit und Fürſorge zuteil werden läßt. Die Gegenſeite muß erkennen, daß alle ihre 
Bemühungen, mit Gewalt und Hinterliſt ihre nationalen Grenzen vorzuſchieben, durch ent- 
ſprechende Gegenwirkung von vornherein zum völligen Mißerfolg verurteilt ſind. Wenn 
dieſe Erkenntnis jenſeits der Grenze ſich erſt durchgerungen haben wird, alsdann werden die 
ſlawiſchen Angriffswellen von allein abebben, und Land, das jahrhundertelang deutſche 
Kultur und Arbeit in blühende Fluren verwandelt und zu induſtrieller Tätigkeit erſchloſſen 
hat, von einer treudeutſchen Bevölkerung bewohnt bleiben, die zur Verteidigung ihrer Scholle 
aufs äußerſte entſchloſſen iſt. 


Beſtrebungen zur körperlichen Ertüchtigung der Jugend 


(Jugendheime und Jugendherbergen, Sportanlagen und Erholungsheime.) 
Von Regierungs-Bezirksjugendpfleger Oberſchullehrer Fritz Pollack, Görlitz. 


Leibesübungen ſind immer ein Aufbäumen, ein Sichwehren gegen die Mächte, die nieder— 
ziehen und vernichten wollen, find Wehrdienſt an Körper, Geiſt und Gemüt. Je ſtärker und 
offenſichtlicher die feindlichen Kräfte ſich der Einheit Menſch nahen, um ſo ſtärker regen ſich 
die Gegenkräfte, ſpringen ſie als Helfer auf und erſchließen neue Quellen der Geſundung. — 
Die Oberlauſitz ift ein altes Kampfland, das einſt als deutſche Grenzmark, ſpäter als kampf⸗ 
durchtobter Provinzteil in ewigen Sorgen und Nöten war. In dieſem Lande wurde der 
Geiſt des Widerſtandes geweckt, und jener überlegene trutzhafte Sinn, jene Wehrkraft, die 
ſich nicht nur auf körperlichem, ſondern auch auf allen Gebieten des geiſtigen, kulturellen und 
religiöſen Lebens offenbart, geboren. 

Das Land der Sechsſtädte war einſt eine achtunggebietende Macht. Die grauenhaften 
Verwüſtungen der Huſſiten, die Kämpfe des Dreißigjährigen Krieges, die Befreiungskriege, 
die immer wieder aufgebautes Land und ihre Bebauer vernichteten, ſchufen jenen ſtarren und 
unbeugſamen Menſchen, der zwar ſchwer zu bewegen iſt, aber um ſo feſter ſteht und das 
einmal als gut erkannte Ziel mit ſeltener Treue und Ausdauer verfolgt. In ſolchem Land 
mußten ſchöpferiſche Kräfte geboren werden, mußten Gedanken des Kampfes und Wettſtreites 
einen guten Boden finden und ſich glühend auswirken. Es kann darum nicht verwunderlich 
erſcheinen, daß die Oberlauſitz älteſtes turneriſches Kulturland, ja, zur Wiege der 
Leibesübungen — des deutſchen Turnens — für Schleſien wurde. 

Die erſten Turnanfänge in der Oberlauſitz und damit die Aufnahme geregelter Leibes— 
übungen gehen in das Jahr 1847 zurück. In dieſem Jahre führte der Magiſtrat Görlitz 
in den höheren Schulen das Turnen ein und berief als Leiter den Turnlehrer Moritz 
Boettcher, der in der Eiſelenſchen Turnanſtalt vorgeſchult war und das Zeugnis eines 
„durchgebildeten Turnlehrers, der nicht nur gründlichen Turnunterricht erteilt, ſondern auch 
wacker vorturnt und die Liebe ſeiner Schüler hat“, beſaß. Noch Ende 1847 fand die erſte 
Beſprechung von intereſſierten Männern ſtatt, und am 1. November 1847 ſchloſſen 
ſich 36 Männer zum „Turn- und Rettungsverein“ zuſammen, der alſo in dieſem Jahre als 
„Alter Turnverein von 1847“ Görlitz auf ein achtzigjähriges Beſtehen zurückblicken kann. 
Somit liegt in der Oberlauſitz die Wurzel des Turnens. Ohne Zweifel wäre es zu weiteren 
Vereinsgründungen gekommen, wenn nicht die Beteiligung beſonders ſächſiſcher und ſüd— 
deutſcher Turner an den Aufſtänden 1849 die Veranlaſſung zum Einſchreiten der Regierung 
gegen die Turnvereine gegeben hätte. Scharfe Vereinsgeſetze und Polizeiaufſicht machten 
viele Turnvereine der ſächſiſchen und preußiſchen Oberlauſitz müde und erſchlafften ihren Mut, 
ſo daß die Mitgliederzahl weſentlich ſank. Nur der „Turn- und Rettungsverein Görlitz“ hielt 
mit Oberlauſitzer Zähigkeit durch. Die in elf Jahren verhaltene und aufgeſpeicherte Kraft 
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Staubecken der Markliſſaer Talſperre und Neidburg 


brach in den Jahren 1860 bis 1862 lebensſtark durch und verſchaffte dem Turngedanken in 
der Oberlauſitz den Sieg. In raſcher Folge entſtanden in dieſen Jahren in Stadt und Land 
die Turnvereine Lauban, Schönberg, Seidenberg, Tiefenfurt, Hoyerswerda, Muskau, Mark— 
liſſa, Langenöls, Naumburg, Freiwaldau, Greiffenberg, Priebus, Rothwaſſer, Niederlinda. 

So entſtieg dieſem Quell wehrhaften Lebens das deutſche Turnen als erſte 
Welle der Leibesübungen und ging ſegnend durch das Oberlauſitzer Land. Dieſer Quell 
hat ſeine unerſchöpfliche Kraft — in der Hauptſache als Deutſche Turnerſchaft — bis heute 
erhalten; an dieſem Jungbrunnen holten 1926 in der Oberlauſitz 66 Vereine mit 7557 Mit⸗ 
gliedern erfriſchenden Trunk für Körper und Herz. Alle Gebiete körperlicher Erziehung 
werden in dieſen Vereinen der D. T. gepflegt; ihr friſcher, belebender Atem wird bis weit im 
Schleſierland verſpürbar bleiben. 

Das deutſche Turnen in ſeiner Allſeitigkeit ſtellte das Bildungsziel in den Vordergrund; 
ihm ging es um eine harmoniſche Geſtaltung des Menſchen. — Die zunehmende Induſtrie 
in der Zeit nach dem deutſch-franzöſiſchen Kriege, die immer ſtärkere Anſpanung des Menſchen 
in mechaniſche Arbeitsvorgänge, das faſt vollſtändige Ausſchalten alles perſönlichen Mit- 
ſchaffens ſchränkte den Menſchengeiſt ein, ſchuf aber auch jenes heiße Begehren nach 
individuellem Ausleben, nach Entfaltung perſönlicher Kraft und Fähigkeit, nach Geltend— 
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machung der Perſönlichkeit. Einer der wenigen, die hier klar ſahen, und der an heißen 
Schmelzöfen gequälten Lungen unſerer Fabrikarbeiter Stärkung und Erfriſchung vermitteln 
wollte, war der weit über die Oberlauſitz hinaus bekannte und verehrte Dr. h. c. Emil 
von Schenckendorff, der durch Schriften, perſönliche Fühlungnahme und im Parla— 
ment unermüdlich für die Verbreitung von Leibesübungen in freier Luft kämpfte. — Die 
Welle des internationalen Sportes drang inzwiſchen nach Deutſchland vor und 
fand auch in der Oberlauſitz Eingang. An Stelle des Bildungszieles des deutſchen Turnens 
trat das Leiſtungsziel und ein mitunter übertriebener Ehrgeiz. Die Sport- und Fußball⸗ 
vereine erſtanden bald auch in der Oberlauſitz und wurden zu einem wichtigen Erziehungs— 
faktor in der körperlichen Durchbildung und in der Erfaſſung der Maſſen. Der Gedanke des 
Sportes und des geſunden Wettkampfes wirkte auf die beſtehenden Turn- und Sportvereine 
belebend. Obwohl auch dort Wettkämpfe, volkstümliches Turnen und Athletik Übungsraum 
fanden, gewann der Sieg des Einzelkämpfers, die Feſtſtellung der Meiſterſchaft immer mehr 
an Bedeutung. Der Gedanke des Einzelkampfes war an fih nicht neu. Denn foon am 
20. September 1868 erhielt der Turnwart Beyer aus Markliſſa den erſten Preis im Frei— 
hochſpringen, war alfo auf dieſem Gebiet anerkannter Meiſter. — In Görlitz entſtand als 
erſter Fußballklub „Preußen 1906“-Görlitz. Heute hat der Deutſche Fußballbund 
in allen größeren Orten feine Vertreter. Der Südoſtdeutſche Leichtathletik— 


Waſſerjugendherberge Goldentraum am Staubecken der Goldentraumer Talfperre 
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verband, der im beſonderen Laufen, Springen uſw. pflegt, zog zahlreiche junge Menſchen 
zu ernſtem Wettſtreit auf den grünen Plan, hinaus in Sonne und Wind. — 1886 erſchien 
der erſte Radfahrer-Verein (Wanderer) Görlitz des „Bundes deutſcher Radfahrer“. 
Der „Lauſitzer Radfahrerbund“ erſtand 10 Jahre ſpäter. 

Aus den beiden Gebieten des Turnens und Sportes ſtieg zufolge der politiſchen Ein— 
ſtellung eine dritte Welle der Leibesübungen empor. Die politiſch gerichteten 
Turn-, ſpäter auch Sportvereine bedeuten heute als Arbeiterturn-, Arbeiterſport⸗, Arbeiter: 
ſchwimm⸗ und Arbeiterradfahrervereine eine geſundheitsfördernde Macht. Daneben ent— 
ſtanden auch ariſch-völkiſche Turnvereine, wie ſie z. B. in Görlitz und Seidenberg beſtehen. 
Der Weltkrieg 1914/18 ſah die wehrfähigen Angehörigen aller Turn- und Sportvereine an 
der Front, und manch überwältigendes Bild bot in dieſer Kriegszeit der Beſuch heimatlicher 
Turn- und Sportftätten, wo Greiſe fih in nimmermüder Liebe des verwaiſten Nachwuchſes 
annahmen. Die Turn- und Sportvereine überdauerten den Krieg und ſeine Folgezeit da 
am beſten, wo ein ſtarker Stamm alter Mitglieder vorhanden war. 

Waren in der Vorkriegszeit Leibesübungen gleichſam ein Vorrecht aller Turn- und 
Sportvereine, ſo änderte ſich nach dem Kriege das Bild vollſtändig. Die religiös 
orientierten Vereine, die einſt nur dem geiftig-feelifchen Menſchen ihre ganze Mühe 
zugewandt hatten, nahmen jetzt in ihre Bildungsarbeit auch den Körper des Menſchen auf, 
um ihn harmoniſch zu geſtalten. Das ſchuf im Anfang manche Unruhe in Turn- und Sport- 
kreiſen, erfaßte aber andererſeits ganz andere neue Menſchen, die vielleicht kaum in die Reihen 
der Turn- und Sportvereine eingetreten wären. Die großen Verbände Deutſche Jugendkraft, 
Deutſches Turnkreuz, Chriſtlicher Verein junger Männer und andere Jungmännervereine 
wandten ſich der körperlichen Schulung ihrer Anhänger im Sinne ihres Bildungszieles mit 
viel Geſchick und glühender Begeiſterung zu, ſo daß ſie heute über anſehnliche und tüchtige 
Turn- und Sportabteilungen verfügen. Daß diefe konfeſſionellen Verbände neben geiſtig— 
ſeeliſchen Dingen jetzt auch dem Menſchenkörper erhöhte Aufmerkſamkeit ſchenken, gibt ihrer 
Arbeit neuen Wert. Mit der Aufnahme der Leibesübungen in den konfeſſionellen 
Verbänden beginnt die vierte Welle deutſcher Leibesübungen für die Oberlauſitz. 

Die Wirtſchaftskreiſe, Fabriken, Banken uſw., die immer mehr Perſonal in ihre Betriebe 
ſtellten, erkannten, daß ein geſunder lebensfroher Körper auch den Geiſt günſtig beeinflußt 
und förderten darum aus mehr wirtſchaftlichen als ideellen Gründen die Leibesübungen ihrer 
Angeſtellten, gaben oft nennenswerte Zuſchüſſe zur Unterſtützung einzelner Vereine, ſtifteten 
Plätze und ſetzen zur Ermunterung Preiſe aus. Soweit erſichtlich, kann als Vertreter 
dieſer fünften Welle in der Oberlauſitz der einſtige „Männer-Turnverein Weißwaſſer“ 
angeſprochen werden. Er beſtand in der Hauptſache aus Angeſtellten und Arbeitern einzelner 
Glasfabriken Weißwaſſers. 

In den letzten Jahren ſchwingt und „bodet“ und „menſendieckt“ es in allen Orten; die 
Gymnaſtik — rhythmiſche Körperſchulung — trat ihren Siegeszug an. Gewaltige Maſſen, 
beſonders der Frauen und Mädchen unſerer Jugendgruppen, wurden von dieſer ſechſten 
Welle erfaßt, mögen ſich die Syſteme nach Menſendieck, Dr. Bode, Loheland, Hartmann, 
Qaban, Hellerau oder Dalcroze nennen. Die verſchiedenen Schulen find heute faſt in jeder 
Stadt vertreten, und auch das Land ift ſtark beeinflußt. Das Aufſpringen dieſer Gymnaſtik— 
welle hat ohne Zweifel ſeinen Grund in der ſtarken phyſiſchen und ſeeliſchen Anſpannung des 
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Menſchen in Wirtſchaft und Beruf. Das Leiblich-Seeliſche als ein Teil des kosmiſchen 
Bewegens wurde bisher durch unſere Arbeits- und Wirtſchaftsform im Menſchen unterdrückt 
und drängt nun nach Erlöſung, zur Entſpannung nach langer Spannung, nach einem freien 
Schwingen und nach Bewegung in gelöſtem Rhythmus. Es geht weniger um eine Neuheit, 
als um etwas urſächlich Gewordenes und Bedingtes, eine Reaktionserſcheinung gegenüber 
den verkrampften Bindungen unſeres Lebens. Die Gymnaſtik in ihren Arbeitsmethoden iſt 
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ein Schreiten zum Natürlichen und Naturhaften, iſt eine Erſcheinungsform, die auch in den 
großen Sachgebieten des Turnens und Sports, des Schwimmens, Ruderns, Wanderns, 
Schneelaufens uſw. heute zutage tritt. 

Das Leben mit feinen techniſchen Kunſtformen und feinen raffiniert-ſinnvollen 
mechaniſchen Einrichtungen weckt im körperbewußten Menſchen einen Widerwillen auch gegen 
alles Überkünſtelte im Turn- und Sportbetrieb. Er verlangte los vom Gerät, los von der 
ausgefeilten Technik, los vom übertriebenen Wettkampf mit ſeiner Spitzenleiſtung und ſeinem 
Punkterekord, wünſchte neben einer ſtraffen aber maßvollen und bewußten Körperarbeit ein 
ſeeliſches Verbundenſein mit der großen atmenden Natur. Das Naturhafte der Bewegung 
wurde fo zum Glück und das Ziel vereinzelter klarſchauender Führer und vieler jugendlicher 
ſportbegeiſterter Menſchen, die mehr inſtinktiv dem Naturhaften zuſtrebten. — Denn nicht 
anders kann unſer friſches deutſches Wandern in ſeinen mannigfachen Erſcheinungsformen 
gedeutet werden, der Schneelauf, der tauſende junge und alte Läufer in unſere Bergwelt 
lockt, das Waſſerwandern auf den Flüſſen und Seen unſerer Heimat, das Freiluftleben im 
Jugendgelände uſw. Die Lauſitzer Neiße wurde als Neuland für ausgedehnten Waſſerſport 
entdeckt, Schwimmen und Rudern kamen in Blüte. Die acht Oberlauſitzer Vereine des 
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Deutſchen Schwimmverbandes allein zählen heute 1680 Mitglieder, darunter ein während 
des Krieges entſtandener Waſſerſportverein (Weddigen-Görlitz) 700. Der erſte und älteſte 
Schwimmverein iſt der „Erſte Görlitzer Schwimmklub von 1907“. Wer über den Neißeviadukt 
bei Görlitz fährt, erblickt an beiden Ufern eine ſtattliche Zahl von Kanus, Falt- und Charpie⸗ 
booten, die die Jugend zu neuer Kraft und Freude führen. Urſächlich verbunden mit dem 
Waſſerſport ſetzte eine ſtarke Arbeit der deutſchen Lebensrettungs-Geſell— 
ſchaft ein; der Bezirk Görlitz bildete bis 1927 nicht weniger als 300 Rettungsſchwimmer 
aus und richtete an heißen Sommertagen in belebten Bädern Wachdienſt ein. Auch anderer— 
orts lockte der Waſſerſpiegel berufstätige Menſchen an, die hier neue Erfriſchung fanden. Die 
Queistalſperren von Markliſſa und Goldentraum und der Braunsteich ſind hier beſonders 
hervorzuheben. — Die planvolle Pflege des Körpers mit wenigen natürlichen Hilfsmitteln 
nach anſtrengender Arbeit (Musgleichsturnen!) ift das Beſtreben zahlreicher ländlicher Vereine 
und Landjugendgruppen, die damit neue Scharen in das Reich der Körperſchulung zogen. 
Dieſer ſiebenten Welle der naturhaften Leibesübungen ſcheint nun 
eine achte zu folgen, die dorthin führt, wo für Gegenwart und Zukunft letzte Rettung und 
Hilfe zu erwarten ift: in die Familie. Daß Vater und Mutter mit ihren Kindern wieder 
verſtändnisvoll über körperliche Fragen ſprechen und zielbewußt zu handeln beginnen im 
Freiluftbad, im Waſſer- und Waldgelände, durch Hausgymnaſtik und ⸗turnen, ift ein hoff- 
nungsvolles Zeichen. 

So formen auch in unſerer Oberlauſitz an der körperlichen Geſundung des Menſchen 
acht Wellen, die ſich zu einem mächtigen Lebensborn vereinen. Wer an der gewaltigen 
kulturellen Erziehungsmacht der Leibesübung und an ihrer Bedeutung für Volkswirtſchaft 
und Menſchheitsentwicklung noch zweifelt und ſie nicht gelten laſſen will, der führe ſich einmal 
den Ausfall an Geſundungsgut und Erziehungskraft vor Augen, der durch ein Auflöſen oder 
Fehlen aller Turn-, Sport-, Leichtathletik, Ruder-, Schwimm-, Ski-, Radfahrer- und Wander- 
vereine und ein Eingehen ihrer Übungsſtätten entſtehen müßte. Aber glücklicherweiſe erkennen 
weite Wirtſchaftskreiſe und die Erzieher aus allen Lagern geſunde Leibesübungen als einen 
unverſiegbaren Quell der Kraft an. Dieſe Erkenntnis verpflichtet zur Fürſorge und zur 
Bereitung geeigneter Übungsſtätten aller Art. Leider müſſen wir in bezug auf die Oberlauſitz 
wie auch vom ganzen Reich von einer unſagbaren großen Übungsſtättennot noch ſprechen, 
obwohl ein redliches Schaffen erkennbar iſt. Denn noch lange nicht ſind in allen Gemeinden 
jedem Einwohner die geforderten drei Quadratmeter Grünfläche zur Verfügung geſtellt, noch 
fehlen in vielen hundert Ortſchaften die einfachſten Räume und Einrichtungen für ein Bad. 
Die unermüdliche Pionierarbeit der großen Turn- und Sportverbände, oft unter verſtändnis⸗ 
voller und opferbereiter Unterſtützung durch Gemeinden hat manche erfreuliche Erfolge zu 
verzeichnen. 

An Spielplätzen ſind u. a. zu nennen der Schenckendorffplatz zu Görlitz und die im 
Ausbau begriffene große Sportanlage in Weißwaſſer D/Q. und Reichenbach D/Q. 

Gute Schwimmbäder beſitzen wir in Görlitz: das Weinlachebad, und das durch 
Arbeiter-Selbſthilfe entſtandene Helenenbad, unſere Heideteiche, ferner Bäder in Niesky und 
bei Hoſena, vor allem aber den Braunsteich bei Weißwaſſer, der zu einem Volksſanatorium 
geworden iſt. In jüngſter Zeit traten die wundervollen Stauſeen von Markliſſa und Golden— 
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Kanuſport auf der Goldentraumer Talſperre 
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traum mit ihren zahlreichen Bade- und Schwimmgelegenheiten in den Dienſt der Volks— 
geſundheit. Ein vorbildliches Hallenſchwimmbad iſt in Görlitz im Werden. 

Die Zahl der Jugendherbergen iſt ſtändig im Wachſen begriffen. Am Stauſee 
von Goldentraum wurde in dieſem Jahre von der Provinzialverwaltung ein Jugendſeehaus 
errichtet, das zugleich eine Erziehungsſtätte für Waſſerſport werden ſoll und ſeinesgleichen 
ſucht, zumal die landſchaftlich reizvolle Gegend das Ideal einer Sommerfriſche bedeutet. Das 
Jugendherbergswerk erfreut ſich zunehmender Unterſtützung durch Verbände und Private. 


XXNX DY 


Landheim Friedersdorf a. d. Landskrone 


Seine Krönung in unſerem Bereich erhielt es durch den Ausbau der Neidburg, die die 
Eigentümerin, Frau Gräfin-Pfeil⸗Friedersdorf, liebenswürdigerweiſe der wandernden Jugend 
überließ. Dieſe Jugendburg ſteht jetzt allen Kreiſen und Vereinen als Wanderheim und 
Freizeitſtätte offen. Die in ſolche Werke geſteckten Gelder tragen reichliche Verzinſung, da 
ſie ganz beträchtliche Summen für die kleiner werdende Kranken- und Hilfsbedürftigenzahl 
einſparen helfen. Wenn ſich die Ergebniſſe hierüber auch noch nicht beweiſen laſſen, ſo ſind 
ſie doch annähernd voraus zu berechnen. 

Neben den Stätten der körperlich-ſittlichen Schulung öffnen fih langſam, aber doch 
bemerkbar, Brunnenſtuben feelifch-geiftiger Erneuerung in Form der Jugendheime, 
wo die Jugend abſeits des oft gequälten, gehetzten und irreführenden Lebens in ſtiller Ub- 
geſchloſſenheit und unter reifer Führung ſich einen Lebensweg zu innerer Freude und ſtillem 
Glück baut. (Görlitz, Lauban, Hoyerswerda, Weißwaſſer u. a. m.) Wohl ſind dieſe Jugend⸗ 
heime noch auf Städte und größere Orte beſchränkt, doch zeigen ſich hier und da in den Land— 
gemeinden hoffnungsvolle Anſätze und Vorbilder, die Zeugnis geben von dem erwachenden 
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Verſtändnis für die Nöte der Jugend und von dem redlichen Willen, an einem geſunden 
Jugendleben mit zu bauen. Iſt dieſer Wille zum Helfen auch noch nicht allgemein, ſo werden 
weitſchauende Führer in Gemeindebehörden und Verwaltungsſtellen und allen Vereinen ſich 
mit Oberlauſitzer Zähigkeit für die Erreichung der Ziele einſetzen, damit ein berufstüchtiges, 
heimatfrohes und ſozialgebundenes Jungvolk heranwächſt. Denn all die feinen Beſtrebungen 
der Turn- und Sportvereine, der Jugendabteilungen und Bünde ſind nicht Selbſtzweck, ſondern 
wollen Dienſt am Volke ſein. 


Die Landkreiſe, Städte und Gemeinden der Oberlauſitz 
als Selbſtverwaltungskörper 


Von Landrat Dr. Lenoir, Hoyerswerda. 


Die zur Oberlauſitz gehörenden Landkreiſe Görlitz, Lauban, Rothenburg und Hoyerswerda 
ſind durch den Wiener Kongreß im Jahre 1815 dem preußiſchen Staatsgebiete einverleibt 
worden. Von ihnen war der jetzige Kreis Hoyerswerda zunächſt dem Kreiſe Spremberg 
angeſchloſſen worden, er wurde erſt 1825 als ſelbſtändiger Landkreis von dieſem abgetrennt 
und dem Regierungsbezirk Liegnitz angegliedert. Das Organiſationsgrundgeſetz für die Land— 
kreiſe der preußiſchen Oberlauſitz ift die Kreisordnung vom 13. Dezember 1872, für die Stadt- 
gemeinden die Städteordnung für die ſechs öſtlichen Provinzen vom 30. Mai 1853 und für 
die Landgemeinden die öſtliche Landgemeindeordnung vom 3. Juli 1891. Unter der Geltung 
dieſer ihre Verfaſſung und geſetzlichen Aufgaben regelnden Beſtimmungen haben Kreiſe und 
Gemeinden im großen und ganzen eine Entwicklung genommen ähnlich der in den übrigen 
öſtlichen Gebietsteilen des Preußiſchen Staates. 

Für die kommunalen Verhältniſſe des Gebiets der preußiſchen Oberlauſitz iſt ſeine 
geographiſche Lage und Bodenbeſchaffenheit von ausſchlaggebender Bedeutung. Weite 
Flächen Landes, insbeſondere in den Kreiſen Görlitz, Rothenburg und Hoyerswerda, ſind von 
Wald bedeckt und bilden einen Teil der von Senftenberg bis faſt in die Gegend von Liegnitz 
ſich erſtreckenden Lauſitzer Heide. So beträgt die Waldfläche im Kreiſe Rothenburg faſt zwei 
Drittel, im Kreiſe Hoyerswerda etwas mehr als die Hälfte des geſamten Flächenraumes. Die 
landwirtſchaftlichen Verhältniſſe in der Oberlauſitz weichen ſtark voneinander ab. Während 
in den Kreiſen Görlitz und Lauban gute oder wenigſtens mittlere Böden vorherrſchen, haben 
die beiden Heidekreiſe Rothenburg und Hoyerswerda faſt durchweg Bodenklaſſen mit geringen 
Erträgen. Auch in den landwirtſchaftlichen Beſitzverhältniſſen finden ſich erhebliche Unter— 
ſchiede, da im Kreiſe Lauban und Görlitz außer dem Großgrundbeſitz vorwiegend mittlerer 
bäuerlicher Beſitz vorhanden iſt, während Rothenburg und Hoyerswerda neben großen Wald— 
und Teichherrſchaften in der Hauptſache kleine und kleinſte Wirtſchaften aufweiſen. Beſondere 
Hervorhebung verdient, weil in mancher Beziehung mitbeſtimmend für die eigenartige Ge— 
ſtaltung der kommunalen Verhältniſſe, daß die Kreiſe Hoyerswerda und Rothenburg einen 
nicht unerheblichen Beſtandteil wendiſch-ſtämmiger Bevölkerung in ihren Gebieten zählen. 
Die Geſtaltung der kommunalen Entwicklung in der preußiſchen Oberlauſitz hat ſich wie überall 
den wirtſchaftlichen Fortſchritten anſchließen müſſen. Der Aufſtieg der wirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſe nahm im großen und ganzen erſt ſeinen Anfang mit der Erſchließung des Gebiets 
durch den Bau von Eiſenbahnlinien, und zwar der Strecken Berlin Görlitz, Falkenberg — 
Kohlfurt und Görlitz-Kohlfurt. Begünſtigt durch das Vorhandenſein reicher Bodenſchätze, 
vor allem an Braunkohle und Glasſand, entſtanden in einer großen Anzahl von Ortſchaften, 
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welche an dieſen Bahnſtrecken lagen, in raſcher Entwicklung bedeutende induftrielle Werke, 
die allmählich der Oberlauſitz ein ganz verändertes Ausſehen gaben. So nahmen einen 
bedeutenden Aufſchwung in verhältnismäßig kurzer Friſt die Gemeinden Weißwaſſer, Kreis 
Rothenburg, und Penzig, Kreis Görlitz, mit ihrer bedeutenden Glasinduſtrie, und auch für 
die Stadt Lauban führte der Anſchluß an den Eiſenbahnverkehr zu einem bedeutſamen Aus— 
bau der dort bereits vorhandenen induſtriellen Werke, insbeſondere der ſeit alters dort 


Reichenbach D/L. Am Markt 


eingebürgerten Taſchentuchinduſtrie. Die jüngſte Entwicklung im Oberlauſitzer Gebiet ſetzte 
in der Gegend des Kreiſes Hoyerswerda ein. Zu den reichen, ſchon ſeit längerer Zeit 
bekannten und ausgebeuteten Glasſandvorkommen der Hohenbodaer Gegend, welche ſich durch 
beſondere Reinheit auszeichnen und aus dieſem Grunde auf dem Weltmarkt beſonders 
geſchätzt ſind, kam im Laufe der letzten drei Jahrzehnte der Abbau gewaltiger Braunkohlen— 
felder hinzu. Das Hoyerswerdaer Braunkohlengebiet bildet ſeiner geographiſchen Lage und 
den geologiſchen Verhältniſſen nach eine Fortſetzung des ſchon vordem im Abbau begriffenen 
Senftenberger Reviers. In der Nachbarſchaft der Braunkohlenwerke wurde in Kriegszeiten 
das große Aluminiumwerk Lautawerk errichtet, welches, obwohl im Kreiſe Calau, zur Mart 
Brandenburg gehörig, belegen, doch wegen ſeiner unmittelbaren Nähe an der Kreisgrenze und 
Kreisſtadt Hoyerswerda auch auf die Entwicklung dort bedeutenden Einfluß ausübte. 

Die oben geſchilderte Entwicklung, auf welche kurz eingegangen werden mußte, weil ſie 
auf die kommunale Verwaltung beſtimmenden Einfluß ausübte, hat naturgemäß eine Reihe 
von wichtigen Veränderungen hervorgerufen und Kreiſe und Gemeinden vor vollkommen neue 
Aufgaben geſtellt. Das Gebiet der preußiſchen Oberlauſitz war früher und iſt zum Teil noch 
heute in ſeinem mit Wald bedeckten Teil nur wenig beſiedelt. In den Städten und Land— 
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gemeinden zeigte ſich überall dort, wo der induſtrielle Aufſchwung einſetzte, eine ſtarke Zu— 
nahme der Bevölkerung, aus ehemals kleinen Landgemeinden entwickelten ſich bedeutende 
Induſtrieorte in Gegenden, die früher zum Teil vom Verkehr ſo gut wie gar nicht berührt 
wurden. Beiſpiele für dieſe Entwicklung ſind außer den bereits erwähnten ſtadtähnlichen 
großen Landgemeinden Weißwaſſer und Penzig die Induſtrieorte Laubuſch und Werminghoff, 
beide im Kreiſe Hoyerswerda belegen, welche, erſtere aus einem kleinen wendiſchen Bauern— 
dorfe, letztere im Gebiet eines früher unbewohnten Waldgutsbezirks entſtanden, innerhalb 
weniger Jahre ſich zu bedeutenden Gemeinweſen entwickelt haben. 

Kreiſe und Gemeinden ſahen ſich durch dieſen Aufſchwung der Induſtrie vor außer— 
ordentliche und ſchwere Aufgaben geſtellt. Die mannigfachen aus der ſchnellen Entwicklung 
ſich ergebenden Probleme führten zu um ſo größeren Schwierigkeiten, weil ihre Löſung zum 
größten Teile in einer Zeit des Darniederliegens der Wirtſchaft und Steuerkraft der Bevöl— 
kerung erfolgen mußte und unter dem Drange der Verhältniſſe ein Hinausſchieben dieſer 
Aufgaben nicht möglich war. Keiner beſonderen Erwähnung bedarf es, daß dieſe Schwierig— 
keiten nicht bei den von der induſtriellen Entwicklung unmittelbar erfaßten Gemeinden aus— 
ſchließlich eintraten, ſondern daß auch die nähere und weitere Umgebung der vergrößerten 
und neu entſtandenen Induſtriegebiete hiervon ſtark in Mitleidenſchaft gezogen wurde. Wenn 
berückſichtigt wird, daß zeitlich gleichlaufend mit dieſen induſtriellen Fortſchritten der moderne 
Aufbau der kommunalen Organiſation in faſt allen ihren Zweigen zu gehen hatte, ſo wird es 
klar, welche Fülle von aufopfernder Arbeit zu leiſten war, und welche Aufwendungen not= 
wendig waren, damit die Kreiſe und Gemeinden ihren neuen Aufgaben gerecht werden 
konnten. Was hier geleiſtet wurde, muß um ſo höher bewertet werden, wenn man berück— 
ſichtigt, daß in anderen Gegenden des Staatsgebiets mit älteren bedeutenden Induſtrien ein 
Unterbau für die aus der neuzeitlichen Geſetzgebung ſich ergebenden Aufgaben größtenteils 
bereits vorhanden war, der in der Oberlauſitz, von geringen Anſätzen abgeſehen, faſt gänzlich 
fehlte. 

Um nur die weſentlichſten dieſer zum großen Teile gänzlich neuen Aufgaben, welche den 
Gegenſtand der folgenden Darſtellung zu bilden haben werden, zuſammenfaſſend heraus— 
zugreifen, ſo ſei darauf verwieſen, daß die Organiſation faſt aller ſozialen Einrichtungen neu 
zu ſchaffen war. Aus der induſtriellen Entwicklung, verbunden mit der dadurch bedingten 
Bevölkerungszunahme, ergab ſich ferner die Notwendigkeit einer umfaſſenden Siedlungs— 
tätigkeit, die Zunahme der Bevölkerung machte es des Weiteren erforderlich, einer Förderung 
der Landeskultur zur Steigerung der Bodenerträge erhöhte Aufmerkſamkeit zuzuwenden, und 
als eines der ſchwierigſten Probleme ſtellte ſich ſchließlich die Notwendigkeit heraus, durch 
Schaffung neuer Verkehrsverbindungen die in aufblühender Entwicklung begriffenen Gebiete 
an den Verkehr der großen Durchgangsſtraßen anzuſchließen. 

Die Folge dieſer Aufgabenvermehrung mußte in Kreiſen und Gemeinden eine koſtſpielige 
Vergrößerung des geſamten Verwaltungsapparates und letzten Endes ein bedeutendes An— 
ſteigen der ſteuerlichen Laſten ſein, eine Entwicklung, die auch gegenwärtig noch nicht zum 
Abſchluß gekommen und deren Ende noch nicht abzuſehen iſt. 

Die Kreiſe und Gemeinden der Oberlauſitz ſind trotz mannigfacher und großer Schwierig— 
keiten beſtrebt geweſen, die Aufgaben, welche ſich aus der Entwicklung dieſer Umſchichtung 
ihrer wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſowohl als auch aus der neuen Geſetzgebung in der Nach— 
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kriegszeit ergeben haben, nach Kräften zu erfüllen, und es darf wohl geſagt werden, daß, wenn 
auch manches noch zu tun übrig bleibt, die Opfer an Arbeit und an Geldmitteln allerorts ihre 
Früchte zu tragen begonnen haben. 

Die folgende Darſtellung foll, ohne daß fie Anſpruch darauf erheben kann, alle Cingel- 
heiten dieſer Arbeit auf den verſchiedenſten kommunalen Gebieten ausführlich zu behandeln, 
verſuchen, ein Bild davon zu geben, in welchen Bahnen ſich die Tätigkeit von Kreiſen, Städten 
und Landgemeinden in der Oberlauſitz als Selbſtverwaltungskörper bewegt und welche 
Erfolge mit dieſer Arbeit erreicht worden ſind. 


Reichenbach D/L. Städtiſches Feuerwehrdepot 


Die ſchwere Not der Nachkriegszeit und die feit der Staatsumwälzung ergangenen gabl- 
reichen und vielgeſtaltigen Geſetze haben die Beſchäftigung mit ſozialen Aufgaben in den 
Mittelpunkt der Tätigkeit bei der Verwaltung von Kreiſen und Gemeinden gerückt. Wie 
bereits erwähnt, galt es hier faſt überall einen völlig neuen organiſatoriſchen Aufbau zu 
ſchaffen. Die Zuſammenfaſſung der geſamten Sozialarbeit erfolgt in den Oberlauſitzer 
Kreiſen in den nach Kriegsende überall errichteten Kreiswohlfahrtsämtern, die zwar zur 
Kreiskommunalverwaltung gehörig, doch ſelbſtändig und mit beſonders vorgebildetem 
Perſonal verwaltet werden. Von den Kreiſen abgeſehen, hat die Stadt Lauban und die 
Landgemeinde Weißwaſſer ein eigenes Wohlfahrtsamt, welches alle Zweige der ſozialen 
Fürſorge, ſoweit die Bearbeitung nach geſetzlicher Vorſchrift von der Kreisverwaltung 
delegiert werden konnte, mit ſelbſtändigem und fachlich vorgebildetem Perſonal bearbeitet. 
In den Wohlfahrtsämtern der Kreiſe findet ſich durchweg eine Gliederung der Aufgaben— 
gebiete in allgemeine wirtſchaftliche Fürſorge-, Geſundheitsfürſorge- und Jugendpflegearbeit. 
Die teils geſetzlich, teils auf freiwilligen Leiſtungen der Kreiſe beruhenden Aufgaben werden 
in den Wohlfahrtsämtern zentral bearbeitet. Als Helfer ſind überall hauptberuflich und 
ehrenamtlich tätige Perſönlichkeiten in der Eigenſchaft von Kreisfürſorgerinnen, Kreisjugend— 
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pflegern und dergleichen tätig. Beſondere Erwähnung verdient das im Kreiſe Lauban durch— 
geführte Syſtem einer weitgehenden Dezentraliſation der Fürſorgeaufgaben. Es bearbeitet 
dort eine Anzahl von Kreisfürſorgerinnen ein jeweils ihr zugewieſenes Teilgebiet des Kreiſes 
mit Ausnahme der Stadt Lauban, welche, wie bereits erwähnt, einen eigenen Fürſorgebezirk 
bildet, in Verbindung mit je einem Fürſorgeausſchuß, welcher ſich aus männlichen und 
weiblichen in der freien Wohlfahrtspflege bewährten Perſönlichkeiten zuſammenſetzt. In 
dieſen Ausſchüſſen ſind ſowohl Arbeitgeber wie Arbeitnehmer vertreten. Der Fürſorge— 
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Penzig O/L. Rathaus 


ausſchuß iſt gerichtlich eingetragener Verein und hat demzufolge eigene Rechtsperſönlichkeit. 
Seine Zuſtändigkeit auf dem Gebiet der Fürſorgearbeit iſt beſonders geregelt. 

Für die allgemeine wirtſchaftliche Fürſorge, welche den Landkreiſen als Bezirksfürſorge— 
verbänden obliegt, iſt grundlegend die Fürſorgepflichtverordnung vom 13. Februar 1924. Die 
Bezirksfürſorgeverbände haben damit die Aufgabe erhalten, in erſter Linie für die Opfer der 
Kriegs- und Nachkriegszeit in weiteſtem Umfange zu ſorgen. Die Fürſorge für Kriegs- 
beſchädigte und Kriegshinterbliebene trägt in Form der Rentenleiſtungen zwar das Reich, 
doch haben die Kreiſe eine Reihe von Aufgaben zugewieſen erhalten, die, abgeſehen von den 
zum Lebensunterhalt dienenden Rentenzahlungen, ihnen eine ſoziale Betreuung der Kriegs— 
opfer zur Pflicht machen. Zu dieſen Aufgaben zählen Unterſtützungen in Fällen beſonderer 
Not, Beihilfen zur Berufsausbildung, Gewährung von Darlehen zu beſonderen wirtſchaft— 
lichen Zwecken u. a. m., Aufwendungen, für welche die Kreiſe in Erfüllung der ſelbſtverſtänd— 
lichen Pflicht, den durch den Weltkrieg am ſchwerſten Getroffenen durchgreifend zu helfen, 
ſtets bereitwillig und in ausreichender Höhe Mittel in ihre Haushaltspläne eingeſtellt haben. 

Außerordentlich ſchwer laſten auf den Kreiſen die Ausgaben, welche nach der Fürſorge— 
pflichtverordnung für Sozialrentner, Kleinrentner, unterſtützungsberechtigte Wöchnerinnen, 
Ortsarme und hilfsbedürftige Minderjährige zu leiſten ſind. In dieſe Aufwendungen haben 
ſich die Kreiſe mit den Gemeinden zu teilen, dergeſtalt, daß die Kreiſe als Bezirksfürſorge— 
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verbände 70, die Gemeinden 30 v. H. hiervon zu tragen haben. Die unmittelbare Durch- 
führung der Armenfürſorge iſt durchweg den Stadt- und Landgemeinden überlaſſen worden, 
denen der Kreisanteil vergütet wird. Die Aufwendungen für Geiſteskranke, Taubſtumme, 
Blinde und Krüppel werden je zur Hälfte von der Provinz und den Kreiſen getragen. Die 
vorſtehend erwähnten Fürſorgeleiſtungen bilden in Kreiſen und Gemeinden eine außer— 
ordentlich hohe Belaſtung des Haushalts. Die Ausgaben zeigen noch immer eine ſteigende 
Entwicklung. Eine Abbürdung erfolgt wenigſtens teilweiſe durch die zu Fürſorgezwecken 


Brüderturm, Markt mit Rathaus und Frauenkirche in Lauban 


überwieſenen Anteile am Hauszinsſteueraufkommen, doch ſind dieſe Beträge durchweg bei 
weitem nicht ausreichend, um die Mehrlaſten, welche die Fürſorgepflichtverordnung den 
Kreiſen gebracht hat, zu decken. Es iſt daher nicht zu vermeiden, daß die, wie erwähnt, noch 
immer ſich ſteigernden Laſten zu einem beträchtlichen Teile auf die Schultern der Allgemeinheit 
im Kreiſe und in den Gemeinden in Form von Steuern umgelegt werden. 

Den Wohlfahrtsämtern angegliedert ſind überall Kreisarbeitsnachweiſe und Berufsämter. 
Den erſteren liegt außer ihrer engeren Aufgabe der Arbeitsvermittlung die Fürſorge für die 
Erwerbsloſen und für ausgeſteuerte Arbeitsloſe (Kriſenfürſorge) ob. Auch die preußiſche 
Oberlauſitz wurde von der Welle der wirtſchaftlichen Depreſſion in empfindlichem Maße 
erfaßt, und die Erwerbsloſigkeit in Stadt und Land nahm einen erſchreckenden Umfang an. 
An anteiligen Koſten für die Erwerbsloſenunterſtützungen haben Kreiſe und Gemeinden in 
den vergangenen Jahren ſchwere Opfer zu bringen gehabt, bis ihnen am 1. April 1927 dieſe 
Laſt von den Schultern genommen wurde und nur ein Anteilbetrag in Höhe von 25 v. H. an 
der Kriſenfürſorge von Gemeinden und Kreiſen gemeinſam zu decken verblieb. 

Die Berufsberatung in den Kreiſen und größeren Gemeinden hat nicht überall gleich— 
mäßig günſtige Erfolge gezeitigt. Die Einflußnahme auf die zur Schulentlaſſung kommende 
Jugend und die Lehrſtellenvermittlung iſt ein beſonders ſchwieriges Gebiet, deſſen Bearbeitung 


220 Die preußiſche Oberlauſitz 


hervorragend geſchulte Kräfte erfordert, die nicht überall in ausreichendem Maße zur Ver— 
fügung ſtehen, und die oft an den wirtſchaftlichen Verhältniſſen zu ſcheitern droht. Auch 
hier hat der Landkreis Lauban beſondere Einrichtungen, die auf eine individuelle Behandlung 
der ſchulentlaſſenen jungen Leute abzielen, getroffen, um, ausgehend von modernen Grund— 
ſätzen der Leiſtungs- und Eignungsprüfung, günſtige Erfolge bei der Berufsberatung zu 
erreichen. 


Friedrich-Wilhelms-Platz mit Brüderturm und Kreuzkirche in Lauban 


Von dieſen hauptſächlichſten Gebieten der wirtſchaftlichen Fürſorge abgeſehen, wird in 
Kreiſen und Gemeinden teils freiwillig, teils auf Grund geſetzlicher Verpflichtung eine Fülle 
von weiterer ſozialer Arbeit geleiſtet. Hierzu gehören die Arbeitsbeſchaffung für Schwer— 
kriegsbeſchädigte, welche ſich zwar nicht immer reibungslos, doch im allgemeinen zufrieden— 
ſtellend durchführen läßt, die Bearbeitung der Vorzugsrentenangelegenheiten, die Unterhaltung 
der Gewerbe- und Kaufmannsgerichte, welche bekanntlich in Kürze als ſelbſtändige Arbeits— 
gerichte von der kommunalen Verwaltung abgetrennt werden ſollen, die ſoziale Gerichtshilfe 
in Fühlungnahme mit den Strafverfolgungsbehörden, die Rechtsberatung u. a. m. Ferner 
fei erwähnt, daß der Kreis Rothenburg und die Stadtgemeinde Reichenbach D/L. Wander— 


Kreishaus in Lauban 
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arbeitsſtätten unterhalten, ſowie daß die Stadt Lauban und die Landgemeinde Weißwaſſer 
in Bolts- und Mittelſtandsküchen zu geringen Preiſen Beköſtigung an Bedürftige verabfolgen. 

Nicht weniger umfangreich als die ſozialen Aufgaben wirtſchaftlicher Art iſt die Tätigkeit 
der Kreiſe und Gemeinden auf dem Gebiete der Geſundheitsfürſorge. Dieſe zum großen 
Teil ohne geſetzliche Verpflichtung übernommene freiwillige Arbeit beruht auf der Erkenntnis, 
daß die vorbeugende Fürſorge für die von Krankheit und Beeinträchtigung ihrer Erwerbs— 


Markliſſa. In der Kirchſtraße 


fähigkeit bedrohten Volkskreiſe nicht zuletzt im eigenen ſozialen und finanziellen Intereſſe der 
Fürſorgeträger liegt, abgeſehen von der als ſelbſtverſtändlich empfundenen Pflicht, zur 
Erhaltung und Heranbildung einer geſunden Bevölkerung alle erforderlichen Einrichtungen 
zu treffen. Sämtliche Kreiſe und die größeren Gemeinden haben ſich in dieſer Erkenntnis 
der Aufgabe unterzogen, mit eigenen Mitteln Fürſorgeeinrichtungen für Wöchnerinnen, 
Säuglinge und Kleinkinder ſowie für Tuberkuloſe zu ſchaffen. Die offene Fürſorge umfaßt 
überall die koſtenloſe Beratung der Mütter und die ärztliche Unterſuchung von Säuglingen 
und Kleinkindern. Zu Zwecken der Tuberkuloſebekämpfung haben ſich in den Kreiſen, von 
dieſen unterſtützt, Ortsausſchüſſe zur Bekämpfung der Lungentuberkuloſe gebildet. In einer 
Anzahl von Fürſorgeſtellen, welche über das Gebiet des Kreiſes verteilt ſind, wird durch 
dieſe Tuberkuloſebekämpfungsorganiſation die Beratung von Erkrankten, Krankheitsverdäch— 
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tigen und Gefährdeten vorgenommen. Zur Mitwirkung werden die praktiſchen Arzte am 
Sitz der einzelnen Fürſorgeſtellen herangezogen. Im Kreiſe Hoyerswerda beſteht außer den 
örtlichen Fürſorgeſtellen am Sitze der Kreisverwaltung eine Hauptfürſorgeſtelle, durch den 
Kreismedizinalrat als nebenamtlicher Kreiskommunalarzt geleitet, bei welcher die Unter— 
ſuchungsergebniſſe der übrigen Stellen zuſammenlaufen. Abgeſehen von der nur der 
Beratung dienenden Tätigkeit der Fürſorgeſtellen pflegen die Kreiſe weitere praktiſche Arbeit 
zu leiſten, indem ſie, meiſt mit eigenen bedeutenden Beihilfen, tuberkuloſegefährdeten Kindern 


Queistalſperre Goldentraum 


und erkrankten Erwachſenen Erholungskuren an der See oder im Gebirge ermöglichen und 
die Behandlung in Heilſtätten vermitteln. 

Die Verſorgung von Stadt und Land mit geſchulten Gemeindepflegeſchweſtern, die von 
Jahr zu Jahr erfreuliche Fortſchritte macht und für die praktiſche Fürſorgearbeit auf faſt allen 
Gebieten unentbehrlich geworden iſt, haben Kreiſe und Gemeinden durch anteilige Koſten— 
aufbringung übernommen. 

Die Durchführung der Aufgaben des Hebammengeſetzes liegt in der Hand der Kreiſe, die 
dafür nach geſetzlicher Vorſchrift gewiſſe Aufwendungen zu tragen haben. 

Das Desinfektionsweſen, Koſtenbeiträge für die Ausbildung von Desinfektoren, Beſchaffung 
von Desinfektionsgerät und dergleichen werden gleichfalls von den Landkreiſen getragen. 

Unter den weiteren auf dem Gebiet der Geſundheitsfürſorge liegenden Aufgaben, die 
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Kreiſe und Gemeinden zum Teil mit bedeutenden Koſten belaſten, ſeien ferner erwähnt die 
Fürſorge für Geſchlechtskranke, vorbeugende Maßnahmen für den Fall des Ausbruchs von 
Seuchen durch Sicherſtellung von Iſolierbaracken, die Durchführung der geſetzlichen Impfungen 
auf Koften der Kreiſe u. a. m. 

In jüngſter Zeit hat die Einführung der Schularztfürſorge und vereinzelt auch der Schul— 
zahnarztfürſorge erfreuliche und große Fortſchritte gemacht. Die größeren Stadt- und Land— 


Alte Laubenhäuſer am Markt in Schönberg D/L. 


gemeinden haben ſich dieſer Aufgabe faſt durchweg ſchon früher als die Kreiſe zugewandt, das 
platte Land war hierfür nicht immer ohne Schwierigkeit zu gewinnen, doch darf erwartet 
werden, daß binnen kurzem auch die letzte Landgemeinde in den Kreiſen der Oberlauſitz 
ſchulärztlich verſorgt ſein wird. 

In allen Kreiſen ſind ferner Einrichtungen getroffen für die Unterbringung in 
gefchloffenen Krankenanſtalten. Eigene Krankenhäuſer unterhalten die Kreiſe Görlitz (in 
Reichenbach D/L. und Penzig), Hoyerswerda und Lauban. Die Kreiskrankenhäuſer find in 
den letzten Jahren überall mit neuzeitlichen Einrichtungen verſehen worden und entſprechen 
allen an ſie zu ſtellenden Anforderungen. Die Kreiſe ſind beſtrebt, die Verpflegungsſätze ſo 
niedrig wie möglich zu halten und haben zum Teil erhebliche Beiträge aus eigenen Mitteln 
zur Unterhaltung ihrer Krankenanſtalten zu leiſten. Dem Kreiskrankenhauſe in Hoyerswerda 
ift eine ſtaatlich anerkannte Krankenpflegeſchule angegliedert, welche fidh mit der Ausbildung 
von Pflegeſchweſtern unter ärztlicher Leitung befaßt. Der Kreis Lauban beſitzt neben ſeinem 
Kreiskrankenhaus ein aus Kreismitteln unterhaltenes Siechenhaus und Säuglingsheim, die 
Stadt Lauban verfügt über ein eigenes Kindererholungsheim. 

Ein weiteres wichtiges Gebiet der Sozialarbeit iſt den Kreiſen und Gemeinden im 
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weſentlichen in der Nachkriegszeit zugefallen. Die veränderten Zeitverhältniſſe erforderten 
es, daß die kommunale Verwaltung ihr beſonderes Augenmerk der Frage der Jugend— 
erziehung und Volksbildung zuwenden mußte. Kreiſe und Gemeinden der Oberlauſitz haben 
in dieſer Beziehung im Laufe der Nachkriegsjahre erfolgreiche und fruchtbringende Arbeit 
geleiſtet und keine Mittel geſcheut, um dem idealen Ziele der geiſtigen und körperlichen 
Ertüchtigung ihrer Bevölkerung näher zu kommen. 
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Seidenberg D/L. Grenze 


Die Jugendpflegearbeit iſt in allen Kreiſen zuſammengefaßt bei den Kreisausſchüſſen 
für Jugendpflege, während ſich in den größeren Gemeinden örtliche Ausſchüſſe gebildet haben. 
Kreisjugendpfleger und »pflegerinnen für die männliche und weibliche Jugend find angeſtellt 
worden, um den Wohlfahrtsämtern bei ihrer Tätigkeit ſachkundig zu helfen und die jugend— 
pflegetreibenden Organiſationen im Kreiſe und in den Gemeinden zu unterſtützen. Für die 
Pflege der Leibesübungen haben Kreiſe und Gemeinden durch Bereitſtellung eigener Mittel 
und Vermittelung ſtaatlicher Unterſtützungen weiteſtgehendes Intereſſe bewieſen. In einer 
Anzahl von Kreiſen und größeren Gemeinden ſind, meiſt mit erheblichem Aufwand aus 
öffentlichen Mitteln, Jugendheime und Jugendherbergen entſtanden und ausgeſtattet worden, 
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in welchen den Vereinen, welche ſich mit Jugendpflege beſchäftigen, Gelegenheit geboten wird, 
ihre Mitglieder zu verſammeln und für die wandernde Jugend Unterkunft zu finden. 

Für die Unterſtützung der Arbeit in den jugendpflegetreibenden Organiſationen werden 
bei den Kreiſen und großen Gemeinden regelmäßig Mittel in den Haushaltsplan eingeſtellt. 
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Muskau. Rathaus mit Ratskeller 


Es ſoll nicht verkannt werden, daß hiermit leider nicht allen Wünſchen nach Ausbau der 
Jugendpflege entſprochen werden kann, zumal auch Staatsmittel für dieſen Zweck, der Not 
der Zeit entſprechend, nur ſpärlich fließen. Die Bedeutung und der Wert einer tatkräftigen 
Unterſtützung der Jugendbewegung iſt indeſſen allerorts richtig erkannt, und mit den 
beſcheidenen, zweckentſprechend angewendeten Mitteln ſind bereits ſchöne Erfolge erzielt worden. 
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Zu den weiteren, im Laufe der Entwicklung außerordentlich umfangreich gewordenen 
Aufgaben der Wohlfahrtsämter zählt die Durchführung der geſetzlichen Amtsvormundſchaft 
über die unehelichen Kinder und die Beaufſichtigung der Pflegekinder, ferner die aus dem 
Jugendwohlfahrtsgeſetz ſich ergebenden Aufgaben der Fürſorgeerziehung, Schutzaufſicht und 
Jugendgerichtshilfe. Es wird aus den Zeitverhältniſſen ohne weiteres verſtändlich werden, 
daß ſich gerade auf dieſen Arbeitsgebieten der Wohlfahrtsämter beſondere Schwierigkeiten 
ergeben; ein Erfolg iſt hier nur zu erwarten, wenn die Bearbeitung Perſönlichkeiten über— 
tragen werden kann, die ſich mit beſonderer Hingabe und Verſtändnis der Jugendfürſorge 
widmen. 

Von der Berufsberatung iſt bereits geſagt worden, daß ſie zwar überall zur Durchführung 
gelangt iſt, daß aber die wirtſchaftlichen Verhältniſſe und die Eigenart der Bevölkerung auf 
dem platten Lande vor allem der Durchführung dieſer Aufgabe mancherlei Schwierigkeiten 
bereiten und Erfolge daher nur ſchrittweiſe zu erzielen ſind. 

Als beſonderes Gebiet der Sozialarbeit in Kreiſen und Gemeinden, welches jedoch zumeiſt 
außerhalb der engeren Tätigkeit der Wohlfahrtsämter bearbeitet zu werden pflegt, ſei die 
durch die Bevölkerungszunahme und den Wohnungsmangel bedingte notwendig gewordene 
Förderung des Siedlungsweſens hervorgehoben. Auch hier handelt es fih unter Verhält— 
niſſen, wie ſie in der preußiſchen Oberlauſitz vorliegen, um eine für Kreiſe und Gemeinden 
völlig neue Aufgabe, die in der Vergangenheit faſt nirgends zum ſozialen Problem für die 
Kommunen geworden iſt und erſt in der Nachkriegszeit die Aufmerkſamkeit der Kreiſe und 
Gemeinden erforderte. Die Förderung des Wohnbaus haben ſich in der Hauptſache die 
Städte und größeren Landgemeinden angelegen ſein laſſen, vor allem dort, wo die Ver— 
größerung von Fabrikationsbetrieben oder das Entſtehen neuer induſtrieller Werke in Frage 
kamen. So finden ſich Siedlungen größeren Umfangs in den induſtriellen oder der Induſtrie 
nahegelegenen Orten Lauban, Weißwaſſer, Hoyerswerda, Ruhland und Penzig. Beſonders 
erwähnt fei, daß in der Stadt Reichenbach O/L. bereits 1916 eine größere Siedlung von 
Kriegerheimſtätten entſtanden iſt. Die im Eigenbeſitz der ſiedelnden Gemeinden befindlichen 
Wohnbauten ſind größtenteils durch Hauszinsſteuermittel und durch Inanſpruchnahme von 
Darlehen der kommunalen Kreditinſtitute, der Landespfandbriefanſtalt uſw. finanziert worden. 
Die Landkreiſe haben ihre Aufgabe in der Vermittelung der Kapitalien für die Siedlungs— 
bauten der Gemeinden erblickt und eigene Wohnbauten, wie es beiſpielsweiſe im Kreiſe 
Hoyerswerda und Lauban geſchehen iſt, für die Behebung der Wohnungsnot unter ihren 
Beamten und Angeſtellten errichtet. 

Während die Erfüllung der den Kreiſen und Gemeinden zugefallenen ſozialen Aufgaben 
einen großen, vielleicht den bedeutendſten Umfang ihrer Tätigkeit einnimmt und einen Auf— 
wand an Koſten erfordert, welcher die kommunalen Körperſchaften alljährlich vor die 
ſchwierigſten Fragen wegen des Deckungsbedarfs ſtellt, hat ſich aus der modernen Entwicklung 
die Notwendigkeit ergeben, ganz beſonders der Förderung des Verkehrsweſens beſondere 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Die Entwicklung der neuzeitlichen Verkehrsverhältniſſe, welche 
ſich im Laufe weniger Jahre durch die Entſtehung und Ausdehnung des ſchnellen und ſchweren 
Verkehrs herausgebildet hat, ſtellte die Gemeinden und vor allem die Landkreiſe vor Auf— 
gaben ſchwierigſter Art. Auch hier ſpielen naturgemäß die Vorgänge wirtſchaftlichen 
Aufſchwungs und die Größenverhältniſſe, vor allem der Kreiſe, eine beſonders bedeutſame 
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Rolle. Der Umfang dieſer Aufgabe wird ohne weiteres klar, wenn man ſich vor Augen hält, 
daß der Landkreis Görlitz 295 km, die Kreiſe Rothenburg 228 km, Lauban 193 km und 
Hoyerswerda 188 km Kunſtſtraßen beſitzen. Von dieſen hat nach einer vor kurzem getroffenen 
Regelung die Provinzialverwaltung allerdings die großen Durchgangsſtraßen mit % des 
Koftenaufwands übernommen, immerhin bleiben den Kreiſen durchweg zu etwa ¼ der 
erwähnten Geſamtſtraßenlängen die vollen Unterhaltungskoſten, welche ſie außerordentlich 
ſchwer belaſten. Es iſt ferner zu berückſichtigen, daß auf vielen Straßenſtrecken eine Anpaſſung 
an den modernen Verkehr durch Verbreiterung der Fahrbahn und ſchwere Bauweiſen 
(Pflaſterung) fih als unbedingt notwendig herausgeſtellt hat, wodurch gleichfalls die Koſten⸗ 
belaſtung gewaltig angeſtiegen ift. Die veränderten wirtſchaftlichen Verhältniſſe, das Auf— 
blühen und neue Entſtehen induſtrieller Werke bringen es ferner mit ſich, daß zahlloſe Wünſche 
wegen Schaffung von neuen Kunſtſtraßenverbindungen hervortreten. In den Kreiſen Görlitz 
und Rothenburg ſind dieſer Notwendigkeit entſprechend im Laufe der letzten Jahre Straßen— 
neubauten in bedeutendem Umfange mit großen Opfern des Kreiskommunalverbandes 
ausgeführt worden, der Kreis Hoyerswerda wird gleichfalls in Kürze ſich zu einem Straßen— 
bauprogramm größeren Stiles entſchließen müſſen. 

Der Zuſtand der in Gemeindeunterhaltung befindlichen Verbindungswege, welcher gleich— 
falls als Folge der Verkehrsentwicklung und unter dem Einfluß der geringen Leiſtungs— 
fähigkeit der Unterhaltungsträger in der Kriegs- und Nachkriegszeit außerordentlich gelitten 
hat, iſt ein Gegenſtand beſonderer Sorge der Kreiſe und Gemeinden. Die Landkreiſe haben 
es als ihre Pflicht angeſehen, auch hier nach Möglichkeit helfend einzugreifen und pflegen 
überall für die Zwecke der Unterſtützung des Gemeindewegebaues bedeutende Mittel in ihren 
Haushalt einzuſtellen. 

Die gründliche Herſtellung der heruntergewirtſchafteten Wege und der Bau von neuen 
Straßen läßt ſich mit den eigenen finanziellen Kräften der Gemeinden und Kreiſe keinesfalls 
in dem dringend erforderlichen Umfange durchführen. Die Wegeunterhaltungspflichtigen, 
ſowohl Kreiſe wie Gemeinden, ſind auf die tatkräftige und weitgehende Unterſtützung aus 
Mitteln des Staates und der Provinz unbedingt angewieſen, wenn ſie dieſer Aufgabe gerecht 
werden ſollen. Beihilfen und Notſtandsmittel ſind zwar für dieſen Zweck in größerem Maße 
zur Verfügung geſtellt worden, doch wird es einer weſentlichen Verſtärkung dieſer Mittel 
bedürfen, wenn alle berechtigten Wünſche des Verkehrs und der Bevölkerung ſich auch nur 
einigermaßen befriedigen laſſen ſollen. 

In dieſem Zuſammenhange mag erwähnt werden, daß den Kreiſen und Gemeinden als 
Träger der Wegeunterhaltungslaſt ein Anteil aus dem Aufkommen an der Kraftfahrzeugſteuer 
überwieſen zu werden pflegt. Die Erhöhung der Reichskraftfahrzeugſteuer erfolgte, wie 
bekannt, mit der Beſtimmung, daß die Kraftfahrzeuge künftig von einer Vorausbelaſtung mit 
Wegeabgaben, wie ſie in den Kreiſen vordem vielfach eingeführt war, freigelaſſen werden 
ſollten. Wenngleich die Erhebung dieſer Vorausleiſtungen ſich in der Praxis als recht 
ſchwierig durchzuführen erwieſen hat, ſo beſtand doch nach den für Preußen geltenden 
Beſtimmungen die Möglichkeit, auf diefe Weiſe 25 v. H. oder gegebenenfalls fogar 33 ¼ v. H. 
des Koſtenbedarfs der Straßenunterhaltung auf vorausleiſtungspflichtige Wegebenutzer um- 
zulegen. An dieſem Maßſtab gemeſſen erſcheinen die Überweiſungen an Kraftfahrzeugſteuer 
recht gering, ſie erreichten beiſpielsweiſe für den Kreis Hoyerswerda im Jahre 1926 nur die 
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Höhe von etwa 30 000 RM., ein Betrag, der knapp hinreicht, um 500 m Kleinpflaſter in einer 
Fahrbahnbreite von 5 m herzuſtellen! Eine Reform der Belaſtung des Kraftwagenverkehrs, 
welcher in der Hauptſache zur ſchnellen Abnutzung der Kunſtſtraßen führt, und die Zuweiſung 
bedeutend höherer Beträge für Wegebau und Unterhaltungszwecke an die Kreiſe und Ge— 
meinden iſt daher dringend geboten, wenn die Wegeunterhaltungspflichtigen ihrer Aufgabe, 
die Straßen in einem dem Verkehrsbedürfnis entſprechenden Zuſtande zu erhalten, auf die 
Dauer gerecht werden ſollen. 

Wie den Landkreiſen die Erfüllung und die Koſtenlaſt ihrer ſozialen Aufgaben und der 
Unterhaltung des Verkehrsſtraßennetzes die größten Sorgen bereitet, fo haben Stadt- und 
Landgemeinden in der Hauptſache an ihren Schullaſten ſchwer zu tragen. Es bedarf keiner 
näheren Ausführung und iſt allgemein bekannt, daß auch nach den einen Ausgleich zwiſchen 
leiſtungsſchwachen und günſtiger geſtellten Schulverbänden regelnden Beſtimmungen der 
Aufwand für Schulzwecke gerade in den kleinen und kleinſten Gemeinden beſonders drückend 
ift. Schwierigkeiten, vor die fih die Schulverbände und Gemeinden geſtellt ſehen, ergeben 
ſich zudem in mancherlei Art in den zweiſprachigen Gebieten des von wendiſcher Bevölkerung 
bewohnten Teiles der Oberlauſitz. Es kann auf dieſe Frage hier nicht näher eingegangen 
werden, Hervorhebung verdient jedoch, daß den Schulgemeinden, welche im Rahmen der 
erlaſſenen Beſtimmungen den wendiſchen Unterricht eingeführt haben, für ihre dadurch ent- 
ſtehenden Mehraufwendungen auf Antrag Staatsbeihilfen zur Verfügung geſtellt worden ſind. 

Von den größeren Orten der Oberlauſitz beſitzen die Gemeinde Weißwaſſer eine Mittel- 
ſchule, höhere Schulen befinden fih in Lauban, Reichenbach D/L. und Hoyerswerda. Zu den 
Koſten des Hoyerswerdaer Reform-Realgymnaſiums trägt der Kreis 25 v. H. des jährlichen 
Bedarfes bei. Reichenbach D/L. beſitzt neben einer ſtaatlichen Aufbauſchule noch eine Grenz— 
landſchule. 

Das ländliche Fortbildungsſchulweſen iſt im Laufe der letzten Jahre in ſämtlichen Kreiſen 
durch Einführung des Fortbildungsſchulzwanges zur Durchführung gelangt. Die Fort- 
bildungsſchulpflicht erſtreckt ſich auf die männliche Jugend, in den Kreiſen Lauban, Görlitz und 
Rothenburg iſt für die ſchulentlaſſene weibliche Jugend durch Einrichtung von Wander— 
haushaltungskurſen geſorgt. ; 

In den Städten und induftriellen Ortſchaften befinden ſich ferner eine größere Anzahl 
gewerblicher Fortbildungsſchulen mit Teilnahmezwang für die ſchulentlaſſene männliche 
Jugend. Zu den Koſten, welche durch Arbeitgeberbeiträge aufgebracht werden, gewährt der 
Staat Beihilfemittel. 

Die Kulturarbeit von Kreiſen und Gemeinden erſchöpft ſich nicht in der Unterhaltung 
ihrer Schuleinrichtungen, es werden vielmehr auf mancherlei anderen Gebieten kulturelle Be— 
ſtrebungen verſchiedenſter Art gefördert. Erwähnt jeien kurz die überall vorhandenen Bolts- 
büchereien, welche die Kreiſe aus eigenen Mitteln zu unterhalten pflegen und die insbeſondere 
in Form von Wanderſchränken, die über Stadt und Land verteilt werden, Jugendlichen und 
erwachſenen Leſern unentgeltlich zugänglich gemacht werden. 

Die in anderen Gegenden mit gutem Erfolge eingeleitete Volkshochſchulbewegung hat in 
der Oberlauſitz trotz wiederholter Verſuche, an denen ſich Kreiſe und Gemeinden beteiligt 
haben, keine größere Ausdehnung gewinnen können. Vielfach mußten wegen geringer 


Die Landkreiſe, Städte und Gemeinden der Oberlauſitz als Selbſtverwaltungskörper 231 


Beteiligung die veranſtalteten Bildungskurſe wieder eingeſtellt werden. In einigen 
Gemeinden, Lauban und Weißwaſſer, wird dieſe Arbeit auch noch gegenwärtig fortgeſetzt. 
Erwähnt ſeien ferner die Beſtrebungen der Kreiſe und Gemeinden zur Förderung des 
Heimatſchutzes und der Naturdenkmalpflege. Die Arbeit der auf dieſem Gebiete tätigen 
Perſönlichkeiten und Vereinigungen wird nicht nur mit Geldmitteln unterſtützt, unter 
Führung der Kreiſe ſind auch im Laufe der letzten Jahre Heimatbücher erſchienen (Hoyers— 
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werda, Rothenburg, Lauban), welche alles Wiſſenswerte über den Kreis und ſeine Bewohner 
in anſchaulicher, beſonders für den Gebrauch in den Schulen geeigneter Weiſe enthalten. 
Beſonders wichtige Aufgaben entſtehen für die Landkreiſe der Oberlauſitz auf dem Ge— 
biete der Landeskultur, um einer Hebung der landwirtſchaftlichen Produktion die Wege zu 
ebnen. Die Kreiſe Lauban, Görlitz und Rothenburg haben ſich in Zweckverbandsform zu— 
ſammengeſchloſſen und ein für ihr Gebiet gemeinſames Wieſenbauamt errichtet, dem die 
Aufgabe obliegt, unter Bildung von Be- und Entwäſſerungsgenoſſenſchaften Projekte zur 
Förderung der Landeskultur aufzuſtellen und zur Durchführung zu bringen. Eine große 
Anzahl von Waſſergenoſſenſchaften iſt auf dieſe Weiſe zur Bildung gelangt und unterſteht der 
Aufſicht des Wieſenbauamtes. Das Meliorationsgebiet umfaßt beiſpielsweiſe im Kreiſe 
Lauban eine Fläche von 1500, im Kreiſe Görlitz von 1300 ha. Im Kreiſe Hoyerswerda 
bereitet das Fortſchreiten des Braunkohlenbergbaues und ſein Einfluß auf die in der Nähe 
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der Werke belegene landwirtſchaftlich genutzte Fläche mancherlei Schwierigkeiten, da das 
Gebiet in der Umgebung der Tagebaue infolge der Waſſerentziehung empfindlich leidet, 
ſtellenweiſe ſogar völlig ertraglos zu werden droht. Die Kreisverwaltung hat es aus dieſem 
Grunde als ihre Aufgabe angeſehen, zur Sicherung der Anſprüche der geſchädigten Land— 
wirtſchaft auf eigene Koſten ein umfangreiches Netz von Pegelbohrlöchern anzulegen und 
ſtändig unter Beobachtung zu halten. 

Zum Zwecke der Förderung der Landwirtſchaft pflegen die Kreiſe nach Lage ihrer 
beſonderen Verhältniſſe auch unmittelbar erhebliche Unterſtützungsbeträge in ihre Haushalts- 
pläne einzuſtellen. So werden aus Kreismitteln gefördert die Viehzucht durch Gewährung 
von Prämien und Anſchaffungsbeihilfen für hochwertiges Nutzvieh, die Ackerwirtſchaft durch 
Beihilfen zur Anlage und Unterhaltung von Beiſpielswirtſchaften, Muſterdüngerſtätten u. a. m. 

Das kommunale Kreditweſen iſt beſonders in den Städten und großen Landgemeinden 
der preußiſchen Oberlauſitz entwickelt. Von den Kreiſen beſitzt lediglich der Kreis Hoyers— 
werda eine eigene Kreisſpar- und Girokaſſe, welche vor dem Kriege einen Beſtand an Spar— 
einlagen von rund 6 500 000 hatte und zur Zeit auf rund 1000 000 Einlagen gekommen iſt. 
Die meiſten der oberlauſitzer Städte haben eine eigene Spar- und Girokaſſe, deren Entwicklung 
den Zeitverhältniſſen entſprechend als günſtig fortſchreitend bezeichnet werden kann. Die 
Sparkaſſen erblicken ihre Aufgabe in der Unterſtützung von Handel, Gewerbe und Land— 
wirtſchaft unter beſonderer Berückſichtigung der Kreditſuchenden aus dem Mittelſtande und 
den kleineren gewerblichen und landwirtſchaftlichen Betrieben. 

Während in den vorſtehenden Ausführungen verſucht worden iſt, ein Bild zu geben über 
den Umfang der Aufgaben, welche in den Verwaltungen der Kreiskommunalverbände, der 
Stadt- und Landgemeinden unter den gegenwärtigen Verhältniſſen zu erfüllen find, wird es 
im Folgenden noch einer kurzen Betrachtung bedürfen, in welcher Weiſe Gemeinden und 
Kreiſe die hieraus ſich ergebenden Aufwendungen zu decken in der Lage ſind. Es iſt zu dieſem 
Zwecke erforderlich, die allgemeine Finanzlage zu betrachten, wie ſie im Stande des Ver— 
mögens, der Schuldenbelaſtung und namentlich in den Haushaltsplänen der Gemeinden und 
Gemeindeverbände zum Ausdruck kommt. 

Das unbewegliche Vermögen von Kreiſen und Gemeinden umfaßt in der Hauptſache 
Häuſerbeſitz für die Zwecke der Verwaltung und für die Unterbringung ſozialer und kultureller 
Einrichtungen. Über weiteres unbewegliches Vermögen verfügen die hier behandelten Kreiſe 
und Gemeinden, wenn man von einzelnen Ausnahmen abſieht, im allgemeinen nicht. Da 
dieſer Beſitz für die Zwecke der kommunalen Verwaltung unentbehrlich war, iſt er auch in der 
Zeit des Vermögensverfalls beibehalten worden, ſo daß hier Verluſte im großen und ganzen 
nicht eingetreten ſein dürften. Der Beſitzſtand wird ſich in einer Anzahl von Kreiſen und 
Gemeinden gegen früher ſogar etwas vergrößert haben inſoweit, als dieſe im Verfolg ihrer 
ſozialen Arbeit eigenen Grundbeſitz hinzuerworben und mit ihren Mitteln Gebäude darauf 
errichtet haben. 

Soweit Kreiſe und Gemeinden eigene Kreditinſtitute unterhalten, ſind ſie durch die Auf— 
wertungsverpflichtungen in Höhe von 12% v. H. des alten Spareinlagenbeſtandes belaſtet 
und haben, wenn die Mittel ihrer Sparkaſſen nicht ausreichen, als Garantieverbände für die 
fehlenden Beträge aufzukommen. 

Der Beſtand an Schulden in den Kommunen hat ſich durch die dem Vermögensverfall in 
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der Inflationszeit folgenden Aufwertungsbeſtimmungen gegen die Vorkriegszeit nicht unbe— 
trächtlich vermindert, ſo daß der Vergleich der vorhandenen Vermögenswerte mit dem der— 
zeitigen Schuldenſtande allgemein ein günſtigeres Bild ergibt als in der Vorkriegszeit. Es 
darf indeſſen nicht vergeſſen werden, daß Kreiſe und Gemeinden den Anforderungen der neu— 
zeitlichen Verhältniſſe, der wirtſchaftlichen Entwicklung und der Geſetzgebung entſprechend ſich 
vor die Notwendigkeit weiterer bedeutender Aufwendungen geſtellt ſehen. Wie bereits 
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erwähnt, werden die Anſprüche, welche der moderne Verkehr an die wegeunterhaltungs— 
pflichtigen Kreiſe und Gemeinden ſtellt, in der Gegenwart und nächſten Zukunft neue 
beträchtliche Mittel erfordern; die Schaffung weiterer ſozialer und kultureller Einrichtungen, 
zum Teil in Kreiſen und Gemeinden in großzügiger Weiſe geplant, wird ſich nicht lange mehr 
hinausſchieben laſſen. Zur Erfüllung dieſer Aufgaben ſind die Kreiſe und Gemeinden 
genötigt, an den Anleihemarkt mit erheblichen Anforderungen heranzutreten. Wenn ſie 
hierbei trotz ihrer weitreichenden Pläne und trotz der Einſicht, daß über kurz oder lang die 
Durchführung dieſer Aufgaben zur brennenden Frage werden wird, immer noch eine gewiſſe 
Zurückhaltung üben mußten, ſo liegt der Grund dafür in der häufig vorhandenen Schwierigkeit 
der Geldbeſchaffung an ſich und ferner in den gegenwärtig noch recht hohen Zinsſätzen, welche 
den haushaltsgemäßen Deckungsbedarf allzu ſchwer belaſten. 

Das allgemeine Bild der Haushaltspläne in Gemeinden und Kreiſen hat ſich gegen früher 
recht bedeutend verändert. Es wurde bereits hervorgehoben, daß die hauptſächlichſten und 
bedeutendſten Ausgaben für ſoziale Zwecke und für die Unterhaltung der Straßen aufzu— 
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wenden ſind. Auch darauf wurde bereits verwieſen, daß die zum Ausgleiche dieſer außer— 
ordentlich hohen Mehrbelaſtung den Kreiſen und Gemeinden zufließenden Überweiſungen an 
Hauszinsſteuer und Kraftfahrzeugſteueranteilen gänzlich unzureichend ſind. Hinzu kommt 
als für die kommunalen Finanzen beſonders empfindlich der notgedrungenermaßen ſtark an= 
geſtiegene Bedarf an Verwaltungsausgaben. Es liegt auf der Hand und war unvermeidbar, 
daß die teils völlig neuen, den Kommunen übertragenen Arbeitsgebiete und die ſtarke Ver— 
mehrung der Arbeitsbelaſtung bei den bereits vorhandenen die Erhöhung des Beſtandes an 
Perſonal unbedingt erforderlich machten. Allein die Organiſation der Wohlfahrtsämter 
bedingte eine beſonders ſtarke Vermehrung an Beamten und Angeſtellten. Es liegt in der 
Eigenart der ſozialen Fürſorgeaufgaben, daß ſie einerſeits beſonders ſorgfältiger Bearbeitung 
bedürfen, andererſeits, wenn ſchnell und an der richtigen Stelle fürſorgeriſch eingegriffen 
werden ſoll, mit größter Beſchleunigung erledigt werden müſſen. Hinzu kommt, daß die teils 
geſetzlich vorgeſchriebene, teils von den Kreiſen und Gemeinden in richtiger Erkennung ihrer 
Aufgaben unterhaltene Fühlungnahme mit den Fürſorgeberechtigten und den in der ſozialen 
Fürſorgearbeit erfahrenen Perſönlichkeiten eine außerordentlich ſtarke Inanſpruchnahme des 
Perſonals bedingt, welche nur mit einer zureichenden Zahl von Arbeitskräften zu bewältigen 
ift. Es foll ferner nicht unerwähnt bleiben, daß die moderne Statiſtik, deren Wert im all- 
gemeinen nicht verkannt werden ſoll, nicht allein für die Wohlfahrtsämter, ſondern auch für 
die übrigen Zweige der Kreiskommunalverwaltung eine außerordentliche Arbeitsbelaſtung 
zur Folge hat. Angeſichts dieſer Verhältniſſe war es nicht zu verwundern, wenn von dem 
unter einem gewiſſen Druck der Wirtſchaftskreiſe geforderten Abbau an Beamten und 
Angeſtellten bei den Verwaltungen der Kreiſe ſowie der Stadt- und Landgemeinden, von 
wenigen Ausnahmen abgeſehen, praktiſch nicht die Rede ſein konnte. Im Gegenteil tritt bei 
den Kommunalverwaltungen entſprechend der immer wachſenden Vermehrung und Bedeutung 
ihrer Aufgaben die Notwendigkeit hervor, die hierfür erforderlichen Arbeitskräfte in aus— 
reichender Zahl zu unterhalten, und, wo es ſich bei aller gebotenen Sparſamkeit nicht ver— 
meiden läßt, auch vor einer Vermehrung nicht zurückzuſcheuen. 

Wenn man von dieſen den kommunalen Haushaltsbedarf am ſchwerſten belaſtenden 
Poſten abſieht, ſo darf ferner nicht unberückſichtigt bleiben, daß ganz allgemein nicht nur die 
Tätigkeit der Kommunalbehörden, ſondern auch die Inanſpruchnahme ihrer Mittel weit mehr 
als dies früher der Fall war, in den Mittelpunkt des öffentlichen Lebens gerückt iſt. Kreiſe, 
Städte und Landgemeinden ſehen ſich heute vor Aufgaben und Anforderungen geſtellt, welche 
in der Zeit des alten Obrigkeitsſtaates niemals an fie herangetreten find. Es darf ohne Über- 
treibung behauptet werden, daß eine Begrenzung des Aufgabenkreiſes der Selbſtverwaltungs— 
behörden praktiſch nicht mehr in Frage kommt. Die Kommunalverwaltungen ſind vielmehr 
der Zeitentwicklung folgend unter den gegenwärtigen Verhältniſſen auf allen nur möglichen 
Gebieten zu Fürſorgern und Beratern ſämtlicher Bevölkerungskreiſe im beſten Sinne des 
Wortes geworden. 

Die Folge einer ſolchen Entwicklung mußte naturgemäß ein beträchtliches Anſchwellen 
der Abſchlußziffern in den Haushaltsplänen der Kreiſe und Gemeinden ſein. Unter den zur 
Zeit noch herrſchenden Verhältniſſen kann auch nicht angenommen werden, daß diefe Ent- 
wicklung bereits an ihrem Ende angelangt iſt. 

Von größter Bedeutung iſt für die kommunalen Verwaltungen, die ſich ihren Aufgaben 
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teils auf Grund geſetzlicher Verpflichtung, teils freiwillig in richtiger Erkenntnis der vor— 
handenen wirtſchaftlichen Notwendigkeiten unterziehen, die Frage, in welcher Weiſe dem 
anſteigenden Bedarf eine Möglichkeit der Deckung durch eigene Einnahmen gegenüberſteht. 
Auch hier find bekanntlich bedeutſame, für die Kommunalverwaltungen nicht immer günftige 
Veränderungen der finanziellen Grundlagen gegenüber der Vorkriegszeit eingetreten. Kreiſe 
und Gemeinden erhalten gegenwärtig ihren Anteil an den Reichsſteuern, Einkommen-, 
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Körperſchafts- und Umſatzſteuern, nach ſchlüſſelmäßigen Grundſätzen überwieſen. Das frühere 
Zuſchlagsrecht zur Staatseinkommenſteuer ift in Fortfall gekommen. Es ift bekannt, daß die 
Spitzenverbände der Kreiſe ſowohl wie der Stadt- und Landgemeinden die Wiedereinführung 
dieſes Zuſchlagsrechts lebhaft anſtreben, und es läßt fih nicht leugnen, daß die ſtarke Ub- 
hängigkeit von der reichsgeſetzlichen Steuerzuteilung, in welche die kommunale Selbſt— 
verwaltung auf dieſe Weiſe geraten iſt, für Gemeinden und Gemeindeverbände ein nicht zu 
unterſchätzendes Hemmnis in ihrer freien Entfaltung bildet. Das weiter für die Wieder— 
einführung des Zuſchlagsrechts ins Feld geführte Argument einer Erhöhung des Verant- 
wortungsbewußtſeins bei den Selbſtverwaltungskörperſchaften möchten wir zum mindeſten 
in dieſer Form nicht gelten laſſen, weil die Kreiſe und Gemeinden für ſich mit Fug und Recht 
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in Anſpruch nehmen dürfen, daß ſie die Verantwortung, auf die Kräfte ihrer Steuerzahler 
jede nur mögliche Rückſicht zu nehmen und vermeidbare Ausgaben unbedingt zu unterlaſſen, 
in der gegenwärtigen Zeit wirtſchaftlicher Not auf das Ernſteſte und Schwerſte empfinden. 

An direkten Steuern erheben die Kreiſe und Gemeinden die von ihren Körperſchaften 
beſchloſſenen Zuſchläge zur Grundvermögens- und Gewerbeſteuer. Die Sollbeträge aus dieſen 
Steuern ſind als Folge der wiederholt abgeänderten geſetzlichen Beſtimmungen erheblich 
geſunken. Es liegt auf der Hand, daß die Gemeinden und Kreiſe auch ihrerſeits beſtrebt ſind, 
auf eine Schonung von Handel und Gewerbe, von landwirtſchaftlichem und ſtädtiſchem Grund— 
beſitz durch möglichſt niedrige Belaſtung mit Zuſchlagsſätzen zu den Realſteuern hinzuwirken, 
indeſſen ſteht dieſen Bemühungen faſt überall die Notwendigkeit entgegen, für die Deckung 
der aus geſetzlichen Vorſchriften ſich ergebenden finanziellen Verpflichtungen ausreichende 
Mittel zu beſchaffen. Daß die kommunalen Aufſichtsbehörden unter den derzeitigen wirt— 
ſchaftlichen Verhältniſſen eine beſonders ſtrenge Prüfung des Ausgabenbedarfs der Kreiſe 
und Gemeinden vornehmen, iſt ohne weiteres gerechtfertigt und wird von den Kommunal— 
verwaltungen richtig gewürdigt. Weit empfindlicher fühlen ſich die Gemeindeverwaltungen 
wohl nicht mit Unrecht dadurch getroffen, daß den berufsſtändiſchen Organiſationen gegen— 
wärtig ein wichtiges Recht der Mitwirkung bei der kommunalen Haushaltsgeſtaltung inſofern 
eingeräumt worden iſt, als ſie zur Frage der Steuerumlagen unter gewiſſen Vorausſetzungen 
angehört werden müſſen und demzufolge in der Lage find, Kritik an der Geſtaltung der Haus— 
haltspläne und der Finanzwirtſchaft der Gemeinden zu üben. Die Einräumung einer ſolchen 
Befugnis, welche einem Aufſichtsrecht über den Körperſchaften der kommunalen Selbſt— 
verwaltung nahe kommt, iſt jedenfalls nicht unbedenklich und dürfte zudem in vielen Fällen 
dazu angetan ſein, die Verabſchiedung der Haushaltspläne bedeutend zu verzögern und die 
Arbeit in der Kommunalverwaltung zu erſchweren. 

Unter den indirekten Steuern, welche Kreiſe und Gemeinden zur Deckung ihres Finanz— 
bedarfs erheben dürfen, verdient beſondere Erwähnung die den Kreiſen zugewieſene Grund— 
erwerbſteuer nebſt Zuſchlägen. Aus dieſer Steuer floſſen nach der urſprünglichen Faſſung 
des Reichsgeſetzes für die Kreiſe vielfach bedeutende Erträge, ſolange die Steuer mit ihren 
Zuſchlägen die Höhe von 8 v. H. des Grundbeſitzwertes erreichte. Insbeſondere dort, wo ſich 
ein lebhafter Grundbeſitzwechſel entwickelt hatte — hier kommen in Frage vor allem diejenigen 
Kreiſe, in denen die Großinduſtrie des Bergbaues umfangreiche Felderankäufe tätigte —, 
bildete die Grunderwerbſteuer nahezu das finanzielle Rückgrat für die ganze Bedarfsdeckung 
des Kreishaushaltsplanes. Die beträchtliche Herabſetzung dieſer Steuer auf nunmehr 5 v. H. 
einſchließlich der Zuſchläge war daher ein harter Schlag für die Kreiſe und mußte not— 
gedrungen zu ſtärkerer Anſpannung der übrigen Steuerquellen, vor allem der Realſteuern, 
führen. Für die Städte und eine Anzahl Landgemeinden insbeſondere empfindlich war die 
Aufhebung der kommunalen Getränkeſteuer, welche vielerorts nicht unerhebliche Beträge 
abgeworfen hatte. 

Während der vergangenen Jahre ſtanden Kreiſe und Gemeinden unter dem Drucke und 
der Unſicherheit ſtändig wechſelnder Geſetzgebung auf ſteuerlichem Gebiete. Die dringend 
notwendige Stetigkeit und Sicherheit in der kommunalen Finanzgebarung wird erſt dann 
eintreten, wenn dieſem Zuſtande der Ungewißheit durch die Schaffung eines endgültigen 
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Finanzausgleichs, welcher nicht nur für die kurze Zeit von wenigen Jahren Geltung haben 
ſoll, ſondern für die Dauer beſtimmt iſt, ein Ende bereitet wird. 

Es iſt in der vorſtehenden Darſtellung verſucht worden, in kurzen Zügen ein Bild zu 
geben von den Aufgaben und der Arbeit, welche die Kreiſe, Stadt- und Landgemeinden der 
preußiſchen Oberlauſitz als Selbſtverwaltungskörperſchaften zu leiſten haben unter Hervor— 
hebung der beſonderen Schwierigkeiten, die ſich hierbei vielfach ergeben. Wenn die Gemeinden 
und Gemeindeverbände auf allen Gebieten der kommunalen Verwaltung teils völlig neue, 
teils weſentlich erweiterte Aufgaben zu löſen hatten, ſo darf wohl mit einer gewiſſen Befrie— 
digung feſtgeſtellt werden, daß dieſes ihr Wirken nicht ohne Erfolg geblieben iſt. Beſonders 
bemerkenswert iſt auch, daß nicht allein die Kreiſe und die übrigen größeren kommunalen 
Verwaltungen ihr Beſtreben daran geſetzt haben, mit den vorhandenen Mitteln den Anfor— 
derungen der veränderten Verhältniſſe gerecht zu werden, ſondern daß bis in die kleinen 
Gemeinden hinein in freudiger Hingabe an die Aufgaben der Gegenwart Opfer nicht geſcheut 
und ſchwere Laſten bereitwillig übernommen wurden. Auf dem eingeſchlagenen Wege können 
Kreiſe und Gemeinden mit ihrer Arbeit zum Wohle der Geſamtheit indeſſen nur fortſchreiten, 
wenn ihnen unter Berückſichtigung und in Anerkennung der ſchwierigen Verhältniſſe, wie 
anderwärts, ganz beſonders auch in der preußiſchen Oberlauſitz mit ihrer noch völlig im 
Fluſſe befindlichen wirtſchaftlichen und ſozialen Entwicklung die Möglichkeit freier Entfaltung 
der in der Selbſtverwaltung liegenden wertvollen Kräfte belaſſen wird. Von der Reichs- und 
Staatsverwaltung erwarten die Kreiſe, Stadt- und Landgemeinden der Oberlauſitz, daß ihnen 
als beſonders wichtigem Wirtſchaftsgebiet für die Förderung ihrer kommunalpolitiſchen 
Zwecke und Aufgaben jede nur mögliche Unterſtützung zuteil wird, und daß ihnen bei der 
Überweiſung von neuen Aufgaben, denen ſich die kommunalen Verwaltungen im allgemeinen 
Intereſſe wie bisher ſicher nicht entziehen wollen, die Wege gewieſen werden, auf denen ſie 
die nötigen Mittel zur Deckung geſteigerten Bedarfes erhalten können. Kreiſe und Gemeinden 
der Oberlauſitz glauben mit Recht für ſich in Anſpruch nehmen zu dürfen, daß ſie ſich ihrer 
Verantwortung bei der Fülle und Schwere aller auf ihnen ruhenden Aufgaben voll bewußt 


ſind, und damit das allgemeine Vertrauen verdienen, deffen fie bedürfen, um weiterhin 


gedeihliche Arbeit zu leiſten. 
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Ständehaus in Görlitz 


Kurzer Überblick 


über den jetzigen Stand der Communalſtändiſchen Verwaltung 
des Preußiſchen Markgraftums Oberlauſitz. 


J. Oberlaufiger Provinzial-Sparkaſſe 

Das älteſte Inſtitut der Communalſtändiſchen Verwaltung iſt die Oberlauſitzer Provinzial— 
Sparkaſſe, die in drei Jahren ein hundertjähriges Wirken vollendet. Sie wurde 1830 eröffnet, 
beſtand alſo bereits acht Jahre, als das Allerhöchſte Reglement vom 12. Dezember 1838 die 
Einrichtung des Sparkaſſenweſens in Preußen geſetzlich regelte und als deſſen Zweckbeſtim— 
mung feſtlegte, „daß hauptſächlich der ärmeren Bevölkerung Gelegenheit zur Anlegung kleiner 
Erſparniſſe gegeben werden ſoll“. Mit den gleichzeitig eingerichteten Nebenſparkaſſen an 
größeren Orten der Oberlauſitz — anfänglich 10, heute 57 — war ſie damals jahrzehntelang 
die alleinige öffentliche Sparanſtalt in der Oberlauſitz (20 und 40 Jahre ſpäter folgten die 
Städte Görlitz und Lauban, ſpäter die anderen, mit der Errichtung eigener Sparkaſſen). 

Die Oberlauſitzer Sparkaſſe entwickelte ſich zu einer der größten Sparkaſſen Deutſchlands 
und hatte ſchon vor dem Kriege einen Einlagenbeſtand von mehr als 92 Millionen Mark in 
rund 151000 Sparbüchern. Nach Überwindung der Inflation und Stabiliſierung ſind an 
Einlagen reichlich 80 Millionen Goldmark mit rund 10 Millionen Reichsmark aufzuwerten, 
welche Summe volle Deckung durch die Aufwertung des angelegten Vermögens findet. 
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Neben dieſer „alten Sparkaſſe“ entſtand nach der Stabiliſierung die „neue Sparkaſſe“ 
durch Einzahlungen in Reichsmark, die Ende April 1927 die Summe von 6 330 000 RM. 
erreicht haben. 

Die Zinsüberſchüſſe der Sparkaſſe werden beſtimmungsgemäß dem Reſervefonds zu— 
geführt oder, ſoweit zuläſſig, zu gemeinnützigen und wohltätigen Zwecken verwendet. So 
konnten in den früheren Jahren bis zur Inflation insgeſamt 3 723 000 M. für gemeinnützige 
Zwecke verwendet werden. 

Die Oberlauſitzer Provinzial-Sparkaſſe ift, wie alle öffentlichen kommunalen (Kreis-, 
Stadt-, Gemeinde-) Sparkaſſen, gemäß § 1807 Nr. 5 des Bürgerlichen Geſetzbuches und Art. 75 
des Geſ. vom 20. 9. 99 Anlegungsſtelle für Mündelgeld. 


II. Communalſtändiſche Bank für die preußiſche Oberlauſitz 


Communalſtändiſche Bank in Görlitz 
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Die Communalſtändiſche Bank iſt durch mittels Allerhöchſten Erlaſſes vom 31. März 1866 
genehmigtes Statut von den Herren Landſtänden errichtet und am 1. Auguſt 1866 eröffnet. 
Sie hat ſtatutengemäß den Zweck, durch den gewerbsmäßigen Betrieb von Bankgeſchäften 
Handel, Gewerbe und Landwirtſchaft zu unterſtützen. Die Bank, die ihren Hauptſitz in Görlitz 
hat und eine Zweigniederlaſſung in Waldenburg i. Schl. unterhält, iſt ebenfalls von den Herren 
Landſtänden garantiert. Sie iſt „Hinterlegungsſtelle“ für Mündel- und anderweit ſicher— 
zuſtellendes Vermögen (Art. 76 und 85 des Preuß. Ausführungsgeſetzes zum Bürgerlichen 
Geſetzbuch, Miniſterial-Erlaſſe vom 17. und 19. 12. 99). 

Das Stammkapital der Bank betrug vor der Inflation 7½ Millionen Mark und hat feit 
Eröffnung der Goldmarkbilanz eine Höhe von 1% Millionen Reichsmark. Bei Führung der 
Geſchäfte ſtreng nach den geſetzlichen Vorſchriften, hat das Inſtitut, wie alle gleichgearteten, 
vor Entwertungsverluſten nicht bewahrt werden können. 

Die Netto-Ertragsüberſchüſſe fließen den Herren Ständen für ihre gemeinnützigen und 
wohltätigen Einrichtungen und Anſtalten zu. 


III. Die Hilfskaſſe für den Communalſtändiſchen Verband 

der preußiſchen Oberlauſitz 
dient dem Zwecke, gemeinnützige Anlagen und Anſtalten, Gemeindebauten, Tilgung von 
Gemeindeſchulden, Grundverbeſſerungen und gewerbliche Unternehmungen zu erleichtern. 
Insbeſondere können daher Gemeinden zur Tilgung und Herabſetzung des Zinsfußes ihrer 
Schulden, zur Verbeſſerung ihrer Haushalte, zu Bauten für Kirchen, Schul-, Krankenhaus: 
zwecke, für Wegeanlagen uſw. Darlehen aus der Hilfskaſſe, die vom Landſteueramt J. Ub- 
teilung in Görlitz verwaltet wird, erhalten. Die Darlehen werden entweder auf beſtimmte 
Zeit oder auf Amortiſation gegeben. 


IV. Kreditinſtitut für die preußiſche Ober- und Niederlauſitz 


Die Herren Stände der Preußiſchen Markgraftümer Ober- und Niederlauſitz errichteten 
im Jahre 1865 unter ihrer Verwaltung ein gemeinſames Kreditinſtitut mit der Zweckbeſtim— 
mung: Erleichterung des Kredits für den Grundbeſitz durch Gewährung von Hypotheken— 
Darlehen. 

Außer der Generaldirektion in Görlitz ſind 2 Bezirksdirektionen, eine für die Oberlauſitz 
in Görlitz und eine für die Niederlauſitz in Lübben, vorhanden. 

Zur Zeit ſind annähernd 100 Güter — meiſt kleineren bis mittleren Umfanges — beliehen. 


V. Die ſtändiſchen und die unter der Verwaltung des 
Landeshauptmanns ſtehenden Anſtalten 


a) Das ſtändiſche Siechenhaus zu Niesky 
iſt zufolge Beſchluſſes des Communallandtages von 1902 ins Leben getreten und bietet 
jetzt Unterkunft für etwa 100 Perſonen. 
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Ständiſches Siechenhaus in Niesky 


Ständiſches Waiſenhaus in Reichenbach D/L. 


Oberlaufik 16 
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b) Das ſtändiſche Waiſenhaus zu Reichenbach D/L. und die Wollerſche Waiſenanſtalt zu 
Schadewalde. 

Dieſe Anſtalten ſind dazu beſtimmt, ſchulpflichtige, vaterloſe Waiſenkinder (Woller— 
ſche Waiſenanſtalt nur Knaben) chriſtlichen Glaubens (Wollerſche Anſtalt ohne Rückſicht 
auf das religiöſe Bekenntnis) aus der preußiſchen Oberlauſitz (Wollerſche Waiſenanſtalt 
auch aus der Provinz Schleſien und den übrigen preußiſchen Provinzen) aufzunehmen. 
Der Pflegeſatz wird je nach der Leiſtungsfähigkeit der zur Unterhaltung der Waiſen 
verpflichteten Perſonen oder Fürſorgeverbände angemeſſen feſtgeſetzt. 

Die Wollerſche Waiſenanſtalt iſt leider ein Opfer der Inflation geworden. Der 
Betrieb iſt vorübergehend eingeſtellt, und die Gebäude ſind an den Kreis Lauban zwecks 
Unterbringung des Kreisſäuglingsheims vermietet. 


Kinderheim für die preußiſche Oberlauſitz in Kleinbiesnitz 


c) Das Kinderheim für die preußiſche Oberlauſitz in Kleinbiesnitz 
iſt im Jahre 1919 aus den Händen eines Vereins auf die Communalſtändiſche Verwal— 
tung übergegangen. Es bietet Platz für etwa 50 ſchulunmündige Kinder beiderlei 
Geſchlechts und ſteht unter der Leitung einer Diakoniſſe der Oberlauſitzer Synodal— 
Diakonie. 


d) Das ſtändiſche Diakoniſſenhaus „Salem“ in Kleinbiesnitz 
iſt im Jahre 1918 von der Communalſtändiſchen Verwaltung erworben worden und iſt 
das Mutterhaus der Oberlauſitzer Synodal-Diakonie mit ihren etwa 110 Diakoniſſen. 
Außer der Ausbildungs- und Erholungsſtätte für die Schweſtern wird in demſelben 
ein Säuglingsheim, eine Säuglingspflegerinnenſchule fowie ein Heim für ältere allein— 
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Ständiſches Diakoniſſenhaus „Salem“ in Kleinbiesnitz 


ſtehende Perſonen unterhalten. Das Haus wird in dieſem Jahre durch einen großen 
Neubau beträchtlich erweitert. 

e) Die Kommerzienrat Reinhold Franz-Stiftung 
iſt der Communalſtändiſchen Verwaltung auf Grund eines Vermächtniſſes des ver— 
ſtorbenen Herrn Kommerzienrats Franz in Seidenberg vor zwei Jahren zugefallen. 
Die Stiftung beſteht in dem 1000 Morgen großen Rittergut Zwecka, Kreis Lauban, 
und hat den Zweck, als Diakoniſſengeneſungs- und Erholungsheim zu dienen. 

f) Das Oberlauſitzer Erziehungshaus in Görlitz 
gehört dem Oberlauſitzer Verein zur Beſſerung ſittlich gefährdeter Kinder, deffen Vor- 
ſitzender ſeit vielen Jahrzehnten der Landeshauptmann der preußiſchen Oberlauſitz iſt, 
und deſſen Verwaltung vollſtändig von dieſem unter Mitwirkung ſtändiſcher Beamter 
geführt wird. Es bietet Platz zur Unterbringung von reichlich 50 ſittlich gefährdeten 
oder pſychopathiſchen Knaben im ſchulpflichtigen Alter. 

g) Des weiteren iſt der Landeshauptmann der preußiſchen Oberlauſitz ſtets der Vorſitzende 
des dem Verein „Schleſiſches Krüppelheim (e. V.)“ gehörigen Krüppelheims zu 
Rothenburg D/R., das im nächſten Jahre auf ein 25jähriges Beſtehen zurückblicken 
kann, geweſen. Die Verwaltung, beſonders die Kaſſenverwaltung, ruht ebenſo wie 
beim Erziehungshauſe in den Händen ſtändiſcher Beamter. Das Heim dient einmal 
zur Entkrüppelung, ſodann aber auch zur Berufsausbildung (Nähſtube, Korbmacherei, 
Schuhmacherei, Schneiderei, Tiſchlerei, ſowie nach Inbetriebnahme eines Neubaues in 
dieſem Herbſt auch Bürſtenbinderei und orthopädiſche Werkſtätte) von 250—260 
Krüppeln beiderlei Geſchlechts. 
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Erziehungshaus in Görlitz 


VI. Sonſtige Einrichtungen 


Mit den oben unter IV erwähnten Inſtituten find nur die wichtigſten und bedeutendſten, 
weitaus aber nicht ſämtliche, die hier alle aufzuführen nicht der Zweck dieſes kurzen Überblicks 
ſein ſoll, berührt. Im allgemeinen Intereſſe für unſere Oberlauſitzer ſei hier nur noch kurz 
erwähnt, daß dem Herrn Landeshauptmann eine größere Anzahl Stiftungen (etwa 40) zu 
gemeinnützigen und wohltätigen Zwecken zur Verfügung geſtellt ſind. 

Leider ſind dieſe Stiftungen durch die Inflation in ihrem früheren, teilweiſe recht an— 
ſehnlichen Werte ſehr herabgemindert; ihre Aufwertung iſt noch nicht vollſtändig durchgeführt, 
ſo daß ſich ein genaues Bild von dem jetzigen Umfange dieſer Beſtände zur Zeit noch nicht 
geben läßt. 
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Görlitzer Fürftentumslandichaft. 


Es war eine ſchöpferiſche, eine bahnbrechende Tat, als Friedrich der Große, landesväterlich 
bemüht, den nach dem Siebenjährigen Kriege geſunkenen Kredit der Schleſiſchen Ritterſchaft 
wiederherzuſtellen, das Schleſiſche Landſchaftsreglement durch Kabinetts-Ordre vom 15. Juli 
1770 genehmigte und damit in Geſtalt der Schleſiſchen Landſchaft das erſte und älteſte Pfand— 
briefkreditinſtitut ins Leben rief. Entworfen von dem Etat- und Juſtizminiſter von Carmer 
und dem Geſetzbearbeiter Sparez, wurde das Landſchaftsreglement über Schleſiens Grenzen 
hinaus als ein Meiſterwerk anerkannt. Auch in der Oberlauſitz kamen ſeit 1807 unter der 
Führung des Landesälteſten von Noſtiz auf Ullersdorf Beſtrebungen in Gang, ein landſchaft— 
liches Kreditſyſtem zu begründen. Zwanzig Jahre ſpäter, nach langwierigen Verhandlungen 
und Erfüllung der geſtellten Bedingungen, konnte die Königliche Kabinetts-Ordre vom ' 
31. Januar 1827 die Konftituierung der Görlitzer Fürſtentumslandſchaft und ihre Aufnahme 
in den Kreditverband der Schleſiſchen Landſchaft genehmigen. Ihre Aufgabe beſteht in der 
Beleihung des land-, teich- und forſtwirtſchaf tien Grund beſites mit Pfandbriefen innerhalb 
beſtimmter Wertgrenzen. 

Werfen wir zunächſt einen Blick auf den kunſtvollen Aufbau des landſchaftlichen Organis— 
mus! Die Schleſiſche Landſchaft und die in ihr zuſammengeſchloſſenen neun Fürſtentums— 
landſchaften ſtehen als Körperſchaften des öffentlichen Rechts unter der Oberaufſicht des 
Staates. Die landſchaftliche Zentralbehörde, die Generallandſchaftsdirektion, vertritt die 
Schleſiſche Landſchaft nach außen. Neben der Verfügung in generellen Angelegenheiten liegt 
ihr ob, die Einheitlichkeit der in den Fürſtentumslandſchaften dezentraliſierten Verwaltung zu 
wahren. An den Sitzen der letzteren ſind die Landſchaftsdirektionen berufen, die Beleihungen 
durchzuführen. Über den Behörden der landſchaftlichen Selbſtverwaltung ſtehen kontrollierend 
die Fürſtentumstage, der Engere Ausſchuß und das oberſte Organ der Kreditverbindung, der 
Generallandtag. Die Kreditverbundenen ſind teils unmittelbar auf den landſchaftlichen Kreis— 
tagen, teils mittelbar durch die von ihnen erwählten Landesälteſten zur Mitwirkung an der 
Verwaltung berufen. 

Endlich gehört zur landſchaftlichen Organiſation die Schleſiſche Landſchaftliche Bank, welche 
zur Vermittlung des Abſatzes der landſchaftlichen Pfandbriefe und zur Pflege des Perſonal— 
kredites beſtimmt iſt. 

Reiche und fruchtbare Arbeit hat die Schleſiſche Landſchaft auf dem Gebiet des ländlichen 
Realkredites geleiſtet. Die Görlitzer Fürſtentumslandſchaft hat ſeit ihrem Anſchluß tätigen 
Anteil an dieſen Beſtrebungen genommen. Aus beſcheidenen Anfängen herausgewachſen, 
erſtarkte ſie zu einem angeſehenen, auf geſunder finanzieller Grundlage ruhenden Kredit— 
inſtitut. Dadurch, daß die Überſchüſſe der ſparſamen Verwaltung wieder zur Vermögens— 
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bildung verwendet wurden, mehrte ſich der Eigentümliche Fonds der Fürſtentumslandſchaft 
in dem Maße, daß ihr Verwaltungsaufwand größtenteils aus Kapitalerträgen gedeckt werden 
konnte zum Nutzen der Darlehnsſchuldner, deren Beiträge zu den Verwaltungskoſten ent— 
ſprechend herabgeſetzt wurden. 

Hundert Jahre find feit der Begründung der Görlitzer Fürſtentumslandſchaft dahin- 
gegangen. In dieſem Zeitraum hat ſie mit der Ausbreitung ihrer Tätigkeit der kulturellen 
Hebung der Güter der preußiſchen Oberlauſitz, der Ablöſung drückender Schulden und der 
Beſitzfeſtigung gedient. Indeſſen ſind nicht nur den Rittergütern, ſondern dem geſamten länd— 
lichen Grundbeſitz die Vorzüge des Pfandbriefkredites — billige Verzinſung, regelmäßige 
Tilgung und grundſätzliche Unkündbarkeit — zugute gekommen. Der Umlauf an Mark— 
pfandbriefen ſtieg bis auf 78% Millionen. Im Jahre 1924 mußten die Kreditwerke dieſer 
Pfandbriefe geſchloſſen werden, weil mit der Schaffung der Rentenmark ihr Währungsmaß— 
ſtab beſeitigt war. Die Markpfandbriefe gelangen nunmehr zur Aufwertung aus ihrer auf— 
gewerteten Deckung durch Pfandbriefhypotheken. 

In den Stürmen, die über das deutſche Wirtſchaftsleben hinweggingen, zeigte der Pfand— 
brief ſeine Lebens- und Anpaſſungsfähigkeit. Im Taumel der Inflation ſuchte und fand man 
im Roggenwert die wertbeſtändige Baſis für den neuen 5 %igen Roggenpfandbrief (Satzung 
vom 1. Mai 1923). Und dann, nach der Stabiliſierung der deutſchen Währung, folgte die 
Ausgabe eines neuen wertbeſtändigen Pfandbriefs, des auf Feingold lautenden Goldpfand: 
briefs (Satzung vom 9./20. Januar 1925). 

Die Hebung der Produktivkraft des heimatlichen Bodens gehört inſofern zu den Aufgaben 
der Schleſiſchen Landſchaft, als ſie den erforderlichen Realkredit zu möglichſt billigen Bedin— 
gungen der Landwirtſchaft zuzuführen hat. Zwecks Löſung dieſer Aufgabe ſind mehrere An— 
leihen herausgebracht worden. Es hat dabei aber bisher nicht die verhältnismäßig hohe Zins— 
ſpannung beſeitigt werden können, da nach den Verluſten durch Krieg, Inflation und Repara— 
tionen das deutſche Sparkapital in langſamer Neubildung begriffen iſt. 

Am 1. Januar 1927 haftete auf 1885 Grundſtücken im Bezirk der Görlitzer Fürſtentums— 
landſchaft ein Darlehnsbeſtand von 13 263 286 Goldmark, 802 080 Reichsmark und von 
316 839 % Zentnern Roggenwert. 

Dafür, daß die Görlitzer Fürſtentumslandſchaft zum Wohle der Oberlauſitz ihre ſtatuten— 
gemäße Aufgabe erfüllen wird, bürgt ihre Gemeinnützigkeit und ihre auf genoſſenſchaftlicher 
Grundlage beruhende Selbſtverwaltung. 

Jordan. 
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Der Landkreis Görlitz 


Wir fahren im D-Zuge Dresden Breslau. 

Einen letzten Gruß ſendet die ſächſiſche Oberlauſitz vom waldbedeckten Rothſtein zu uns 
herüber. Donnernd fährt der Zug in weiter Kurve durch den Bahnhof des idylliſch gelegenen 
Grenzſtädtchens Reichenbach D/L. 

Wir ſind im Landkreis Görlitz. 

Zur Rechten erblicken wir einen Wald rauchender Schornſteine. Die bedeutenden Fabrik— 
anlagen der chemiſchen Werke von „Schuſter & Wilhelmy“ ſind ein beredtes Zeichen deutſcher 
Schaffenskraft. 


e 


Bild der Landeskrone von Biesnitz aus geſehen 


Links am Fuß des Töpferberges in flacher Talmulde liegt Reichenbach, die einzige Stadt 
des Landkreiſes Görlitz. Vergeblich berannten die Huſſiten die mauerumgebene Pfarrkirche 
St. Johannis, die noch heute mit ihrem granitnen Turm die Stadt überragt. Sie iſt als alte 
Wehrkirche ein ganz hervorragendes Bauwerk, ein ehrwürdiger Zeuge aus alter Zeit. Die 
Grenzlandſchule mahnt uns, daß der Landkreis Görlitz, deſſen ſüdlichſter Zipfel kaum mehr 
als 1 km von der Grenze der Tſchechoſlowakei entfernt ift, zu den national-gefährdeten 
Gebieten unſeres Vaterlandes gehört. Das Lehrerſeminar, ein ſtattlicher Granitrohbau, war 
über 50 Jahre Ausbildungsſtätte für preußiſche Volksſchullehrer und herbergt jetzt in ſeinen 
Räumen eine Aufbauſchule. 
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Der Zug haftet weiter —. Kurz vor Görlitz taucht rechts, wie unmittelbar aus der Erde 
hervorgewachſen, der bewaldete Kegel der Landeskrone auf. Der Sockel dieſes „niederſchle— 
ſiſchen Zobtens“ beſteht wie bei den meiſten Erhebungen des Landkreiſes Görlitz aus Granit. 
Ihn durchbrach in Zeiten vorgeſchichtlicher Erdveränderungen flüſſiger Baſalt und bildete den 
ſchönen Doppelkegel, welcher heute von einem burgartigen Gaſthaus und dem aus Königs— 
hainer Granit erbauten Bismarckturme geziert wird. Wie herrlich muß die Rundſicht von 
dort oben ſein. 

Kaum ſind wir dem Zuge in dem modernen Hallenbahnhof von Görlitz entſtiegen, ſo 
führt uns die „Elektriſche“ durch den ſchmucken Villenvorort Biesnitz an den Fuß des Berges. 


Bild von Nieda 


Dichter Buchenwald umfängt uns. Ein bequemer Parkweg windet ſich im Kreiſe bis 
hinauf zum Gipfel, der ſich gegen 200 m über feine nähere Umgebung erhebt. Wir find über— 
raſcht von der herrlichen Rundſicht. Stadt und Land, im Wirtſchaftsleben zwangsläufig auf— 
einander angewieſen, bieten ſich hier unſerem Auge in einem überaus wirkungsvollen Land— 
ſchaftsbilde. Der ganze Often wird beherrſcht von dem Häuſermeer der zweitgrößten Stadt 
unſerer Heimatprovinz. Den Übergang zur freien Landſchaft bildet der ſüdliche Vorort 
Leſchwitz mit ſeiner bemerkenswerten, aufſtrebenden Induſtrie. Wohin wir den Blick auch 
wenden, immer gleitet er mit Wohlgefallen über die reichen, mit Feldfrüchten aller Art 
beſtellten Fluren, die ſich ſchachbrettartig vor uns ausbreiten. Der durch Granitwitterung 
entſtandene Geſchiebelehm der Lauſitz bringt unter der ſachkundigen Hand des fleißigen Land— 
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wirts reiche Frucht. Die langgeſtreckten Dörfer leuchten mit ihren roten Ziegeldächern aus 
den grünen Obſtgärten hervor und geben der Landſchaft ein Bild behaglicher Wohlhabenheit. 

Unſer Auge ſchweift in die Ferne. Nach Süden führt eine Bahnlinie, auf welcher eben 
ein Zug über Deutſchoſſig und Nikriſch der tichechoflowatifchen Grenze zuſtrebt. Am ſüdlichen 
Horizont ragt zwiſchen bewaldeten Hügeln ein weißleuchtender Turm hervor. Er gehört dem 
ob ſeiner landſchaftlichen Reize viel beſuchten kleinen Dörſchen Nieda, dem ſüdlichſten Orte 
des Kreiſes. 

Wie ein Gebirgsdörſchen hängt es am Fuß des Wolfsberges. Nur eine halbe Wegſtunde 
ſüdöſtlich von hier ſtehen die drei Grenzſteine der Staaten Preußen, Sachſen und Tjchecho- 


Bild aus den Königshainer Bergen 


ſlowakei. Die Wittig bildet von Nieda bis zu ihrem Einfluß in die Lauſitzer Neiße die Grenze 
zwiſchen Preußen und Sachſen, zwiſchen dem Landkreis Görlitz und der Amtshauptmannſchaft 
Zittau. Nur wenige hundert Meter vom Stift Joachimſtein, dieſem ſtattlichen, bereits im 
Volksſtaat Sachſen gelegenen Barockbau entfernt, fließt die Wittig in die Lauſitzer Neiße. 
Hier vereinigen ſich die Waſſermaſſen, welche vom nördlichen und ſüdlichen Abhange des 
weſtlichen Iſergebirges kommen, und bilden in Hochwaſſerzeiten eine große Gefahr für den 
Landkreis Görlitz, welcher von Süden nach Norden von der Neiße durchfloſſen wird. 

Unſer Blick wendet ſich nach Südweſten. Wie eine Nadel ragt der ſpitze Turm einer 
Kirche hinter dem Kreuzberg hervor. Eine zweite Perle landſchaftlicher Schönheit mit herr— 
licher Ausſicht nach dem Lauſitzer Gebirge iſt das am Berghange liegende Kirchdorf Jauernick, 
ein beliebter Ausflugsort für die Bewohner von Görlitz. Die ſanfte Erdwelle von der Landes- 
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krone bis zu den Jauernicker Bergen und ihre Fortſetzung bis zum Friedersdorfer Berge 
bildet bei uns die Waſſerſcheide zwiſchen Elbe und Oder, zwiſchen Nordſee und Oſtſee. 

Im Norden erblicken wir mehrere Erhebungen, die in ihrer Höhe der Landeskrone ſelbſt 
nicht viel nachſtehen, es ſind die Königshainer Berge. Die Granitdecke, welche im Landkreiſe 
Görlitz oft nur unter dünner Erdſchicht liegt, tritt hier offen zutage. Dabei hat der Granit 
in den Königshainer Bergen eine ſchöne bläuliche Farbe, iſt ſelten eiſenſchüſſig und darum auch 
trotz der Witterungseinflüſſe in ſeiner Farbe beſtändig. Er eignet ſich namentlich dieſer Eigen— 
ſchaft wegen auch als Material zu Kunſtwerken. Königshainer Granit hat Weltruf. Der 
Landkreis Görlitz hätte ſich kaum entſchließen können, die Kreisbahn von Görlitz aus bis an 
die weſtliche Kreisgrenze zu führen, wenn nicht die Königshainer Granitbrüche eine gewiſſe 
Ertragsfähigkeit der Bahn ſicherten. Jahraus, jahrein finden viele Bewohner der dortigen 
Gegend in den Steinbrüchen Brot und Lohn. In Form von Pflaſterſteinen, Bürgerſteig— 
platten, Treppenſtufen und gewaltigen Quadern zu Monumentalbauten geht Königshainer 
Granit in alle Welt. Daß die Königshainer Berge ihrer Naturſchönheiten und ihrer ſagen— 
umwobenen Geſteinsbildungen wegen das Ziel vieler Ausflügler unſerer engeren Heimat 
ſind, iſt jedem Lauſitzer bekannt. 

Wir nehmen Abſchied von der Landeskrone und begeben uns wieder nach dem Görlitzer 
Bahnhofe. Strahlenförmig durchziehen die Stahlgleiſe von hier aus den Kreis. Gute Ber- 
bindungen führen nach Dresden, Berlin, Breslau, Hirſchberg und Zittau und erſchließen faſt 
alle Teile des Kreiſes dem Verkehr. Die bereits erwähnte Kreisbahn und die kurze Bahnſtrecke 
Kohlfurt—Rothwaſſer geben auch den entlegeneren Teilen des Kreiſes bequeme Anſchluß— 
möglichkeiten. 

Wir wollen nun dem ganz anders gearteten nördlichen Teil des Kreiſes einen Beſuch 
abſtatten und benutzen dazu die Strecke über Kohlfurt nach Berlin. Anfangs zeigt ſich das 
gleiche Landſchaftsbild wie im Süden des Kreiſes: Hügeliges Gelände mit ausgeprägtem Vor— 
gebirgscharakter, fruchtbares Ackerland, ſtattliche Reihendörfer in fränkiſcher Bauart. 

Kurz hinter Penzig aber ändert ſich das Landſchaftsbild vollſtändig; die ſchier endloſe 
Görlitzer Heide nimmt uns auf. Der Landkreis Görlitz ift 863 qkm groß, hiervon beſitzt die 
Stadt Görlitz 305 qkm Heide. Die kleinen, oft ſtundenweit voneinander entfernten Dörfer 
mit ihren zerſtreut liegenden, meiſt einſtöckigen Häuschen und kleineren Landwirtſchaften 
machen entſchieden einen dürftigeren Eindruck als die Ortſchaften im ſüdlichen Teil des Kreiſes. 
Roggen, Kartoffeln, mitunter auch Hafer, Heidekorn, Lupinen und vereinzelt Hirſe ſind die 
vorherrſchenden Feldfrüchte. Der Ackerboden beſteht faſt ausſchließlich aus Sand, der fih an 
Stellen mit hohem Grundwaſſerſtande in ſchwarzen Moorboden wandelt. Eine gewiſſe Ent- 
ſchädigung bietet den Bewohnern der Heide der Reichtum der großen Kiefernwälder an Beeren 
und Pilzen. 

Alte Namen: wie Hammerwerk, Hammerſtraße, Hammergut, Hammergarten zeugen 
davon, daß ſich in früheren Zeiten, begünſtigt durch die häufig vorkommenden Raſeneiſenſteine, 
eine nicht unbedeutende Eiſengewinnung in der Heide entwickelt hat. Sie konnte aber neben 
der Eiſeninduſtrie Oberſchleſiens und Weſtdeutſchlands nicht beſtehen. Mit den Hammer— 
werken verſchwand der Köhler, der in ſeinem Meilerhaufen die Holzkohle brannte, die zum 
Schmelzen der Erze unentbehrlich war. Dafür taten ſich andere Erwerbsquellen auf. 
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Die Heide birgt im Innern der Erde große Braunkohlenlager, deren Erſchließung eben 
erſt begonnen hat. Kohle und weißer Sand legten den Grund zu einer aufblühenden Glas— 
induſtrie in den Orten Penzig und Rauſcha. Ihre Erzeugniſſe haben Weltruf erlangt. In 
der Nähe des bedeutenden Eiſenbahnknotenpunktes Kohlfurt hat die Stadt Görlitz ein neu- 
zeitlich eingerichtetes Braunkohlenwerk errichtet, welches mit einem Elektrizitätswerk und einer 
Brikettfabrik verbunden iſt. So bieten ſich auch in der ſtillen Heide Entwicklungsmöglichkeiten, 
deren Hauptbedeutung zum Teil noch in der Zukunft liegt. 


Heidebild 


Wer im Eiſenbahnzug die Heide durchfliegt und die dürftigen Kiefern an ſich vorbeitanzen 
läßt, ahnt meiſtens nicht, daß auch dieſe Gegend Naturſchönheiten aufzuweiſen hat. Mächtige 
Teiche, wie der 1000 Morgen große Wohlen, der Gelbbruchteich, der Schönberger Mühlteich, 
der Ziebeteich, ſind in dieſes Waldgebiet eingebettet. Sie geben der einſamen Heide einen 
eigenartigen Reiz. 

Wer im Sommer Erholung geſucht hat in der Stille dieſer Wälder, wenn ſich die Heide 
mit Millionen rötlicher Blüten ſchmückt, wer dort in der Einſamkeit dem Summen der Bienen 
gelauſcht oder ſtundenlang träumend am Ufer des ſtillen Heideteiches geſeſſen hat, der weiß, 
daß es für die in der Unruhe des Lebens zermürbten Nerven keine beſſere Beruhigung gibt, 
als den Aufenthalt in der würzigen Waldluft der einſamen Heide. 

Wenn wir den Landkreis Görlitz mit ſeinen reichen landſchaftlichen Formen und Reizen 
und ſeinen wirtſchaftlichen Vielſeitigkeiten als Ganzes überblicken, können wir uns der Er— 
kenntnis nicht verſchließen, daß er eine wundervolle Umrahmung bildet für die ſchöne, ſchleſiſche 
Gartenſtadt, die alte Sechsſtadt Görlitz. 
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Rathaus 


Penzig 


Von Kantor und Hauptlehrer i. R. Herrmann. 


Wo in Schleſien oder Sachſen wußte man um die Mitte des vorigen Jahrhunderts etwas 
von Penzig? — Ein mittelgroßes Bauerndorf ohne beſondere Geltung in der Reihe der 
nördlich von Görlitz an der Neiße ſich hinziehenden Zeilen-Siedlungen, zuerſt unter der Herr— 
ſchaft des im Mittelalter mächtigen Adelsgeſchlechtes „derer von Penzig“, dann 1493 ſamt der 
großen Heide durch Kauf in den Beſitz der Stadt Görlitz gekommen, hat Penzig durch die 
Jahrhunderte hindurch ein einfaches rein landwirtſchaftliches Daſein geträumt. 
Da kaufte, es war im Jahre 1858, ein Glasmacher namens Menzel aus dem Heidedorfe 
Rauſcha, wo die Glasfabrikation bereits ſeit über 100 Jahren heimiſch war, inmitten Penzigs 
ein Bauerngut und gründete auf deſſen Grund und Boden mit der finanziellen Hilfe eines 
Kompagnons die erſte Glashütte mit einem Ofen für Tafelglas und bald darauf mit 
einem zweiten Ofen für Hohlglas. Aus den Wirtſchaftsgebäuden des Gutes wurden Familien— 
häuſer hergeſtellt für die Glasbläſer, die nicht nur aus den älteren Lauſitzer Glasorten 
Rauſcha, Leipa und Bernsdorf, ſondern auch aus Böhmen und ſogor aus Polen herangezogen 
wurden. 


2 — — — — 
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Weniger die Lage Penzigs an der bereits 1846 erbauten Bahnſtrecke Kohlfurt Görlitz, 
als vielmehr der enorme Holzreichtum der nahen Heide, wie auch der gute Geſchäftsgang und 
der damals verhältnismäßig billige Betrieb einer Glashütte mochten beſtimmend geweſen ſein, 
daß gleich in den ſechziger Jahren drei weitere Glasfabriken gegründet wurden, teilweiſe 
ſogar mit Kapital der bäuerlichen Bevölkerung. So wurde Penzig bereits Anfang der 
ſiebziger Jahre ein ausgeſprochener Glashüttenort, der mit feiner 


Denkmal der im Weltkriege Gefallenen 


faft „amerikaniſchen“ Entwicklung die obengenannten eigentlichen Geburtsorte der Ober— 
lauſitzer Glasinduſtrie in kurzer Zeit weit überflügelte und bereits an der Jahrhundertwende 
gegen 7000 Einwohner zählte. 

Die wachſende Anzahl der Glasfabriken verſtärkte naturgemäß den Wettbewerb und 
ließ die Unternehmer in den letzten Jahrzehnten ihre Betriebe von den früher faſt ausſchließ— 
lichen Fabrikaten der Beleuchtungsbranche auf andere, weitgehendere Erzeugniſſe 
ausdehnen bzw. umſtellen, ein Moment, dem heute Penzig hauptſächlich ſeine prominente 
Bedeutung als Glashüttenort verdankt. So hat ſich denn hier im Laufe der Jahre, geſteigert 
durch eine geſunde Konkurrenz und die immer höheren Anforderungen, auf dem Gebiete der 
Glaserzeugung und verfeinerung eine Induſtrie entwickelt, die den höchſten Anſprüchen 
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genügen darf und dem Namen der Penziger Erzeugniſſe überall anerkennende 
Weltgeltung verſchafft hat. Gegenwärtig beſtehen neben einer Anzahl kleinerer 
Betriebe für Glasraffinerie, Kriſtall⸗Feinſchliff uſw. ſieben große und mittlere Firmen für 
Glaserzeugung, die zuſammen 26 große Öfen in Betrieb haben. Die größten Werke find die 
der Aktiengeſellſchaft Adlerhütten mit 1000 und die der Firma Gebr. Putzler G. m. b. H. mit 
850 Arbeitern. 


Evgl, Friedhof, deffen Terraſſen jetzt zur Beiſetzung 
von Urnen benutzt werden 


Wer auf dem der Erweiterung dringend bedürftigen Bahnhof Penzig ausſteigt und den 
faſt ſtädtiſches Gepräge tragenden oberen Teil des Dorfes Penzig betritt, iſt überraſcht von 
dem überaus freundlichen Ortsbild, das ſich ihm bietet. Regelmäßig angelegte, gut 
gepflaſterte und des Nachts elektriſch beleuchtete Straßen füllen den weiten Raum zwiſchen 
dem alten Bauerndorf und dem Bahnhof, und wohlgepflegte Gärtchen vor und zwiſchen den 
ein- und zweiſtöckigen Häuſern erhöhen den günſtigen Eindruck und laffen eine vernünftige 
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und ſorgſame Ortsverwaltung vermuten. Von der Höhe des Ziegeleiberges in 
nächſter Nähe des Bahnhofs ſehen wir das Geſamtpanorama von Penzig vor uns. Die 
ungemein große Zahl der Fabrikſchornſteine läßt erkennen, daß außer den mehr als zwanzig 
Glasöfen noch andere induſtrielle Anlagen in Penzig beſtehen, fo eine große Glas- 
formenfabrik mit Eiſengießerei, Pappen- und Kartonnagenfabriken, drei Ziegeleien, mehrere 
Brettſägewerke, eine mechaniſche Weberei, Gemeinde-Gasanſtalt uſw. Etwa 12 bäuerliche 


Partie aus dem Rathauspark 


Beſitzungen ſind ſeinerzeit der Induſtrie zum Opfer gefallen, ſie mußten ihr Areal hergeben 
zur Anlage des neuen Ortsteiles und der ausgedehnten Fabrikanlagen. 

An dem mittleren Teil der alten Dorfſtraße liegt in einem hübſchen ſtaub- und rauch— 
freien Park eine ſchloßartige Villa, die 1911 von der Gemeinde angekauft und als Rathaus 
eingerichtet worden iſt. Vor deſſen Vorderfront erhebt ſich zwiſchen anmutigen Baumgruppen 
ein gewaltiger Granitblock, errichtet „zum Gedächtnis an unſere im Weltkriege gefallenen 
Mitbürger“. Ein zweites Denkmal beſitzt Penzig in dem an der Jahrhundertfeier 1913 
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errichteten Jubiläumsdenkmal 1813—1913, an welchem zwei von einem Charlottenburger 
Künſtler geſchaffene Reliefs beſonders ſehenswert ſind, während zwei Obelisken nebſt einer 
Säule auf dem Platze vor der altehrwürdigen evangeliſchen Pfarrkirche das Andenken 
an die Kriegsopfer von 1866 und 1870/71 wach erhalten. 

Ein Naturdenkmal eigener und ſeltener Art, wie es wohl in der ganzen Provinz 
ſonſt nicht zu finden iſt, beſitzt unſer Ort in dem wundervoll gelegenen Terraſſen-Friedhof, der 
beſonders von der Neißetalſeite aus mit der im Hintergrund über den zypreſſenartigen Baum— 
beſtand hervorragenden alten Kirche einen unvergleichlichen Anblick und ein Bild ſanften 
Friedens bietet. 

In der Löſung kultureller Aufgaben iſt der Ort Penzig nicht zurückgeblieben. 
Eine muſtergültig angelegte Flußbadeanſtalt in der Neiße, die ſeit 15 Jahren beſtehende 
Gemeindeſpar- und Girokaſſe, ein aufſtrebendes Schulweſen, die überaus ſtarke Förderung 
des Baues von Siedlungshäuſern durch Hergabe von Bauzuſchüſſen aus Gemeindemitteln 
und nicht zuletzt die jetzt zur Ausführung kommende Waſſerleitung und Kanaliſation legen 
Zeugnis ab von dem hier herrſchenden geſunden Sinn für gemeinnützige Beſtrebungen und 
Volkswohlfahrt. 
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Chemiſche Werke Schuſter & Wilhelmy, Aktiengeſellſchaft 
Reichenbach O / L. 


go . 


Am 22. März 1866 wurden die Chemiſchen Werke in Görlitz von den beiden Studien— 
freunden, deren Namen ſie tragen, zunächſt als Drogenhandlung, verbunden mit einem Unter— 
ſuchungslaboratorium, gegründet. In dem Laboratorium wurden bald einige Präparate her— 
geſtellt, die in der Pharmazie und der heimiſchen Textilinduſtrie Verwendung finden, wie Zinn— 
ſalz und Tannin. Infolge der geſteigerten Nachfrage nach dieſen Erzeugniſſen wurde 1870 am 
Bahnhof Reichenbach D/Q. Fabrikgelände erworben und bebaut. Bald wurde hier die Fabri- 
kation künſtlicher Düngemittel, inſonderheit von Superphosphat aufgenommen, wofür die Lage 
inmitten der Landwirtſchaft beſtimmend war. Eine logifche Folge des Beſtrebens der Gründer, 
in erſter Linie die heimiſche Induſtrie mit ihren Hilfsſtoffen zu verſorgen, war die Aufnahme 
der Fabrikation von chemiſchen Produkten für die Glasinduſtrie. So entwickelte ſich ſchließlich 
die älteſte und größte Schmelzhütte Deutſchlands für Farbglas. Heute umfaßt das Werk im 
weſentlichen folgende drei Abteilungen: 

1. Organiſch-Chemiſche Abteilung. 

Erzeugniſſe: Ather, Tannin für pharmazeutiſche und techniſche Zwecke, Tannineiweiß, 
Gallusſäure, Pyrogallusſäure und einige patentierte pharmazeutiſche 
Präparate, wie z. B. Reſuran und Neurokardin. 

2. Anorganiſch-Chemiſche Abteilung. 

Erzeugniſſe: Flußſäure und Fluorſalze, Antimondoppelſalze, Brechweinſtein, chrom— 
ſaure Salze, Oxyde bzw. Salze von Chrom, Kupfer, Eiſen, Kobalt, Nickel, 
Antimon und Zinn, Schwefelkadmium und Selenpräparate. 

3. Glas- und Keramiſche Abfeilung. 

Erzeugniſſe: Überfangzapfen, Farbglasſtangen und ⸗ſtengel in ca. 600 Farbſchattie— 
rungen, Puder-, Tauch- und Schriftemaillen, keramiſche Farbkörper. 

Mehr als die Hälfte der Erzeugniſſe gehen ins Ausland. Der Grundbeſitz des Werkes 
beträgt ohne die 15 Wohnhäuſer, in denen 35 Familien wohnen, 35 ha, von denen 9 ha zu 
Fabrikationszwecken bebaut find. Etwa 200 Arbeiter und 40 Angeſtellte, worunter 6 pro— 
movierte Chemiker, werden dauernd beſchäftigt. 
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Untermarkt mit Rathaus 


Görlitz 


Von deutſchen Einwanderern um 1220 in der landſchaftlich ſchönen Oberlauſitz gegründet, 
entwickelte ſich die Stadt bald zu einem bedeutenden Handelsplatze und zur führenden Stadt in dem 
mehrere Jahrhunderte beſtehenden Sechsſtädtebunde. Kunſtgeſchichtlich wertvolle Bauten der 
Altſtadt geben Zeugnis von der Blüte der Stadt in früheren Jahrhunderten. Die Einwohner— 
zahl beträgt 90 000. Neue Stadtteile, zum Teil Villen- und Landhausviertel, bieten das Bild 
einer angenehmen Wohnſtadt. Umfangreiche Parkanlagen am tief eingeſchnittenen Neißetale 
geben Gelegenheit zu ſtundenlangen Spaziergängen und die gebirgige Umgebung mit der 
420 Meter über NN hohen Landeskrone, einem ſchön bewaldeten Baſaltkegel, zu weiteren 
Wanderungen. Ein umfangreicher ſtädtiſcher Grundbeſitz ſetzt die Stadtverwaltung in die 
Lage, die Bodenpreiſe niedrig zu halten und die bauliche Entwicklung der Stadt günſtig zu 
beeinfluffen. In guten Schulen ift für die Bildung der Jugend geſorgt. Außer 14 Gemeinde- 
ſchulen beſtehen für Knaben: 1 Gymnaſium, 1 Realgymnaſium, 1 Oberrealſchule, und für 
Mädchen: 1 Lyzeum mit realgymnaſialer Studienanſtalt und 1 Mittelſchule. Der Berufs- 
ausbildung dienen die ſtädtiſchen gewerblichen und kaufmänniſchen Berufsſchulen nebſt Han— 
dels⸗ und höherer Handelsſchule, die ſtaatliche Baugewerkſchule und 1 Maſchinenbauſchule, 
außerdem eine landwirtſchaftliche Winterſchule. Ein reges geiſtiges Leben wird gepflegt in 
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Vereinen und öffentlichen Vorträgen. Die Oberlauſitzer Gedenkhalle mit Kaiſer-Friedrich— 
Muſeum enthält reichhaltige Sammlungen aus dem Gebiete der Oberlauſitzer Geſchichte, alter 
und neuer Kunſt und des Kunſtgewerbes. Im Stadttheater, das durch einen kürzlichen Umbau 
mit den neueſten Bühneneinrichtungen verſehen iſt, werden Schauſpiel und Luſtſpiel, Oper und 
Operette gepflegt, und zwar im Winter und Sommer. Der Ruf der Stadt Görlitz als Muſik— 
ſtadt iſt begründet durch die großen ſchleſiſchen Muſikfeſte. Die eigens dafür erbaute Stadt— 
halle mit großem Saal für 2700 Perſonen, kleinem Saal für 330 Perſonen und 7000 qm 
großem Konzertgarten dient auch für andere große Choraufführungen und Konzerte be- 
deutender Soliſten, außerdem zur Abhaltung von Kongreſſen. Günſtige Schnellzugs— 
verbindungen von und nach allen Teilen Deutſchlands machen Görlitz beſonders geeignet für 
Tagungen großer Verbände. — Nähere Auskünfte erteilt bereitwilligſt die Stadtverwaltung 
und der Verkehrsverein. 


Neißetal mit Eiſenbahnviadukt 
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Anſicht des Werkes von Nordweſten 


Kalkinduſtrie in der preußiſchen Oberlauſitz 


In der preußiſchen Oberlauſitz ſind Kalkvorkommen von Bedeutung nur in der Görlitzer 
Gegend vorhanden und zwar das Hauptvorkommen in Nieder-Ludwigsdorf, etwa 7 km von 
Görlitz entfernt. Die Ausbeutung findet durch die Niederſchleſiſchen Kalkwerke, Otto Demiſch, 
Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung, ſtatt. Die Ludwigsdorfer Kalkbrüche und Kalkbrennereien 
dürften die älteſten in der Oberlauſitz ſein, denn bereits 1435 wird ihr Beſtehen einwandfrei 
nachgewieſen. Zum Bau der älteſten und größten Kirche in Görlitz, der altehrwürdigen 
Peterskirche, wurde nach den Chroniken und Ratsrechnungen Ludwigsdorfer Kalk verwandt. 
Die Brüche befanden ſich auch Jahrzehnte hindurch im Beſitz der Stadtgemeinde Görlitz. Seit 
1750 befinden ſie ſich im Beſitz der Familie Demiſch, und iſt heute noch Rittergutsbeſitzer 
O. Demiſch Hauptgeſellſchafter der Werke. 

Das Kalkvorkommen ift ein mächtiges. Der Hauptbruch, etwa 9 Morgen groß, hat eine 
Tiefe von über 50 m. Das Rohmaterial iſt Marmorkalkſtein von vorzüglicher Beſchaffenheit, 
für Bau-, technifche und Düngezwecke geeignet. Außer Stückkalk zu Bau- und Düngezwecken 
wird als Spezialmarke ein vorzüglicher Zementkalk unter dem geſetzlich geſchützten Namen 
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„Mammut“ hergeſtellt. Außerdem ift auch ein Mergelwerk für Herſtellung von Kalkmergel 
für die Landwirtſchaft vorhanden. 

Der Abbau im Hauptbruch erfolgt durch Preßluftbohrmaſchinen, die Beförderung des 
Rohmaterials durch eine Bleichertſche Drahtſeilbahn und drei elektriſche Aufzüge nach den 
Ring-, Schacht- und Mannſtaedtöfen. Die Mannftaedtöfen, mit einer Leiſtungsfähigkeit von 
2500 Zentner Zementkalk pro Tag, ſind die modernſte Anlage dieſer Art in Deutſchland. Sie 
ſind erſt 1926 errichtet worden als Erſatz für vier durch den Wolkenbruch im Jahre 1924 ver— 
nichtete große Schachtöfen. 

Die Ludwigsdorfer Kalkinduſtrie iſt für die Lauſitz überaus wichtig, weil ſie es ermöglicht, 
die Bau- und landwirtſchaftliche Kundſchaft rajh und mit vorzüglichem Bau- und Düngekalk 
zu mäßigen Preiſen und niedrigen Frachtſätzen zu verſorgen. Außer der Oberlauſitz kommt 
als Hauptabſatzgebiet noch der Freiſtaat Sachſen, ſowie die preußiſche Niederlauſitz in Frage. 
Außer dieſen Ludwigsdorfer Werken beſitzen die Niederſchleſiſchen Kalkwerke noch Filialwerke 
in Nieder-Großhartmannsdorf im Kreiſe Bunzlau und Ober-Kauffung im Kreiſe Schönau 
an der Katzbach. 

Die Leiſtungsfähigkeit der Werke beträgt nach dem erfolgten Ausbau 10 000 bis 15 000 
Waggons pro Jahr. Der aufſtrebenden Kalkinduſtrie iſt ein weiteres Blühen und Gedeihen 
zum Segen der Allgemeinheit und im Intereſſe der Beſeitigung der Wohnungsnot, ſowie der 
Erzielung guter Ernten für die Landwirtſchaft zu wünſchen. 


Bruchſohle: Seilbahn⸗Beladeſtation, Schrägaufzüge, zwei Schachtöfen älteren Syſtems und Pumpenſtation 
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„Asco“ Glasſchmuck⸗Erzeugung G. m. b. H. 
Reichenbach O / L. bei Görlitz 


Vor einigen Jahren wurde hier zuerſt von böhmiſchen Fachleuten der Verſuch unter— 
nommen, die beſonders in Gablonz in Böhmen heimiſche 


Induſtrie des Glasdruckes 
nach Deutſchland zu verpflanzen. 

Der Betrieb iſt inzwiſchen in deutſche Hände übergegangen. Er beſteht aus Druckhütte, 
Schleiferei, Rumpelei und Poliererei. Die Geſchäftsführung liegt in den Händen des Herrn 
Auguſt Bind. 

Es werden hier bereits eine ganze Reihe Artikel fabrikmäßig hergeſtellt, jo z. B.: 

Perlen aller Art, Glas-(Rauten)fteine, Straß, Schliffperlen und ähnliche Gegenſtände 
für Kronleuchterherſtellung. Das erforderliche Rohglas liefert die hieſige Farbenglashütte 
Häubner & Dobſchall, G. m. b. H. 

Die Verwendungsmöglichkeit dieſer nach dem ſogenannten Hüttendrudverfahren her- 
geſtellten Glaspreßlinge iſt ſehr groß. Nachdem die Schwierigkeiten, welche ſich der Ein— 
führung einer derartigen für Deutſchland neuen Induſtrie in den Weg ſtellten, behoben ſind, 
hoffen wir, dem Betriebe nach und nach eine immer größere Ausdehnung geben zu können, 
der einer ganzen Reihe weiterer Arbeitskräfte Beſchäftigung bieten wird. 


Häubner & Dobſchall G. m. b. H. 
Reichenbach O // L. bei Görlitz 


Das Unternehmen wurde im Jahre 1892 von Herrn Guſtav Häubner gegründet. Nach 
ſeinem Ableben im Jahre 1915 wurde die Firma in eine Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung 
umgewandelt. Herr Auguſt Bind trat als Geſellſchafter ein und hat die alleinige Geſchäfts— 
führung übernommen. 

Hergeſtellt wird Farbenglas in Form von ſogenannten 

Uberfangzapfen. 

Dieſe bilden ein Zwiſchenprodukt für die Hohlglashütten. Von ihnen werden ſie zur 
Veredelung ihrer Hohlgläſer mit großem Erfolg verwendet. Die herrlichſten Farbeneffekte 
werden mit dieſen Überfangfarben erzielt und gerade die letzten Jahre haben, durch die 
Farbenfreudigkeit der Geſchmacksrichtung, dem Farbenglas neue Verwendungsmöglichkeiten 
geſchaffen. Z. B. bringen diejenigen Hütten, welche ſich hauptſächlich mit der Herſtellung von 
Beleuchtungsglas befaſſen, neue eigenartige Lichtſchalen, oft mit ungemein reichem Farben: 
ſchmuck verſehen, auf den Markt. Auch hierzu finden unſere Überfangzapfen ausgedehnte 
Verwendung. 

Das Kunſtätzglas, wie es beſonders in Frankreich, neuerdings auch in Deutſchland und 
Böhmen erzeugt wird, beſteht neben dem Kriſtallglas als Untergrund aus mehreren 
Schichten Überfangglas. 

Erzeugt werden ferner noch Stangen und Stengel in Kriſtall und farbig. Dieſe werden 
als Rohglas zu Glaspreßlingen verarbeitet. 

Unſere Erzeugniſſe werden nach allen Ländern der Welt verſandt. Der Abſatz hat in 
den letzten Jahren eine ſtetige und ſtarke Steigerung erfahren, jo daß wiederholt Betriebs- 


vergrößerungen vorgenommen werden mußten. 
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Kreis Rothenburg OL. 


A. Geſchichkliches. 


Größe: 1 125,021 qkm. — Einwohner nach der Volkszählung am 16. Juni 1925: 76319, — 
Landgemeinden: 126. — Gutsbezirke: 107. — Amtsbezirke: 27. — Städte: Rothenburg D/L. 
mit 1617 Einw., Muskau mit 4647 Einw. — Viehſtand: 3220 Pferde, 27303 Rinder, 1692 
Schafe, 20155 Schweine, 8942 Ziegen. 

Lage: in der weſtlichen Spitze des Regierungsbezirkes Liegnitz, grenzend an die Provinz 
Brandenburg und an den Freiſtaat Sachſen. Die Güter gehören zur Görlitzer Fürſtentums— 
Landſchaft. 


Abbildung 1 


Bodenbeſchaffenheit: meiſt lehmiger Sandboden; vorherrſchend ſind die Waldflächen; in 
der Gegend von Weißwaſſer und Muskau vorzügliche Tonerde. Der durchſchnittliche Grund— 
ſteuer-Reinertrag beträgt pro Hektar Acker: 11,36 RM., Wieſen: 12,53 RM., Wald: 3,13 RM. 
Von der Geſamtfläche ſind 315,83 qkm Acker, 82,24 qkm Wieſen, 631,96 qkm Wald. 

Gewäſſer: die Lauſitzer Neiße, die gelbe Lache, der Schrotbach, die Spree, der Schwarze 
Schöps, der Weiße Schöps, das Tauerfließ, das Föhrenfließ, die Legnitzka, die Struga, die 
Raklitza. 
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Eiſenbahnen: Berlin — Görlitzer Bahn mit den Stationen: Schleife, Weißwaſſer, Rietſchen, 
Hähnichen, Uhsmannsdorf, Horka, Kodersdorf, nebſt den Zweigbahnen Weißwaſſer— Muskau 
mit den Halteſtellen Waldhaus und Keulahütte und Weißwaſſer-Forſt mit der Station Halben— 
dorf; die Oberlauſitzer Bahn (Kohlfurt— Falkenberg) mit den Stationen Horka, Niesky, Mücka, 
Petershain und Klitten; die Linie Muskau — Sommerfeld mit den Stationen Muskau, Lugknitz 
und Braunsdorf D/L.; die Kleinbahn Horka — Rothenburg —Priebus mit den Stationen Horta- 
Kleinbahnhof, Biehain⸗ Güterbahnhof, Nieder-Neundorf, Rothenburg D/Q., Lodenau, Sänitz, 
Dobers⸗Leippa und Buchwalde. 

Induſtrie: Papierfabriken in Burglehn-Muskau, Köbeln, Klein-Priebus und Tormers— 
dorf; Lederpappenfabriken in Hammerſtadt, Neudorf, Nieder-Neundorf, Sänitz, Tzſchelln und 


Abbildung 2 


Zoblitz; Holzſchleifereien in Boxberg und Mühlroſe (Ruhlmühle); Dampfſägemühlen in 
Dauban, Diehſa, Dobers, Keula, Krauſchwitz, Leippa, Alt⸗Liebel, Mücka, Muskau, Niesky, 
Quolsdorf, Ober-Rengersdorf, Rothenburg D/Q. und Weißwaſſer; Breltſchneidereien in Leippa, 
Nieder-Neundorf, Quitzdorf, Reichwalde, Sagar, Spree und Zimpel; Jabrik kransporkabler 
Döder-Baraden in Niesky; Waggonfabriken in Niesky; Zigarrenfabriken in Muskau, Oedernitz 
und Weißwaſſer; Brauereien in Burglehn-Muskau, Daubitz, Diehſa, Hähnichen, Collm, 
Mückenhain, Muskau, Groß-Radiſch, Schleife, See und Weißwaſſer; Mahlmühlen in Nieder- 
Seifersdorf (Attendorf), Dauban, Diehſa, Dobers, Eſelsberg, Förſtgen, Halbendorf, Horka, 
Horſcha, Kodersdorf, Köbeln, Kringelsdorf, Leippa, Lugknitz, Mochholz, Mückenhain, 
Mühlroſe, Nieder-Neundorf, Nieder-Delfa, Quitzdorf, Reichwalde, Nieder- und Ober-Rengers⸗ 
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dorf, Rietſchen, Sänitz, Särichen, Groß⸗Saubernitz, Nieder-Seifersdorf, Steinbach, Teicha, 
Trebendorf, Ullersdorf, Weigersdorf, Werda und Wunſcha; Molkereien mit Kraftbetrieb in 
Klitten, Kodersdorf, Niesky, Rengersdorf, Rothenburg DO/L., Schleife, Nieder-Seifersdorf und 
Weißwaſſer; Braunkohlenwerke in Gablenz, Keula, Stannewiſch und Weißwaſſer; Brikett— 
fabriken in Lugknitz und Weißwaſſer; Glashüttenwerke in Weißwaſſer, Lugknitz, Muskau, 
Rietſchen und Uhsmannsdorf; Spiegelfabrik in Weißwaſſer; Ziegeleien mit Kraftbetrieb in 
Nieder-Gebelzig, Hähnichen, Horſcha, Kaltwaſſer, Keula, Kodersdorf, Krauſchwitz, Leippa, 


Abbildung 5 


Lugknitz, Muskau, Petershain, Nieder-Prauske, Quolsdorf, Rietſchen, Stannewiſch, Teicha und 
Weißwaſſer; Steinbrüche in Nieder-Seifersdorf (Attendorf), See, Sproitz (Baſalt) und 
Thiemendorf (Granit); Steinzeugröhrenfabrik in Lugknitz; Ton- und Steinzeugwerke in 
Krauſchwitz, Lugknitz und Muskau; Chamoktefabrik in Teicha; Porzellanfabrik in Weißwaſſer; 
Zementwarenfabriken in Creba, Reichwalde, Rothenburg D/Q. und Weißwaſſer; Töpfereien 
in Lugknitz, Muskau, Rothenburg O/L. und Teicha; Eiſenhüttenwerk in Keula; Maſchinen- 
fabriken in Niesky und Weißwaſſer; Lackfabriken in Niesky und Neu-Oedernitz; Gasanſtalten 
in Niesky, Rietſchen und Weißwaſſer; Kartonnagenfabriken in Muskau und Weißwaſſer. 
Mit elektriſcher Energie verſorgt den nördlichen Teil des Kreiſes das Lauſitzer Elek— 
trizitätswerk G. m. b. H. in Weißwaſſer mit den Kraftwerken in Weißwaſſer und Muskau. 
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Die Ortſchaft Weigersdorf der Mühlenbeſitzer Zimmermann mit ſeinem Elektrizitätswerk, den 
ſüdweſtlichen Kreisteil das Elektrizitätswerk der Stadt Löbau i. Sa. und den ſüdöſtlichen das 
Elektrizitätswerk Görlitz. 

Bildungsanſtalten: Mittelſchule für Knaben und Mädchen in Muskau und Weißwaſſer; 
in Niesky: Pädagogium, Progymnaſium bis Mb, Seminar der Brüdergemeine, höhere 
Mädchenſchule. — Gewerbliche Fortbildungsſchulen in Muskau, Niesky, Rothenburg und 
Weißwaſſer; ländliche Fortbildungsſchulen in 52 Orten. 


Abbildung 4 


B. Behörden. 


Kreisverwaltung in Rothenburg D/L.: Kreishaus Görlitzer Straße 32/33 ede Ab⸗ 
bildung 1). 

Preußiſches Landratsamt: Landrat: Johannes Großmann, am 11. Juli 1927 toen 
Kreisinſpektor: Matto, Rothenburg. 

Kreisausſchuß: Vorſitzender wie vor. Kreisdeputierte: Gauleiter Wußmann in Weiß: 
waſſer, Fabrikdirektor Uttendörfer in Niesky. 

Kreisausſchußmitglieder: Glasmachermeiſter Menzel in Muskau, Geſchäftsführer Hubein 
in Daubitz, Rittergutsbeſitzer und Landrat a. D. von Lucke in Mückenhain, Amts- und Ge- 
meindevorſteher Peter in Niesky, Parteiſekretär Zappay in Niesky, Gewerkſchaftsangeſtellter 
Lange in Weißwaſſer. Anzahl der Kreistagsabgeordneten: 27. 
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Kreisausſchußbüro: Leiter: Bürodirektor Thomas. . 

Kreiskommunalkaſſe: Kreisrentmeiſter Kaſper. 

Kreisbauamt: Kreisbaumeiſter Walter. 

Kreiskaſſe: zur Zeit unbeſetzt. 

Kreiswieſenbauamt: Kreiswieſenbaumeiſter Seegebarth in Görlitz. 

Kreiswohlfahrksamt: Bezirksfürſorgeverband und Jugendamt. Geſchäftsführer: Kreis- 
wohlfahrtsinſpektor Reſchke. 

Kreisarbeitsnachweis: Geſchäftsführer: Romkopf. 

Kreisarzl: Medizinalrat Dr. Meyer in Muskau. 

Kreistierarzt: Veterinärrat Bauer in Horka. 

Schleſiſche Provinzial-Feuerſozietät: Kreisverſicherungskommiſſar: Bürodirektor Thomas. 

Schulaufſichtskreis: Schulrat Schindler in Niesky. 

Finanzamt in Rothenburg D/L.: Leiter: Regierungsrat Carganico, 

Kakaſterdirektoren: Böhmer in Rothenburg D/L. und Kayſer in Weißwaſſer. 


C. Gemeinnützige Anſtalten: 

Brüder- und Pflegehaus Zoar bei Rothenburg D/L., Schleſiſches Krüppelheim in Rothen- 
burg D/L., Siechenhaus in Noes, Landſtändiſches Siechenhaus in Niesky, Schleſiſche Arbeiter— 
kolonie in Wunſcha, Krankenhaus Wilhelm-Auguſta-Stiftung in Muskau, Krankenhaus der 
Diakoniſſenanſtalt „Emmaus“ in Niesky, ſowie 19 Schweſternſtationen nebſt ſonſtigen Wohl— 
fahrtseinrichtungen. 

D. Bauten. 

Die Kreisverwaltung hat neben den die Landeskultur fördernden Bauten verſucht, haupt— 
ſächlich ihre Chauſſeen in gut fahrbarem Zuſtande zu erhalten, dieſes Wegenetz nach Möglich— 
keit zu erweitern und wo nötig, maſſive Brücken herzuſtellen. Abbildung 2 zeigt die 1920/1 
unter großen finanziellen und techniſchen Schwierigkeiten neu erbaute, für 20 to Tragkraft 
berechnete Brücke über die Lauſitzer Neiße bei Zoblitz im Zuge der Chauſſee Rothenburg — 
Priebus. Die Brücke hat zwei Öffnungen von je 45 m Spannweite, iſt bogenförmig und 
vollſtändig aus Beton hergeſtellt. Fahrbahnbreite einſchließlich Gehwege 7,50 m. Erforder— 
liche Betonmaſſe 4800 to oder 320 Eiſenbahnwaggons zu 15 to. Weiter wurde im Jahre 1921 
eine Stampfbetonbogenbrücke von 14 m Spannweite über die Raklitza bei Rietſchen im Zuge 
der Chauſſee Muskau Niesky zur Ausführung gebracht und im Vorjahr eine Brücke zur 
Überquerung der Hochwaſſermulde in Ober-Horka (fiehe Abbildung 3). 

Im Laufe des Jahres 1927 wird das Kreis-Achtfamilienhaus (Abbildung 4) fertiggeſtellt. 
Begonnen wurde ferner mit dem Bau einer Brücke über die Lauſitzer Neiße bei Podroſche— 
Priebus. Geſamtlänge: 145 m, Tragkraft: 23 to. Herſtellung: Eiſenbeton, Spannweite des 
Brückenbogens 35 m, 8 Durchflußöffnungen mit Plattenbalken, Fahrbahnbreite 6,20 m. Bau- 


koſten: zirka 200 000 RM. 
E. Beſonderes. 


Der Kreis Rothenburg D/Q. hat im Sommer des Jahres 1926 und im Winter 1926/27 
ſchwere Hochwaſſerſchäden erlitten; mehrere teils vom Hochwaſſer betroffene Ortſchaften des 
Kreiſes ſind auch im Sommer dieſes Jahres durch außergewöhnliche Wolkenbrüche heimgeſucht 
worden, und die Induſtrie klagt über die insbeſondere durch den Verluſt der im Oſten ab— 
getretenen Gebiete hervorgerufenen ungünſtigen Abſatzverhältniſſe. 
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Muskau 


Die Stadt Muskau, früher im engſten Verhältnis zur Standesherrſchaft Muskau ſtehend, 
hat im Laufe der Jahrhunderte die Schickſale dieſer Herrſchaft in der Oberlauſitz geteilt. Die 
Stadt hat erſt nach dem Übergang der Oberlauſitz an Preußen 1815 anfangen können, in 
kommunaler Beziehung eigene Wege zu gehen. Urkundlich erſcheint der Name Muskau 
erſtmalig 1268, während die erſte Erwähnung als Stadt 1429 geſchieht. Sie iſt jedenfalls 
anfänglich eine wendiſche Niederlaſſung geweſen; denn der Name Muzakow iſt ſlawiſchen 
Urſprungs, und wird als „Männerſtadt“ gedeutet. Am 29. September 1452 verlieh der 
Standesherr Wenzel v. Biberſtein Muskau Stadtrechte. Seitdem führt der wilde Mann im 
Stadtwappen außer dem Schwert die Hirſchſtange aus dem Biberſteinſchen Wappen. Die 
Bewohner der Stadt, die zunächſt durch Jahrhunderte in einem gewiſſen Abhängigkeits— 
verhältnis zum Beſitzer der Herrſchaft geſtanden haben, zeichneten ſich durch ihren Gewerbe— 
fleiß aus. Die Schuhmacher, Tuchmacher und Töpfer werden beſonders erwähnt, ihre Erzeug— 
niſſe hatten ſich weithin guten Ruf erworben. Muskauer Steinzeug war beſonders in Böhmen 
und Sſterreich ſehr beliebt, und iſt bis in die jüngſte Zeit ein bedeutender Ausfuhrartikel nach 
dort geblieben. 1597 werden 130 ſteuerzahlende Bürger erwähnt, 1800 zählte man erſt 
1323 Einwohner. Die Entwicklung der Stadt wurde in ihrer ganzen Vergangenheit viel 
beeinträchtigt durch die öfteren verheerenden Brände, die faſt die ganze Stadt in Aſche legten. 
1766 wurde ſie zum letzten Male ſchwer betroffen, daher fehlen auch der Stadt aus alter Zeit 
bemerkenswerte Gebäude, und ebenſo haben die Bürger ſich nie zu einem gewiſſen Wohlſtande 
emporarbeiten können. Im 19. Jahrhundert ſetzte aber ein erfreulicher Aufſchwung ein. 
Muskau wurde bekannt durch den Fürſten Pückler, der 1815 mit den erſten Anlagen für 
ſeinen berühmten Park begann und 1822 das Hermannsbad ſchuf. Die reichen Naturſchätze 
der Umgebung, Kohle und Ton, fanden ſeit dieſer Zeit eine größere Beachtung und legten 
den Grund zu den blühenden Induſtrien der Gegenwart, die auf die Entwicklung der Stadt 
den günſtigſten Einfluß ausübten. So iſt denn im 19. Jahrhundert aus dem unbekannten 
Landſtädtchen ein Gemeinweſen geworden, das dem kritiſchen Auge jeden Beſuchers ſtand— 
halten kann. In unmittelbarer Nähe bedeutender Bahnlinien liegt Muskau an den großen 
Verbindungsſtraßen, die die Oberlauſitz durchqueren. Von den die Neiße begleitenden Höhen— 
zügen bietet die Stadt mit ihren ſauberen Häuſern und Straßen, überragt von den Türmen 
ihrer Kirchen und umgeben von herrlichen Baumgruppen des Parkes, ein ſehr erfreuliches 
Bild einer Kleinſtadt. Aber dieſes Bild bekommt noch eine beſondere Note durch die zahl— 
reichen hohen Schornfteine, die Zeugen find des Gewerbefleißes und Unternehmungsgeiſtes, 
die in ihren Mauern herrſchen. So entwickelt ſich Muskau immer mehr zum Mittelpunkt einer 
vielſeitigen Induſtrie, die ſich auf Kohlen und Ton aufbaut. Wenn auch die Töpferei für 
Braungeſchirr im Abnehmen begriffen iſt, ſo iſt der Ton der hieſigen Gegenden für Steinzeug— 
waren der chemiſchen Induſtrie ſehr wertvoll. Ebenſo hat bei den bedeutenden Braunkohlen— 
lagern der Umgebung die Glasinduſtrie noch immer eine große Zukunft. Die weiten Wälder, 
die die Stadt allſeitig umſchließen, ſind die Grundlagen vieler Induſtriezweige, die den 
Bewohnern der Stadt lohnenden Erwerb bieten, ſo daß aus dem einſtigen Ackerbürger— 
ſtädtchen ein blühender Induſtrieort werden wird. 
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Eiſenhüttenwerk Keula bei Muskau 
Actien-Geſellſchaft. 


Zu den Bodenſchätzen der Oberlauſitz, welche in früherer Zeit eine beträchtliche Rolle 
ſpielten, gehörte das in den ſumpfigen Niederungen der Neißeufer unter der Raſendecke 
gefundene Raſeneiſenerz. Schon im 14. Jahrhundert entſtanden daher Eiſenhämmer, welche 
je nach der Ergiebigkeit des ſehr ungleichen Erzes wieder verſchwanden oder ſich hielten. Von 
den letzteren hat fih Keula in zäher Beſtändigkeit durch ſchwere und ſchwerſte Zeiten hindurch 
gehalten und iſt zu ſeiner heutigen Bedeutung emporgewachſen. 

1583 wird der „Keilhammer“ gelegentlich einer Überſchwemmung erwähnt. Urkundlich 
tritt er in dem Kaufbriefe vom 17. November 1597 auf, mit welchem Kaiſer Rudolph II. die 
Herrſchaft Muskau an den Burggrafen Wilhelm von Dohna verkaufte. Bei dieſer Herrſchaft 
iſt er trotz Wechſels der Beſitzer bis zum Jahre 1872 geblieben. 1760 wurde der erſte Hochofen 
erbaut. Hochintereſſant iſt die „Inſtruction vom 23. September 1765“, welche der damalige 
Beſitzer Graf Callenberg für ſeinen Schichtmeiſter erließ. In ihrer Ausführlichkeit bildet ſie 
einen knappen Abriß des Vorgangs der Eiſenverhüttung in jener Zeit. Später wechſelten 
häufig Pächter und eigene Regie. 

Die Verbundenheit mit der Standesherrſchaft Muskau ſicherte das Beſtehen des Werkes, 
erſchwerte aber infolge des in allen wichtigen Fragen innezuhaltenden Inſtanzenweges das 
Aufkommen gegen die kaufmänniſch beweglichere Konkurrenz, obſchon um die Mitte des 
19. Jahrhunderts die Produkte des Werkes ihren Weg bis Leipzig, Berlin und ſogar Magde— 
burg nahmen. Der, wie in allen Dingen, ſo auch hier ſeiner Zeit weit vorauseilende Fürſt 
Pückler hatte zwar weitſchauende Pläne zu moderner Umgeſtaltung des Werkes entwerfen 
laſſen, konnte fie aber aus Geldmangel nicht in die Tat umſetzen. So verkaufte die General- 
verwaltung das Werk 1872 mit einem Flächenraum von 5 ha an den Kommerzienrat 
Jacob Goldmann. 

1878 wurde die beſtehende Aktiengeſellſchaft gegründet und damit eine Baſis geſchaffen, 
auf welcher das Werk zu ſeiner heutigen Bedeutung emporſtieg. In dornenvoller Arbeit 
gelang es namentlich auf dem Gebiete der Gußröhren ein Fabrikat zu ſchaffen, das dem 
Namen „Keula-Rohr“ im ganzen Oſten Deutſchlands Achtung verſchaffte. Auch im Maſchinen— 
bau waren bedeutende Leiſtungen aufzuweiſen. Heute teilt ſich das Werk mit wenigen Firmen 
in die Röhrenproduktion Deutſchlands und iſt durch ſeinen Generatorenbau weithin bekannt. 
Seine Lage im Lauſitzer Braunkohlenrevier, mit Anſchluß an die Strecke Görlitz Berlin, 
mit einem großen Teil der Rohſtoffe auf eigenem Boden befähigt es zu günſtiger Produktion, 
welche in ſtarkem Anſtieg begriffen iſt: Seine bedeutenden Umſätze, die über 600 Köpfe 
zählende Belegſchaft und Beamtenſchaft, die umfangreichen Siedlungsbauten, welche unmittel— 
bar und mittelbar auf das Werk zurückzuführen ſind, ſichern ihm eine hervorragende Stellung 
in der Wirtſchaft der Oberlauſitz. 
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Schloß Muskau 


Die Graf von Arnimſche Waldgutſtiftung 
Standesherrichaft Muskau 
und die Gräflich von Arnimſchen Werke 


ſind am 1. Oktober 1922 infolge der geſetzlichen Auflöſung der Fideikommiſſe aus der bis— 
herigen Standesherrſchaft Muskau hervorgegangen. 

Die Waldgutſtiftung umfaßt rund 26 900 ha Bodenfläche im nördlichen Teil des Kreiſes 
Rothenburg, davon rund 25 000 ha Kiefernwald. 

Die Stiftung bezweckt die im öffentlichen Intereſſe liegende ungeſchmälerte Erhaltung 
und nachhaltige forſtmäßige Bewirtſchaftung dieſes Waldes, daneben die Pflege und Er- 
haltung des weltberühmten Muskauer Parks. 

Die Forſtverwalkung wird ausgeübt von 1 Oberforſtmeiſter, 4 Forſtmeiſtern und 44 Forſt— 
beamten. 

Der Jahreseinſchlag wird zum Teil als Rundholz verkauft, zum Teil wird er in eigenen 
Betrieben weiter verarbeitet. 

Dazu gehören 

das Sägewerk Weißwaſſer, ein völlig modern eingerichtetes Werk mit fünf Vollgattern 
und den nötigen Nebenmaſchinen und 

das Sägewerk Keula, ein älteres Werk mit drei Gattern und Nebenmaſchinen; ferner 

die Papierfabrik Graf Arnim in Muskau, die aus Kiefernſchleifholz Maſchinen-Leder— 
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pappen herſtellt. Die Fabrik iſt eine der größten Anlagen dieſer Art in Deutſchland, völlig 
neuzeitlich ausgeſtaltet und vermag monatlich rund etwa 1200 t Pappen aller Art zu erzeugen. 
Den Holzſtoff ſtellt fie in eigener Schleiferei und in den drei der Waldgutſtiftung gehörigen 
Schleifereien Ruhlmühle, Pechern und Boxberg her. 

Der Muskauer Park, 650 ha groß, unterſteht der Verwaltung eines Parkdirektors mit 
den erforderlichen Hilfs- und Arbeitskräften. 


Papierfabrik Graf von Arnim 


Der Schöpfer des Parks iſt Fürſt Hermann von Pückler, der ihn vom Jahre 1815 ein— 
zurichten begann. Die mit vollendetem gartenkünſtleriſchem Geſchmack geſchaffenen Anlagen 
und die große Ausdehnung des Parks machen ihn zu einer Sehenswürdigkeit erſten Ranges. 

Den ſchönſten Teil bildet die Umgebung des Schloſſes, eines der hervorragendſten 
Herrenſitze Schleſiens. 

Der Park bildet für die Beſucher des dem Grafen von Arnim gehörigen Moor- und 
Heilbades Muskau eine beſondere Anziehungskraft. 

Die Gräflich von Arnimſchen Werke beſtehen aus 

den Braunkohlengruben Hermann — mit Brikettfabrik —, Adolf und Caroline, 

der Ziegelei Weißwaſſer, 

der Glashütte Jemlitz. 

Die Braunkohlengruben verſorgen in der Hauptſache die eigenen Werke und einen großen 
Teil der Glasinduſtrie Weißwaſſers mit der erforderlichen Kohle. In der Brikettfabrik wird 
ein gutes und gut eingeführtes Braunkohlenbrikett, Marke Grafenkrone, gepreßt. 
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Die Ziegelei mit einer Jahreserzeugung von rund 6% Millionen Steinen iſt ein im Jahr 
1919 und 1923 vollſtändig um- und ausgebautes und neuzeitlich eingerichtetes Werk, das 
einen in der ganzen Gegend ſehr beliebten und hochgeſchätzten gelb bis braun brennenden 
Ziegelſtein herſtellt. 

Die noch von dem Fürſten Pückler errichtete Glashütte erzeugt ſowohl Kunſt- wie 
Schliffglas- und Bleikriſtall-Sachen in hervorragender Beſchaffenheit. 

Sämtliche Werke find untereinander verbunden durch eine eigene Kleinbahn mit 74 km 
Schienenlänge, die auch die ganze Forſt in ihren größten Ausdehnungen durchzieht und zur 
Holzabfuhr und ſonſtigen Waldbewirtſchaftung verwendet wird. 

Die Verwaltung der Stiftung ſowohl wie der Gräflich von Arnimſchen Werke unterſteht 
einheitlich einer Generaldirektion in Muskau mit dem erforderlichen Stabe an Beamten und 
Angeſtellten. Nach ihrer Größe, zuſammenhängenden Lage und den von ihr vertretenen 
ausgedehnten wirtſchaftlichen Intereſſen ſtellen die Standesherrſchaft Muskau und die 
Gräflich von Arnimſchen Werke einen der größten und dabei induſtriell hochentwickelten 
Waldbeſitze Deutſchlands dar. 


Neues Badehaus des Moorbades Muskau 
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Kartonnagenfabrik Muskau 


G.m.b.H. 


Muskau OL. 
* 


Längs der Neiße, in der Richtung Köbeln, sehen wir an dem 
Forsterweg, vis-à-vis des Englischen Hauses, eine stattliche 
Fabrikanlage mit vielen Nebengebäuden und Arbeiterwohnungen. 
Diese Fabrikanlage ist die Kartonnagenfabrik Muskau G. m. b. H., 
MuskauO/L. Das Unternehmen beschäftigt ca. 500 Personen und 
arbeitet mit 150 Maschinen. Es werden als Spezialität Zigaretten- 
Kartonnagen hergestellt, und zwar fast voll automatisch. 
Der Betrieb, der seit 1918 besteht und seit dem Jahre 1922 
in großem Umfange hier aufgezogen ist, stellt eine Erweiterung 
unserer hiesigen Industriebasis dar. Von Vorteil ist es, daß 
auch in der Oberlausitz einmal eine andere Branche als die Glas- 
branche Fuß gefaßt hat. Das Unternehmen stellt heute eine 
der modernsten Kartonnagenfabriken Deutschlands dar. Infolge 
seiner Zugehörigkeit zum Reemtsma-Konzern ist eine dauernde 
Beschäftigung gesichert. Interessenten kann evtl. auf vorherige 
Anmeldung Besichtigung des Betriebes gestattet werden. 
Die Leitung des Unternehmens liegt in Händen des bekannten 
Kartonnagenfachmannes Herrn Direktor Otto Reps. 


EIIEN SEN TIENZENZENTZEITIEEN SEEN SEITEN ZEI ZEIT ZEITEN) 
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Niesky 


Von Paſtor F. Geller, Niesky. 


In der Mitte des Rothenburger Kreiſes, wo das Gebiet der Heide und das fruchtbare 
Ackerland des ſüdlichen Teiles ſich berühren, liegt Niesty. Ohne Schloß, ohne Burg, ohne 
Denkmale einer ruhmvollen Vergangenheit, ohne Strom oder Bach, iſt es dennoch eine Zierde 
der Gegend. Was haben unverdroſſener Fleiß, weiſe Sparſamkeit und feſtes Gottvertrauen 
in bald 200 Jahren hier zuwege gebracht! 

Die Gründung Nieskys fällt in das Jahr 1742. Arme Böhmen, in ihrer Heimat um ihres 
evangelifchen Glaubens willen hart bedrängt, hatten ſich in die duldſame Lauſitz geflüchtet und 
bei dem frommen Siegmund Auguſt von Gersdorf, Herrn auf Trebus, Stannewiſch und 
Spreehammer, freundliche Aufnahme gefunden. An der Trebus-Jänkendorfer Grenze ließen 
ſie ſich nieder und nannten ihre Siedlung Niesky. Niesky heißt auf deutſch klein, und klein 
war das Örtchen, ſehr klein und ſehr arm, aber es ſollte nicht immer fo bleiben. Schon feit 
längerem mit der 1722 gegründeten Brüdergemeine Herrnhut befreundet, ſchloſſen ſich die 
Böhmen mit dieſer Gemeinſchaft zuſammen, und Niesky, das in der Folgezeit durch 
Zuwanderung aus Mähren, Schweden, beſonders aber aus Deutſchland, ſtetig zunimmt, tritt 
als Brüdergemeine auf den Plan. Um in kirchlicher Beziehung volle Bewegungs— 
freiheit zu gewinnen, kauft ſich Niesky 1754 rechtsgültig von der landeskirchlichen Parochie 
Hähnichen los und erbaut ſich 1756 einen eignen Betſaal, in dem von jetzt an alle kirchlichen 
Handlungen durch Herrnhutiſche Prediger vollzogen werden. — Auf das Äußere des Ortes 
wird viel Sorgfalt verwandt. Man legt „Plantagen“ an, Spielplätze und Gärten für die 
Jugend, ausgedehnte Alleen, einen Gottesacker und in der Mitte des Ortes den „Platz“, der 
mit ſeinen hohen Linden und den wohlgepflegten, blumenumſäumten Raſenſtücken noch heute 
der beſondere Stolz Nieskys iſt. Der „Wartturm“ im Norden, für lange Zeit das Wahrzeichen 
Nieskys, gewährte einen entzückenden Rundblick auf die Lauſitzer Berge und das ſcheinbar 
unermeßlich weite Reich der Heide. 

Ein reichliches Jahrhundert bleibt Niesky ein ſtilles Friedensörtchen. Langſam wachſend, 
vom munteren Treiben der Pädagogiumsſchüler friſch belebt, für alle Vorgänge in der Welt 
intereſſiert, die Gemeindeglieder untereinander bekannt und verbunden. Da bricht, etwa 1865, 
eine Zeit an, die Bild und Weſen Nieskys von Grund aus wandelt. Die Geſchäfte vergrößern 
ſich. Johannes Ehregott Chriſtoph verlegt ſeine Maſchinenfabrik hinaus vor den 
Ort, erweitert fie und öffnet damit der Großinduſtrie Niestys Tore. Auf allen Seiten ein 
Bedürfnis zu bauen. Ein neues Pädagogium tritt dem alten an die Seite. Der längſt nicht 
mehr zureichende Betſaal fällt. Ein neuer erſteht, der, in der Form einer Kirche erbaut und 
mit hohem Turm verſehen, in ſeinem Innern doch die weihevolle Einfachheit aller Brüder— 
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gemeinbetſäle beibehält. Niesky erhält ein Zollamt, ein Amtsgericht und wird Eiſenbahn⸗ 
ſtation. Durch all dieſe Veränderungen mehrt ſich der Zuzug von Perſonen, die nicht der 
Brüdergemeine angehören und doch auf Ausübung ihrer bürgerlichen Rechte und kirchliche 
Verſorgung nach landeskirchlicher Weiſe Anſpruch haben. Das hat noch einſchneidendere 
Neuerungen zur Folge. Im Jahre 1891 werden die Beſtimmungen der neuen Qand- 
gemeinde-Verfaſſung durchgeführt. Die gewählte Gemeindevertretung und der 
gewählte Gemeindevorſteher treten in Wirkſamkeit. Die Brüdergemeine gibt einen Teil ihres 
örtlichen Eigentums, aber auch die Sorge um das öffentliche Wohl an die neugebildete politiſche 
Gemeinde ab, und die letztere greift die ihr nun zugefallenen Aufgaben mit friſchem Eifer an. 
Niesky erhält eine neue Waſſerverſorgung, eine Gemeindeſchule, ein Schwimmbad, Gas und 
elektriſchen Strom, ein Rathaus, eine Bank und einen in ſtiller Umgebung gelegenen 
Gemeindefriedhof. — Auch die kirchliche Schwierigkeit findet eine glückliche Löſung, indem die 
nicht der Brüdergemeine angehörenden Evangeliſchen ſich mit denen der angrenzenden Orte 
Neuödernitz, Neuhof und Neuſärichen zu einer Kirchgemeinde zuſammenſchließen und ſich 
mit dieſen ſeit 1892 ihres eigenen Seelſorgers und ſeit 1900 ihrer eigenen ſchönen Kirche er— 
freuen. Die Brüdergemeine, obwohl mit der landeskirchlichen Gemeinde auf gleichem Glau— 
bensgrunde ruhend, hält an ihrer kirchlichen Selbſtändigkeit und an ihren Herz und Gemüt 
anſprechenden gottesdienſtlichen Gebräuchen feft. Die kleine Zahl katholiſcher Einwohner 
genießt Gaſtrecht im Vereinshaus der Brüdergemeine. 

Niesky zählt heute (1927) 3000 Einwohner. Handel und Gewerbe ringen mutig mit den 
wirtſchaftlichen Hemmungen der Gegenwart. Trotz der Unſicherheit aller Verhältniſſe nahm 
manches Geſchäft in dieſen Jahren einen ſichtbaren Aufſchwung, und es dürften heute alle nicht 
allzu hoch eingeſtellten Lebensbedürfniſſe in Niesky ihre Befriedigung finden. Chriſt o ph 
& Unmack, ſeit mehreren Jahren mit der Maſchinenfabrik J. E. Chriſtoph verſchmolzen, iſt das 
größte induſtrielle Unternehmen in Niesky und beſchäftigt im Holzbau, Waggonbau, Maſchinen— 
bau und Brückenbau 4000 Arbeiter. Die Eiſenbahnbrücken dieſer Fabrik, die geſchmackvollen 
Holzhäuſer, ſo mannigfaltig in Form und Farbengebung, die bequemen Eiſenbahnſpeiſewagen 
und die leuchtend gelben Poſtkraftwagen tragen Nieskys Namen in alle Welt. Doch nicht ſie 
allein. Was Niesky von alters her weithin bekannt gemacht hat, ſind ſeine Schulen. In der 
Tat dürfte es wenig Orte von der Kleinheit Nieskys geben, die fo viele Gelegenheiten zur Aus— 
bildung der Jugend gewähren. Unterhält die Gemeinde eine Volksſchule, die Peſtalozziſchule, 
ſo die Brüdergemeine drei höhere Schulen: die „Ortsſchule“, eine Vereinigung von Grundſchule 
und Mittelſchule, die Rektoratsſchule für Mädchen und das ehrwürdige Pädagogium, 
das Männer wie Schleiermacher und den im Weltkrieg oft ſchmerzlich vermißten deutſchen 
Generalſtabschef Grafen Schlieffen zu ſeinen Schülern rechnen darf. Alle dieſe Schulen ſtehen 
auf chriſtlicher Grundlage und ſind ernſtlich bemüht, ihren Zöglingen einen neuzeitlichen 
gründlichen Unterricht, chriſtliche Erziehung und eine allſeitige Ausbildung aller menſchlichen 
Kräfte und Fähigkeiten zu bieten. Spiel und Sport, Turnen und Schwimmen, alles wird 
ausgiebig gepflegt. Dazu fördern Wanderungen in die Nähe und Ferne die Freude an der 
Natur, Verſtändnis für das Gelände und Liebe zum Vaterland. Als eine wiſſenſchaftliche 
Anſtalt beſonderer Art ſei hier auch das Muſeum genannt. Eine ſchon ſehr alte, äußerſt 
wertvolle naturwiſſenſchaftliche und völkerkundliche Sammlung, deren Schätze auch ſachkundigen 
Beſuchern immer wieder Bewunderung abnötigen. Der Weiterbildung der aus der Volksſchule 
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entlafjenen Jugend dienen die amtliche Fortbildungsſchule, das Töchterheim des Schweſtern— 
hauſes und der „hauswirtſchaftliche Unterricht“ der Diakoniſſenanſtalt Emmaus. 

Die Diakoniſſenanſtalt Emm aus und das von den Ständen des Markgrafentums Ober: 
lauſitz unterhaltene Auguſte-Viktoria-Haus ſind die beiden Wohltätigkeitsanſtalten, 
deren ſich Niesky rühmen darf. Gilt die erſte mit ihrem in anmutigem Barock erbauten 
Krankenhaus ſchon lange als eine ganz unentbehrliche Hilfe und Wohltat für die geſamte 
Gegend, ſo nicht minder die letztere, die mit linder Hand Vereinſamte und Sieche in ihr freund— 
liches Heim aufnimmt und liebreich verpflegt. 

Mutiges Streben, rühriger Fleiß und gottvertrauendes Hoffen find die Kennzeichen des 
heutigen Niesky. Möchte nur die Zeit nicht mehr allzu fern ſein, wo ein jeder zu ſeiner Selbſt— 
erhaltung wie zum Wohl der Geſamtheit feine Kraft wieder freudig einſetzen und den Lohn 
ſeiner Arbeit wieder froh und dankbar genießen kann. Möchten vor allem die unſichtbaren 
Quellen niemals verſchüttet werden, die dem alten Niesky ſeine Lebenskraft verliehen und 
ohne die auch ein neues Niesky niemals wahrhaft blühen und gedeihen kann. 
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In drei große Hauptabteilungen gliedern ſich die umfaſſenden Arbeitsgebiete der 
Chriſtoph & Unmack A.-G.: Holzbau, Waggonbau, Maſchinenbau und 
Hoch- und Brückenbau. 

Die Bedeutung der Holzbauweiſe für eine geſunde und rationelle Siedlungspolitik iſt in 
den letzten Jahren auch in Deutſchland in wachſendem Maße erkannt worden. Das Verdienſt 
hieran gebührt nicht zuletzt der vorbildlichen Arbeit, die in den Werken für Holzbau 


Geſamtanſicht der Werksanlagen nach einer Fliegeraufnahme 


der Chriſtoph & Unmack A.⸗G. auf dieſem bedeutſamen Gebiete geleiſtet worden ift. Das 
Holzhaus wird nicht, wie das Steinhaus, auf der Bauſtelle ſelbſt, ſondern mit Hilfe modernſter 
maſchineller Einrichtungen in der gedeckten Fabrikhalle in allem Weſentlichen fertiggeſtellt. 
Hier ſchon wird es aufmontiert und, bevor es in ſeine einzelnen Teile wieder zerlegt, zur Bahn 
befördert wird, auf ſeine tadelsfreie Beſchaffenheit ſorgfältig geprüft. Zur Montage an Ort 
und Stelle bedarf es nur geringer Arbeitskräfte, ſie erfolgt binnen wenigen Tagen. Als 
älteſtes, größtes und leiſtungsfähigſtes Holzbauwerk des Kontinents, das ſich auf jahrzehnte— 


Miesby, Oberlauſitz (Niederſchleſten) 
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lange Erfahrungen im Holzhausbau ſtützt, baut die Chriſtoph & Unmack A.⸗G. ſowohl nach 
nordiſchem Blockhausſyſtem wie nach deutſcher Tafelbauweiſe Ein- und Mehrfamilienhäuſer 
von der einfachſten bürgerlichen Ausführung bis zum künſtleriſch vollendeten Landhausſtile, 
dazu Jagd-, Sommer- und Wochenendhäuſer. Auch die ſchleſiſche Jugendherberge an der 
Talſperre Goldentraum ſtammt aus den Nieskyer Werkſtätten. 

Als weitere Erzeugniſſe der Abteilung Holzbau feien hier nur kurz genannt: zerleg= 
bare transportable Holzbauten nach dem bewährten Original-Doecker-Syſtem, 
wie beiſpielsweiſe Magazine, Baracken, Krankenpavillons, Waldſchulen, Ausſtellungs- und 
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Holzhauskolonie Dresden-Gruna (Bauverein Gartenheim), 24 Wohnungen in Ein- und Zweifamilienhäuſern 


Verkaufspavillons, Autogaragen. Die Unterabteilung „Freibau in Holz“ führt Holz- 
bauten mit freitragender Dachkonſtruktion, wie Induſtriehallen, Bahnſteighallen, Ausſtellungs— 
und Flugzeughallen, Turnhallen, Reit- und Sporthallen uſw. aus. 

Ihre befondere Aufmerkſamkeit hat die Chriſtoph & Unmack A.⸗G. in den letzten Jahren 
dem Waggonbau zugewendet. Hier werden Eiſenbahnwagen in jeder Ausführung 
und für alle Spurweiten, Hochbahn- und Straßenbahnwagen, Triebwagen u. a. hergeſtellt. 
Die Stärke der Firma liegt in der Entwicklung des tragenden Kaſtens in Eiſenkonſtruktion. 
Zur Löſung dieſer Aufgabe war ſie vor allen anderen dadurch befähigt, daß ſie in geſchickter 
Weiſe die Konſtruktionsprinzipien ihrer Abteilung Hoch- und Brückenbau auf den Waggonbau 


S Holzbau / Hoch- und Brücken bau 
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übertrug. In die Konſtruktionsarbeiten der Abteilung Waggonbau wurde aber noch ein 
weiteres Moment hineingetragen. Die Erfahrungen im Motoren- und Getriebebau werden 
unmittelbar mit denen des Waggon- und Hochbaues verſchmolzen — es entſteht ein neuer 
Diefeltriebwagen. Aus den Lieferungen der letzten Zeit find erwähnenswert die für die 
Berliner Hoch- und Untergrundbahn, die Berliner Nord-Süd-Bahn und die Hamburger 
Hochbahn gefertigten Fahrzeuge. 

Ein Spezialtyp Nieskys iſt der Mitteleinſtieg-Niederflurwagen, der durch 
zweckmäßige Anordnung des Haupttragwerks ein elegantes Ausſehen erhält. Seine niedrige 
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Straßenbahnwagen neueften Typs (MitteleinftiegeNiederflur-Wagen) geliefert für die Stadt Leipzig 
(Große Leipziger Straßenbahn) 


Einſtieghöhe (infolge geringer Tragwerksabmeſſungen) bildet eine große Bequemlichkeit für 
die Fahrgäſte. 

Die Abteilung Maſchinenbau konnte bereits in dieſem Jahre auf ein 90jähriges 
Beſtehen zurückblicken. Sie gliedert ſich in verſchiedene Unterabteilungen: Motorenbau und 
allgemeiner Maſchinenbau, Eiſenkonſtruktionen und Aufbereitungsanlagen für Braunkohlen⸗ 
betrieb, Keſſelſchmiede, Brennereibau und Eiſen- und Metallgießerei. 

In der Unterabteilung Motorenbau werden liegende kompreſſorloſe Diefel-Motoren 
in Stärken von 6—80 P. S. hergeſtellt. Die Maſchinen ſind langſamlaufende Viertaktmotoren. 
Die Fabrikation erfolgt ſerienweiſe, ſämtliche Teile werden austauſchbar geliefert. Dieſe 
Maſchinen haben auf Grund der ſoliden Konſtruktion, ihrer Wirtſchaftlichkeit und ihrer 
dauernden Betriebsſicherheit Weltruf erlangt. Die Maſchinen eignen ſich für gewerbliche 
und landwirtſchaftliche Betriebe aller Art und in Verbindung mit Fahrgeſtellen für Motor: 
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Lokomobilen und Motor-Lokomotiven. Außerdem werden angefertigt: Stehende fom- 
preſſorloſe Zweitakt-Dieſel-Motoren in Stärken bis zu 150 P. S., und zwar in Ausführung 
für Gewerbebetrieb und als Antriebsmaſchinen für Fahrzeuge aller Art. In Verbindung mit 
einem zur Zeit noch auf dem Prüfſtand befindlichen hydrauliſchen Getriebe beſonderer Bauart 
mit hohem Wirkungsgrad ſtellt dieſe Zuſammenſtellung ein wirtſchaftliches Antriebsaggregat 
zum Antrieb von Triebwagen und ſchweren Fahrzeugen dar. In Verbindung mit einem 
ebenfalls von der Firma hergeſtellten Lamellen-Bootswendegetriebe beſonderer Bauart dient 
die ſtehende Maſchine zum Antrieb von Schlepp- und Perſonenbooten. 


Liegender kompreſſorloſer Chriſtoph-Dieſel-Motor für Landwirtſchaft und Induſtrie 


Die Abteilung „Maſchinenbau“ befaßt ſich ferner bereits ſeit ihrem Beſtehen mit der 
Einrichtung von Spiritusbrennereien und Lieferung ſämtlicher Einzelteile 
zu dieſen Anlagen. Dieſe Erzeugniſſe erfreuen fih infolge ihrer hochwertigen Konſtruktion 
eines beſonders guten Rufes in den Abnehmerkreiſen. 

Die Eiſengießerei und Metallgießerei liefert hochwertigen Eiſenguß ſowie 
alle Arten hochwertiger Metall-Legierungen, erſtere bis zu einem Stückgewicht von 15 t. 

Das Fabrikationsgebiet der Abteilung Eiſenkonſtruktionen (Hoch- und 
Brückenbau), der ein Stab geſchulter Ingenieure, Statiker und Monteure, moderne 
Fabrikationsanlagen und ein umfangreiches Eiſenlager zur Verfügung ſtehen, erſtreckt ſich 


‚or Holz bau / Hoch- und Brücken bau 
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auf alle Arten von Eiſenkonſtruktionen: eiſerne Straßen- und Eiſenbahnbrücken, Dachkon— 
ſtruktionen, Hallen und Fachwerkgebäude für Werkſtätten, Keſſelhäuſer, Montagehallen u. a., 
Kranbahnen und Kranbrücken für Laufkräne, Waſſertürme, Waſſerbehälter, Rohrleitungen 
uſw. Ein weiterer Zweig dieſer Abteilung befaßt ſich mit der Herſtellung von Anlagen und 
Einrichtungen für die Braunkohleninduſtrie, die ſich ſowohl auf die Förderung von Rohbraun— 
kohle als auch auf ihre Weiterverarbeitung beziehen. Einer der größeren Aufträge neueren 
Datums iſt der Bau der Norderelbebrücken in Hamburg, der das bekannte Ham— 
burger Stadtbild am Freihafengebiet völlig umgeſtalten wird. Man hat für dieſe zwei neuen 


Die neuen Norderelbebrücken im Bau, je 3 Offnungen von je 100 m Spannweite, Geſamtgewicht 5600 to. 


Eiſenbahnbrücken, die an Stelle der beiden bisherigen Brücken treten werden, eine Bauart 
gewählt, die ſich in ihrer Formgebung der unmittelbar neben ihnen liegenden, für den Straßen— 
und Hochbahnverkehr beſtimmten zweietagigen neuen Freihafenbrücke anpaßt und als Haupt- 
träger nach einem modernen Syſtem einen Zweigelenk-Fachwerk-Bogen vorſieht. Durch eine 
ſinnreiche Montageart iſt es möglich geweſen, keine beſondere hölzerne Rüſtung zu verwenden 
und die Montage auf dieſe Weiſe auch durch die Wintermonate ohne Unterbrechung durch— 
zuführen, ſo daß die Auswechſelung der Eiſenbahnbrücken in einer Geſamtlänge von rund 
600 m in der erſtaunlich kurzen Zeit von 1% Jahren ermöglicht iſt. 
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Nur in großen Umriſſen konnte hier das rieſenhafte Arbeitsgebiet der Chriſtoph & Unmack 
A.⸗G. ſkizziert werden. Die Bedeutung dieſes großzügigen induſtriellen Unternehmens und 
der gewaltige Aufſchwung, den es im Laufe der Jahre dank ſeiner zielbewußten Führung 
genommen hat, erhellt allein ſchon aus der Tatſache, daß ihre Anlagen 4000 Arbeitnehmern 
Beſchäftigung bieten können. 

Die Geſellſchaft hat, was zum Schluß nicht unerwähnt bleiben darf, auch in ſozialer 
Hinſicht für das Wohl ihrer Mitarbeiter in muſtergültiger Weiſe geſorgt. Schon im Jahre 1923 
hat fie nach meiſterhaften Plänen des Darmſtädter Profeſſors Albinmüller ein großes Ledigen- 
heim in Holzblockbau errichtet, das in ſeiner zweckmäßigen Raumgeſtaltung und künſtleriſchen 
Stilformung als vorbildlich bezeichnet werden muß. Auch die weiteren Wohnhäuſer, die die 
Geſellſchaft für ihre vielen Beamten gebaut hat, zeigen, daß die Architekten der Firma in den 
eigenen Ateliers mit Erfolg den Weg einer zeitgemäßen Wohnungskultur beſchreiten. In dem 
benachbarten Neu-Oedernitz wurde in den letzten Jahren für die Beamten und Arbeiter eine 
Holzhausſiedlung mit 250 Wohnungen errichtet. Die Bewohner fühlen ſich recht behaglich in 
ihnen und ſichern Chriſtoph & Unmack für eine lange Zukunft einen tüchtigen Stamm treuer 
und erprobter Mitarbeiter. 


Teilanſicht der Holzhauskolonie Neu⸗Oedernitz 
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Weißwasser O/ L. 


Als Sondererzeugnis werden nur Kartons hergestellt, die 
flachliegend versandt werden können, also Karton- 
Zuschnitte, die von den Verbrauchern selbst geheftet 
werden, Die Kartonnagenfabrik ist mit den modernsten 
Maschinen eingerichtet, besitzt eigene Druckerei zum 
Bedrucken der Kartons mit Firmen- und Reklame-Auf- 
druck, sowie eigene Kaschieranlagen zum Überziehen 
der Pappen mit verschiedenen Papieren. 

Die Leistungsfähigkeit ist eine sehr große, die Verar- 
beitung der Pappen erfolgt aus einer in der nächsten 
Nähe gelegenen Pappenfabrik, welche in ihrer Art als 
die größte Anlage Deutschlands bezeichnet werden 
kann. Die Zufuhr der Pappen erfolgt durch eigene Klein- 
bahn der Pappenfabrik bis vor die Kartonnagenmaschinen, 
und werden die Pappen von den Kleinbahnwagen weg 
verarbeitet. 

Hergestellt werden Karton-Zuschnitte hauptsächlich für 
die Nahrungs- und Genußmittel-Industrie, insbesondere 
Margarine-Kartons, sowie für alleanderen Industrien, wie 
Schuhkartons weiß Glac& kaschiert usw. 
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Die Gründung dieſes Unternehmens erfolgte im Jahre 1899 unter der Firma „Neue 
Oberlauſitzer Glashüttenwerke, Schweig & Co.“ Im Laufe des Gründungsjahres konnte die 
Anlage auf einen Umfang von vier Glasſchmelzöfen gebracht werden. Im Jahre 1905 Um- 
bildung des Unternehmens unter ſtarker Beteiligung der Allgemeinen Elektrizitäts-Geſellſchaft, 
Berlin (A. E. G.), in eine Aktiengeſellſchaft unter ſonſt unveränderter Firma. 1905 Gründung 
einer Zweigniederlaſſung in Berlin für die kaufmänniſche Verwaltung und Verkaufs-Organi— 
ſation. Infolge der nunmehr regeren Fühlung dieſer neuen Geſellſchaft mit der elektro— 
techniſchen Induſtrie nimmt die Vergrößerung und der weitere Ausbau des Werkes einen 
ungemein raſchen Verlauf, fo daß in folgenden Etappen: Jahr 1906 drei Öfen, 1907 ein Ofen, 1908 
ein Ofen, 1909 drei Ofen und 1910 zwei weitere Öfen das Werk im Jahre 1911 vierzehn Öfen im 
Betriebe hatte. Im Jahre 1909 wurde die Glashütte Silefia (Janke & Hoffmann, Muskau D/Q.) 
erworben, welche jedoch im Jahre 1913 wegen Unrentabilität ſtillgelegt wurde. Im gleichen 
Jahre erfolgt die käufliche übernahme der Firma Warmbrunn, Quilitz & Co. (gegr. 1829) mit 
ſechs Ofen und einer ausgedehnten Handelsgeſellſchaft in Berlin, welches Werk ſich in der 
Hauptſache mit der Fabrikation chemiſcher und pharmazeutiſcher Artikel beſchäftigt. Auf Grund 
dieſes Neuerwerbes erfolgt 1910 die Anderung der Firma in „Vereinigte Lauſitzer Glaswerke, 
Aktiengeſellſchaft, Weißwaſſer O/L.“ Zur Sicherung der Kohlenbaſis im Jahre 1911 Erwerb 
der Tſchöpelner Werke, A.-G., in Tſchöpeln D/L. und drei weiterer Kohlengruben in 
Tſchernitz N/L. 1913 Übernahme der bereits im Jahre 1912 gepachteten Glashüttenwerke 
Weißwaſſer O/L., Aktiengeſellſchaft und Gründung einer Zweigniederlaſſung in New Pork. 
Im Jahre 1920 erfolgt die übernahme des Stammwerkes der Firma Vereinigte Lauſitzer 
Glaswerke Aktiengeſellſchaft durch die Osram G. m. b. H. Kommanditgeſellſchaft, welche dieſes 
Werk als Fabrik und Zweigniederlaſſung weiterführt. 
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Dieſes neu gebildete Unternehmen weift eine Flächenausdehnung von insgeſamt 116250 qm 
auf, die ungefähr je zur Hälfte mit Fabrikationsgebäuden und Wohnhäuſern bebaut ſind. Es 
ſind vorhanden 

16 Siemens-Regenerativhafenöfen für den normalen Betrieb, 
2 einhäfige Siemens Regenerativöfen für Verſuche, jowie 
2 vollautomatiſch arbeitende Maſchinen zur Herſtellung von Glasröhren 
und Glasſtäben mit den dazu nötigen Hilfsöfen und der entſprechenden Anzahl von Gebäuden 
zur weiteren Verarbeitung, darunter Feinſchleifereien mit 150 Werkſtellen. Die im Jahre 1911 
von der Vorgängerin erworbenen Kohlengruben, in nicht allzu großer Entfernung von Weiß— 
waſſer gelegen, wurden auch von dieſem Werk übernommen, welchen weiterhin ein größerer 
Ziegeleibetrieb und ein Elektrizitätswerk angeſchloſſen ſind. 

Beſchäftigt werden ca. 1600 Arbeiter und Angeſtellte. Als Hauptproduktion werden in 
der Hauptſache angefertigt: Glasbehälter für die Herſtellung von elektriſchen Glühlampen, 
ſogenannte Kolben, ſowie Glasröhren und Stäbe. Dieſe werden vorwiegend an die Glüh— 
lampenfabriken des eigenen Konzerns geliefert, im übrigen aber in die ganze Welt verſchickt. 
Außerdem werden faſt noch alle anderen Artikel aus Weißhohlglas angefertigt, z. B. Einkoch⸗ 
gläſer, Bonbon-Ausſtellungsgläſer, Elementgläſer, Akkumulatorenkäſten, Trinkbecher in glatter, 
geſchliffener, geätzter, guillochierter Ausführung und mit Sandblasdekoren, aber auch Schleif— 
glas von der einfachſten bis zur teueren Ausführung aus Spezialkriſtall und echt Bleikriſtall. 
Ein weiteres Gebiet ift die Anfertigung von ſogenannten techniſchen Spezialgläſern, z. B. Glas- 
hauben für Röntgen-Apparate und Hochſpannungs-Iſolatoren, Beleuchtungskörper ufw. aus 
beſonders auf Zweckmäßigkeit hin erprobten Spezialglas⸗Sorten. 

Die in Abnehmerkreiſen anerkannte Leiſtungsfähigkeit des Werkes, feine hohe Qualitäts- 
arbeit, feine Vielſeitigkeit und enorme Lieferfähigkeit find zurückzuführen auf die zur Ber- 
fügung ſtehenden umfangreichen maſchinellen Betriebsmittel neueſter Errungenſchaft, auf 
einen Stamm langjährig erprobter Facharbeiter und auf das Vorhandenſein eines auf wiſſen— 
ſchaftlicher Grundlage aufgebauten Laboratoriums großen Stils für Glasforſchung. Ein nach 
neuzeitlichen Begriffen gut eingerichteter Großbetrieb von Weltbedeutung. 


Arbeiter-Wohnhäuſer der Firma in Weißwaſſer 
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ade & Co., Preßſpaufabrit 


Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung 


Fernſprech⸗Anſchluß Nr. 21 (früher 1) Sänitz Ir SE Drahtanſchrift: Kade Sänitz 
Station der Kleinbahn Horka⸗Priebus 


Prämiiert: 1867 in Paris . 1873 in Wien - 1876 in Brüſſel - 1878 in Berlin 
1888 in Barcelona - 1897 in Leipzig 1905 in Lüttich - 1910 in Buenos Aires 


Auf dem erhöhten rechten Ufer der Lauſitzer Neiße, an der Mündung der Gelblache, liegt 
Sänitz. Gegen 300 Jahre hat hier an einem alten Stauteich ein Eiſenhammer beſtanden, der 
den in der Görlitzer Heide liegenden Raſeneiſenſtein verhüttete (1499 wird urkundlich ein 
„hammermeiſter zur Sehnitz“ erwähnt). Vermutlich 1818 ift an die Stelle des Eiſenhammers 
eine Papiermühle getreten, die bis 1863 Papier herſtellte. Dann wurde die Herſtellung von 
Pappen und Preßſpänen aufgenommen, die in der Webſtoffappretur, für Buchdruck und 
Infanteriepatronen verwendet wurden. 

Seit 1865 iſt die Fabrik im Beſitz der Familie Kade (das Stammhaus Kade & Co., 
Gorau N/L., wurde 1848 gegründet). Bis 1890 gehörte fie Kommerzienrat Hugo Kade, 
Gorau N/L., allein. 1890 nahm dieſer feine beiden Söhne Guido und Fritz als Teilhaber auf 
(Firma Kade & Co., Fabrikgeſchäft). Er ſtarb 1895. Guido Kade war von 1875 bis zu ſeinem 
Tode 1905 in der Fabrik tätig, Fritz Kade von 1880 bis zu ſeinem Tode 1924. Seit dem 
1. April 1923 ift die Firma eine G. m. b. H. — Zwei Hauptabnehmer traten als Geſell— 
ſchafter ein. 
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1865 war der Betrieb ſo klein, daß nur fünf Arbeiter beſchäftigt wurden, die täglich etwa 
drei Zentner Rohpappe auf der Bütte herſtellten. Dann wurde in raftlofer Arbeit die Fabrik 
dauernd erweitert, ſo daß ſie ſchließlich 200 bis 300 Arbeitern aus Sänitz und Umgebung Lohn 
und Brot gab, während bis in die neunziger Jahre Sänitzer meilenweit Arbeit ſuchen mußten. 
Auch ein großes Schadenfeuer am 2. November 1913 gab nur neuen Anſporn. 

Seit Ende der achtziger Jahre wurde Preßſpan auch als Iſolierſtoff für die Elektrotechnik 
hergeſtellt. Infolge des Siegeszugs der Elektrotechnik fanden die Sänitzer Preßſpäne ſeit 
Beginn des 20. Jahrhunderts immer beſſeren Abſatz, und zwar außer in Deutſchland in faſt 
ganz Europa, ferner in China, Japan, Südamerika und anderen Ländern. Vertretungen hat 
die Firma in vielen Großſtädten Europas. 

Für die Stoffappretur werden Preßſpäne (und Brandpappen) weiter geliefert, für 
graphiſche und andere techniſche Zwecke außer Preßſpänen Glanzpappen und Stanzpappen. 
Ein beſonders hochwertiger Iſolierſtoff ift der Edelpreßſpan „Anelektron“. 

Die Firma hat die großen Schwierigkeiten im Kriege, in der Zwangswirtſchaft, der 
Inflation und der nachfolgenden Zeit bisher überwunden. Sorgen und neue Aufgaben bietet 
die Gegenwart genug. Der Weltmarkt iſt immer ſchwerer zu behaupten. Mit immer höheren 
Zollſchranken umgeben ſich die meiſten Länder und begünſtigen damit auch die Entſtehung 
von einheimiſchen Preßſpanfabriken. — Mehr als je muß ſich die deutſche Wirtſchaft auf den 
Binnenmarkt ſtützen. — Die hohen Frachten ſind für Schleſien beſonders nachteilig, ſo auch 
nach den Binnenumſchlaghäfen. Ein Elbe-Oder-Kanal wird immer notwendiger! Die 
Steuerlaſten, gewerkſchaftlicher und ſtaatlicher Lohnſchematismus und erhöhte Anforderungen 
der Verbraucher zwingen zu raſtloſer Anſpannung aller Kräfte („Rationaliſierung“), damit 
weiterhin die Firma das Feld behauptet. H. K. 
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Kodersdorier Werke A.-C. 


vorm. A. Dannenberg 


Rodersdorf O/C. * Dachziegelwerke 


Die Kodersdorfer Dachziegelwerke find aus kleinſten Anfängen hervorgegangen und in 
ſtetigem Fortſchreiten zu ihrer heutigen führenden Bedeutung gelangt. Im Jahre 1880 begann 
Auguſt Dannenberg, der bekannte geniale Baumeiſter keramiſcher Ofenanlagen, in der 
Nähe des Bahnhofes Kodersdorf Mauerſteine im Feldbrandofen herzuſtellen. Nach einiger 
Zeit konnte der erſte Dauerziegelofen errichtet und die Herſtellung von Dachziegeln auf— 
genommen werden. Der Grundſatz, daß für den Schutz eines Hauſes, alſo für das Dach, nur 
das Allerbeſte gut genug ſei, war auch in der Folgezeit der Leitſtern des Unternehmens. Ihm 
und den hochwertigen Rohſtoffen, die aus eigenen Gruben gewonnen werden, iſt die weit über 
Deutſchlands Grenzen hinausgehende Berühmtheit der Kodersdorfer Dachziegel zu danken. 

Dem Werk wurden folgende Auszeichnungen verliehen: 

1907, Induſtrie- und Gewerbeausſtellung Leipzig: Staats-Medaille; 
1911, Oſtdeutſche Ausſtellung Poſen: Goldene Medaille; 

1913, Internationale Baufach-Ausſtellung Leipzig: Goldene Medaille; 
1924, Ausſtellung für Kunſt und Wirtſchaft Auſſig: Goldene Medaille. 

Auch auf der Ausſtellung „Gugali“ 1927 in Liegnitz ſind die Kodersdorfer Werke in 
würdiger Weiſe vertreten. 

Das Unternehmen iſt mit neuzeitlichen Maſchinenanlagen ausgerüſtet und verfügt über 
10 Ringöfen. Davon befinden fich 5 im Hauptwerk Kodersdorf, 2 in Kaltwaſſer b. Kodersdorf 
und 3 in den Zweigwerken in Pfaffendorf bei Liegnitz. Die Zahl der Angeſtellten und Arbeiter 
beträgt heute 760. 
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Lugknißer Dachſtein- und Chamotte - Werke 
Auguft Glowna, Lugknitz O/L. 


Die Lugknißer Dachitein- und Chamotte-Werke Auguft Glowna zählen zu den älteiten Dachziegel- 
werken der Oberlaufit. Es war im Jahre 1835, als der Großvater des jetzigen Seniorchefs, Mathäus 
Glowna, mit 5 Mann die eriten Ziegel, Dach- fowohl wie Mauerziegel, im fiandſtrich heritellte. Gebrannt 
wurden fie in Seldöfen. An ihre Stelle traten in den 60er Jahren deutiche Öfen. Die gute Lage und 


die günftigen Abſatzverhältniſſe 
zwangen in den folgenden Jahr- 
zehnten, den Betrieb weſentlich zu 
vergrößern. Ende der 80er Jahre 
wurde der Betrieb maichinell ein- 
gerichtet und die deutſchen, nicht 
mehr zeitgemäßen Öfen durch 
die vollkommeneren periodiichen 
Öfen mit überſchlagender flamme 
erſetzt. 

Der für die Fabrikation er— 
forderliche Ton wird ausichließ- 
lich aus eigenen, dem Werke nahe 
gelegenen Gruben gewonnen. Es 
ift ein fetter, äußerit bildſamer 
Braunkohlenton, ein für die fier- 
ſtellung hochwertiger Dachziegel 
hervorragend geeigneter Rohſtoff, 
von dem die ſchleſiſche Oberlaufitz 
fo wertvolle Vorkommen aufzu- 


weiſen hat. Zum Garbrand find 
Temperaturen von etwa 1400° 
erforderlich, Temperaturen, die 
der feuerfeſten Grenze Schon ſehr 
nahe kommen und die Unver- 
wüſtlichkeit des Materials 
bedingen. 

Das Werk iſt ein moderner 
Betrieb für die Spezialfabrikation 
von Biberſchwänzen. Zweckent- 
ſprechende Aufbereitungsanlagen 
und eine Anzahl neuzeitlicher und 
leiſtungsfähiger Brennöfen, foge- 
nannte Kammeröfen mit über- 
ſchlagender Flamme, geben ihm 
die Möglichkeit, qualitativ erft- 
klaffige und in der Farbwirkung 
einzigartige Erzeugniſſe auf den 
Markt zu bringen. 

Die Biberſchwänze find aner- 


kannt hochwertig, ftahlhart gebrannt und in jeglicher Sarbennuance erhältlich. Durch die Farbenſchönheit, 
durch ihren dichten Scherben und die dadurch bedingte geringe Waſſeraufnahme, fowie durch ihr 
geringes Gewicht find fie anderen Bedachungsmaterialien weit überlegen. Als ſchleſiſche Tonbiber- 
ichwänze find fie weithin bekannt und finden Abfaß in allen Teilen Deutichlands, ja auch im Ausland. 


Soweit die Dachfteine nicht als naturfarbene mit ihrem ledergelben Scherben Abfaf finden, werden 


fie engobiert und glaliert. 


Die Dachiteine werden in den folgenden Farben angefertigt: ledergelb, hell- und dunkelrot, kupfer- 


farben, klinkerbraun, eiſenſchmelzfarben, braunglaliert und blauglaliert. 


In ff. Materialien werden fpeziell Toniteine als Normal- und Keilfteine hergeſtellt. 
{ jetziger Inhaber des Werkes ift feit 1882 der Enkel des Gründers, Auguft Glowna, feit dem Jahre 1921 
ift deffen Sohn Max Glowna als Teilhaber in die Firma eingetreten. Beide Inhaber find leitend im Betriebe 


tätig. Ihnen zur Seite ſtehen eine Anzahl langjähriger, 


bewährter Angeitellter und ein alter Stamm ge- 


übter Arbeitskräfte, die in gedeihlicher Zufammenarbeit mit den Chefs dem Unternehmen zu feiner heuti- 


gen Bedeutung verhalfen. 


Oberlauſitz 
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Hertſchaftlich Rothenburger Holzſtoff⸗Fabril, Rothenburg (Raufik) 


Bahnadreſſe: Station Horka D/L. 7 Mit der Kleinbahn weiter nach Rothenburg (Lauſitz) 
Fernruf: Rothenburg⸗Lauſitz Nr. 8 / Poſtſcheckkonto: Breslau Nr. 16670 
Bankkonto: Communalſtändiſche Bank für die preußiſche Oberlauſitz, Görlitz 


Die handelsgerichtlich eingetragene Firma „Herrſchaftlich Rothenburger Holzſtoff-Fabrik“ 
in Tormersdorf (Kreis Rothenburg i. L.) wurde im Jahre 1888 von Fideikommißbeſitzer 
F. von Martin, Rothenburg, gegründet. Es beſtand damals nur die Holzſchleiferei. Der Bau 
der Papierfabrik erfolgte erſt im Jahre 1889. Erzeugt wurde naturbraun Holzſtoff-Packpapier 
mit einer täglichen Produktion von 3000 kg. Im Jahre 1907 wurde die Papierfabrik durch 
einen Brand vollkommen vernichtet. Der Neubau wurde ſofort in Angriff genommen, ſo daß 
der Betrieb des neuen Werkes bereits im September des Jahres 1908 wieder aufgenommen 
werden konnte. Um der Nachfrage nach unſerem Fabrikat beſſer gerecht werden zu können, 
wurde 1913 auch die Holzſchleiferei vollkommen erneuert, wodurch es möglich geworden ift, die 
tägliche Produktion auf 5000 kg zu erhöhen. 

Das Werk arbeitet heute mit 450 P. S. Waſſerkraft und 60 P. S. Dampfkraft. Die Papier: 
maſchine hat eine Arbeitsbreite von 170 cm. Beſchäftigt werden 60— 70 Arbeiter. 

Das Abſatzgebiet iſt zum größten Teil das Inland, doch findet auch Export nach den 
Kanariſchen Inſeln und Süd-Amerika ſtatt. 
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Holzſtoff- und 
Lederpappen-Fabriken 


vormals Gebr. Fünfſtück, Aktiengeſellſchaft 


Zoblitz, Kreis Rothenburg OR. 


Die Firma wurde im Jahre 1872 von dem Landwirt 
Karl Fünfſtück als offene Handelsgeſellſchaft gegründet 
und im Jahre 190 6 in eine Aktiengeſellſchaft umgewandelt. 
Sie beſitzt 4 Werke mit 2 Kartonmaſchinen und eine 
größere Anzahl Handpappen-Maſchinen. 

An Waſſer- und Dampfkraft ſtehen ca. 4000 P. S. zur 
Verfügung. Erzeugt werden Maſchinen- und Hand— 
Lederpappen, ſowie Kunſtleder für die Schuhinduſtrie. 
Zur Herſtellung der Pappen werden in eigenen Groß— 


Kraftſchleifereien jährlich ca. 40000 rm Kiefern- 
Schleifholz verarbeitet. 


Die Firma beſchäftigt ca. 250 Angeſtellte und Arbeiter. 
Erwähnenswert iſt noch, daß die erſte Kartonmaſchine 
der Welt von ihr im Jahre 1896 aufgeſtellt wurde. 
Die Erzeugniſſe der Firma genießen infolge ihrer hervor— 
ragenden Qualität beſten Ruf im In- und Auslande. 
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Werk Zoblitz, Kreis Rothenburg O / L. 
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Werk Nieder⸗Neundorf, Kreis Rothenburg D/L. 
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Werk Holzkirch a. Queis, Kreis Lauban 
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R. Greiner & Co., G. m. b. H. 
Glasfabrik, Rietſchen (Ober⸗Lauſitz) 


Telegr.⸗Adreſſe: Herminenhütte Rietſchen 7 Fernſprecher: Amt Rietſchen Nr. 3 
Giro⸗Konten: Reichsbanknebenſtelle Weißwaſſer D/L., Niederlauſitzer Bank A.⸗G., Weißwaſſer D/L. 
Commerz⸗ und Privat⸗Bank A.⸗G., Görlitz 
Poſtſcheckkonto: Berlin Nr. 7398 


Fabrikate: 
Trinkbecher aller Art, Beleuchtungsgläſer, Hohlglas 


Die Glasfabrik R. Greiner & Co. in Rietſchen O/L. wurde am 1. April 1875 
von den Brüdern Rudolf und Berthold Greiner als offene Handelsgeſellſchaft ge— 
gründet und fertigte bis zum Jahre 1923 Beleuchtungsgläſer für Petroleum, Gas und 
Elektrizität an; im beſonderen Petroleum-Lampenzylinder. Die Fertig-Ware fand 
im Inlande und Auslande Abſatz, in der Vorkriegszeit wurden etwa Zweidrittel der 
anfallenden Gläſer nach Frankreich verſchickt, der Export nach dieſem Lande hat aber 
ſeit langer Zeit vollkommen aufgehört. Während des Krieges wurde das Werk in— 
folge Rationierung der Kohle behördlicherſeits ſtillgelegt, der Betrieb konnte erſt 
wieder zu Beginn des Jahres 1919 aufgenommen werden. Durch den Wegfall des 
Erportes nach Frankreich und infolge der allgemeinen Elektriſierung ging der Wer- 
brauch in Petroleum-Lampenzylindern immer mehr zurück, ſo daß ſich das Werk auf 
die Anfertigung anderer Artikel umzuſtellen genötigt ſah. Heute werden nur noch 
alle Arten Trinkbecher hergeſtellt, auch in veredelter Ausführung, und zwar: mit 
Sandbläſerei, mit Goldrand und mit Guillochage, die Verfeinerung wird auch noch 
auf bemalte und geſchliffene Becher ausgedehnt. Neben dem Inland kommen folgende 
Abſatzgebiete in Frage: Amerika, England, Auſtralien, Indien, Mexiko und Perſien. 

Die als offene Handelsgeſellſchaft gegründete Firma wurde am 1. Januar 1921 
in eine Familien-G. m. b. H. umgewandelt. 
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Der niederſchleſiſche Gebirgskreis 
Lauban 


der im weſtlichen Teile der Provinz Schleſien gelegen iſt, gehört mit zu den 


landſchaftlich ſchönſten Gegenden. 


Er zählt rund 74000 Einwohner, von denen je die Hälfte in der Landwirtſchaft und in der 
Induſtrie beſchäftigt iſt, wobei beſonders die Textilinduſtrie und hier wieder die Taſchentuch— 
fabrikation, ſowie die bedeutenden Möbelfabriken von Ruſcheweyh A. G. und Hainke in 
Langenöls, ſchließlich das Braunkohlenwerk A. G. in Lichtenau und zahlreiche Ziegeleien und 
Steinbrüche erwähnt werden müſſen. 

Der ſüdöſtliche Teil des Kreiſes, der ſich bis an den Fuß der Tafelfichte erſtreckt, iſt 


herrlichſtes Iſergebirgsvorland. 


Tauſende von Sommerfriſchlern ſuchen kürzere oder längere Erholung in den hierzu 
beſonders geeigneten und eingerichteten Ortſchaften Grenzdorf, Bergſtraß, Straßberg, 
Meffersdorf-Wigandsthal, Schwerta, Goldentraum, Friedersdorf u. a. Beſonders muß hier 


Bad Schwarzbach. Blick nach dem Heufuder 
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Bad Schwarzbach 


hervorgehoben werden, das in geſchützter Lage mit ſeinen kohlenſäurehaltigen alkaliſch-erdigen 
Eiſenquellen ein geſuchter Kurort iſt, und das mit dem neu eingerichteten Kurhaus und ſeinen 
Fremdenheimſtätten allen Anſprüchen Genüge leiſtet. 

Das Ziel unzähliger Wanderer ſind, neben der Gebirgsgegend, die manche Sehenswürdig— 
keit bietenden altertümlichen Städte auban, Markliſſa, Schönberg und Seiden— 
berg, ſowie nicht zuletzt 


die beiden Talſperren 


Goldentraum und 
Markliſſa 


im romantiſchen Queistal belegen, zwiſchen 
ihnen die durch Profeſſor Bodo Ebhardt 
erneuerte 


Burg Tzſchocha. 


Der wanderfrohen deutſchen Jugend 
bietet die zwiſchen den beiden Talſperren 
belegene, als Jugendherberge aus— 
gebaute Neidburg-Ruine und die 
Waſſer- Jugendherberge an der 
Golden lraumer Talſperre 
preiswerte Unterkunft und Verpflegung. 


Burg Tzſchocha, Eingangsportal 
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Die Wohlfahrtseinrichtungen des Kreiſes Lauban 


Auf dem Gebiet der Krankenpflege iſt der Kreis Lauban bereits frühzeitig führend hervor— 
getreten. Schon Ende der 1860er Jahre wurde eine kleine Kreiskrankenanſtalt errichtet. Im 
Jahre 1895 erbaute der Kreis in der Kreisſtadt ſelbſt ein großes Kreiskrankenhaus. 
Das Krankenhaus mit einer Belegfähigkeit von 100 Betten hat im Jahresdurchſchnitt der 
letzten Jahre etwa 700 Kranke aufgenommen. Neben dem leitenden Arzt und einem Aſſiſtenz— 
arzt ſind dort 10 Schweſtern aus dem Mutterhaus „Bethanien“ in Breslau tätig. 

Als letztwillige Stiftung des Geheimrats Reinhold Franz in Seidenberg, geſtorben 
10. Januar 1904, wurde 1910, ebenfalls in der Kreisſtadt, in der Nähe des Kreiskrankenhauſes 
ein Altersheim — die „Franzſtiftung“ — geſchaffen. Auch dieſe Anſtalt iſt Kreisanſtalt; 
in ihr finden ſtändig je 18 männliche und weibliche alte Kreisangehörige Aufnahme, um ihren 
Lebensabend in Ruhe beſchließen zu können. Gerade für alte Leute, welche durch die In— 
flation ihr Vermögen verloren haben, hat ſich dieſe Einrichtung in den letzten Jahren überaus 
ſegensreich erwieſen. Sie wird unter Aufſicht des Kreiskrankenhausarztes von einer Oberin 
und 3 Schweſtern aus dem Diakoniſſenhaus „Emmaus“ in Niesky betreut. 

Die Einzelarbeit in der örtlichen Krankenpflege liegt in den Händen der 


Kreiskrankenhaus Lauban 
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Vaterländiſchen Frauenvereine, welche etwa 30 Gemeindeſchweſtern, über den ganzen 
Kreis verteilt, angeſtellt haben, zu deren Unterhalt der Kreis in den letzten Jahren einen 
dauernden laufenden Zuſchuß gewährt. 

Seit Errichtung des Kreiswohlfahrtsamtes wurde die Wohlfahrtsarbeit im 
Kreiſe weiter ausgebaut. Außer einer Kreisoberfürſorgerin ſind im Kreiſe 6 Bezirksfürſor— 
gerinnen angeſtellt, die nach Anweiſungen des Kreiswohlfahrtsamtes in erſter Linie die Tuber— 
kuloſen-, Mütterberatung und Säuglingspflege ausüben. Um dieſe jedoch nicht allein in 


Kreis⸗Altersheim (Franzſtift) Lauban 


ihren Bezirken walten zu laſſen, ſowie in der richtigen Erkenntnis, daß nur ein gedeihliches 
Hand⸗in-Hand⸗Arbeiten zwiſchen freier und behördlicher Wohlfahrtspflege auf die Dauer von 
Erfolg fein konnte, wurden als Organe dieſer Fürſorgebezirke 6Fürſorgeausſchüſſe 
gebildet, die ſich aus männlichen und weiblichen, in der freien Wohlfahrtspflege bewährten 
Perſönlichkeiten zuſammenſetzen. In dieſen Wohlfahrtsausſchüſſen ſind ſowohl Arbeitgeber 
wie Arbeitnehmer vertreten. Vom Schleſiſchen Verein zur Bekämpfung der Tuberkuloſe beſteht 
ein beſonderer Ortsausſchuß für den Kreis Lauban mit 6Tuberkuloſenfürſorge⸗ 
ſtellen, die ſich im weſentlichen mit dem Bezirk der Fürſorgeausſchüſſe decken. 

In der richtigen Erkenntnis, daß das Haltekinderweſen verbeſſert werden mußte, wurde 
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neben einer genau durchgeführten Anordnung zum Schuße der Pflegekinder 1920 ein Kreis⸗ 
ſäuglingsheim errichtet, das ſich ſeit 1925 in einem großen Landhaus bei Markliſſa, 
inmitten eines ſchönen großen Parkes befindet. Die ärztliche Aufſicht iſt einem Arzt im 
Nebenamt übertragen. Außer 2 Schweſtern werden noch 4 Säuglingspflegeſchülerinnen dort 
beſchäftigt. Die Säuglingsſterblichkeit iſt von 20,6% im Jahre 1913 erfreulicherweiſe in— 
zwiſchen auf 12 zurückgegangen. 

Zur Tätigkeit des Kreisjugendamts gehört auch der Ausbau der Kreis- 
jugendherbergen, von denen ſich zwei vorbildliche im hieſigen Kreiſe befinden, einmal 
die Neidburg, welche vom Kreiſe für 30 Jahre gepachtet und aus Kreismitteln ausgebaut 
wurde, ferner die Waſſer- Jugendherberge Goldentraum, von der Provinz 
Niederſchleſien für den Waſſerſport errichtet. 


L 


Kreis⸗Säuglingsheim bei Markliſſa 


300 Die preußiſche Oberlauſitz 


A Lauban 


Die Stadt Lauban mit 17 000 Einwohnern, am Queis und an den Eiſenbahnknotenpunkten 
der Strecken Görlitz—Hirſchberg, Lauban—Martliffa, Lauban—Kohlfurt gelegen, zählt zu 
den 6 Städten, die im Mittelalter den berühmten Sechsſtädtebund bildeten, und führt daher 
auch heute noch den Beinamen „Sechsſtadt“. Die Bedeutung der Stadt lag immer in ihren 
regen Handelsbeziehungen nach Böhmen, Sachſen und Schleſien hinein, und ſie war ſchon 
frühzeitig als Tuchmacher- und Leinweberſtadt bekannt. Die bei weitem überragende Induſtrie 
der Stadt ift auch heute die Taſchentuchfabrikation. Lauban ift einer der Hauptplätze Deutich- 
lands für die Taſchentuchinduſtrie. Faft 100 Firmen beſchäftigen fih mit dieſem Induftrie- 


Eingang zum Rathaus 


zweig und ſeinen Nebengewerben. Starke Heimarbeit bringt zwar den anſäſſigen Familien 
Verdienſt und Brot, birgt aber auch Gefahren, die nur durch beſondere ſoziale Wohlfahrts- 
fürſorge eingeſchränkt werden können. Die Stadt hat daher auf dem Gebiete der Wohlfahrts— 
pflege auch beſondere Aufgaben zu löſen. Es ſind nach dem Kriege eingerichtet worden: 
1 Kindertagesheim, 1 großes Kindererholungsheim, 1 Jugendheim, 2 Jugendherbergen, Bolts- 
küchen- und Rentnerküchenbetrieb und dergl. mehr. Die Stadt wird überragt durch die ſehr 
ſchönen Anlagen des Steinberges, von dem man einen weiten Blick in die Hügellandſchaft des 
Vorgeländes des Rieſen- und Iſergebirges hat. Die Stadt iſt Sitz des Landratsamtes, hat 
ein ſtaatliches humaniſtiſches Vollgymnaſium, ein ſtädtiſches Lyzeum, Eiſenbahnbetriebs— 
werkſtatt für elektriſchen Maſchinenbau, Finanzamt, Amtsgericht, Reichsbank, Privatbanken. 
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Markliſſa a. Queis 


Markliſſa ift die Stadt des Queistales und der Talſperren. Gegründet von fränkiſchen 
Siedlern im Anfang des 13. Jahrhunderts an der Grenze des Bannwaldes. Durch Kriegs-, 
Hochwaſſer- und Feuersnot hindurch erhalten geblieben. Jahrhundertelang Tuchmacher— 
und Leinenweberſtadt. Sitz der Concordia-Spinnerei und «Weberei, eine der erſten deutſchen 
Fabriken für halbwollene Stoffe, jetzt auch führendes Werk in der deutſchen Kunſtſeideninduſtrie; 
im nahen Beerberg die Textilwerke Meyer-Kauffmann A.-G. für baumwollene Stoffe, in 
den Dörfern Taſchentuchinduſtrie. Alte deutſche Kleinſtadt in geruhſamer Beſchaulichkeit, 
2400 Einwohner. Aber auch betriebſame, neuzeitliche Stadt, Waſſerleitung, gepflegte Grün— 
anlagen, Kampfbahn für Leibesübungen, Siedlung mit Ausblick zum Iſerkamm, vorbildliche 
Flußbadeanſtalt. 500 Morgen großer ſtädtiſcher Bergwald mit Einkehrhaus. Reizvolle Bor: 
gebirgslandſchaft mit köſtlichen Fernblicken. Eingang zum vielgenannten Queistal, einer 
wildzerklüfteten Felſenſchlucht mit wundervollem Baumbeſtand. In ihm die erſte ſchleſiſche 
Talſperre bei Markliſſa (erbaut 1900—1905) — 15 Millionen Kubikmeter Stau von fünf 
Kilometer Länge und die Talſperre bei Goldentraum, erbaut 1919—1924 — 12 Millionen 
Kubikmeter Stau von 8 Kilometer Länge. An den Stauſeen, die in mittelalterlicher Schön— 
heit erneuerte Burg Tzſchocha und die Jugendherbergen Neidburg und Seehaus Golden— 
traum. Waſſerſportanlagen und Motorbootsverkehr. Markliſſa ift Grenzſtadt nach der 
Tſchechoſlowakei und Endpunkt der Bahn Lauban-Markliſſa, die von der ſchleſiſchen Gebirgs— 
bahn abzweigt. Nach Bad Flinsberg und Bahnhof Nikolausdorf verkehren Kraftpoſten. Die 
Stadt ladet zum Beſuch und Verweilen. 
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Carl Goldammer / Lauban 
Graphiſche Werke 


Etikettenfabrik, Offſetdruck, Steindruck, Buchdruck 
Verlag des Laubaner Tageblattes 


Lauban iſt die Stadt der Taſchentuch-Induſtrie. Gegen fünfzig Firmen dieſer Art 
vom kleinſten Zimmerbetrieb bis zum größten Fabrikbetrieb bilden den Hauptinduſtriezweig 
der Stadt Lauban. Neben die großen Fabriken dieſer Branche, die Lauban einen beſonderen 
Stempel aufdrückt, geſellt ſich der graphiſche Großbetrieb der Firma Carl Goldammer, der in 
urſächlichem Zuſammenhang ſteht mit der Laubaner Textilinduſtrie. 

Im Jahre 1880 übernahm der Kaufmann Carl Goldammer die kleine Buch- und Stein— 
druckerei ſeines Schwiegervaters Fendler in den Gebäuden Am Graben 9, die aus ein paar 
kleinen Handpreſſen beſtand. Hergeſtellt wurden damals außer den landläufigen Druckſachen 
Etiketten für die Taſchentuch-Induſtrie, die damals natürlich auch noch lange nicht den heutigen 
Umfang hatte und nicht im entfernteſten ſolche Mengen Etiketten und Druckſachen brauchte wie 
heute. Etwa neun Textilfirmen gab es damals erſt, und mit der Belieferung der Etiketten 
an die Taſchentuch-Fabriken wurde der Grundſtein für die ſpätere Etikettenfabrik gelegt. In— 
ſofern alſo beſtand ein indirekter urſprünglicher Zuſammenhang mit der Taſchentuch-Induſtrie. 


Ermutigt durch den großen Erfolg des wenige Jahre früher gegründeten freiſinnigen 
Neuen Görlitzer Anzeigers, ermutigt durch das Aufblühen der damaligen jungen freiſinnigen 
Partei und des liberalen Gedankens überhaupt, gründete der Firmeninhaber noch im gleichen 
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Jahre, am 15. November 1880, das freiſinnige Laubaner Tageblatt. Vom erſten Tage an 
erſchien das Tageblatt täglich und hatte jhon dadurch gegenüber den beiden anderen nur 
dreimal wöchentlich erſcheinenden rechts gerichteten Zeitungen einen Vorſprung. Bereits nach 
14 Tagen hatte das Tageblatt über 600 zahlende Leſer, ſo daß es vom 1. Dezember 1880 ab 
an Stelle des kleinen Oktav-Formates in größerem Format erſcheinen konnte. Nun ging es 
mit Rieſenſchritten vorwärts. Die Bezieherzahl ſtieg von Monat zu Monat, von Jahr zu 
Jahr, und betrug 1882 bereits 2100, im Jahre 1900 5000 und 1912 7000. Dann kam der 
Krieg, und die ſchweren Nachkriegsjahre brachten einen kataſtrophalen Rückſchlag, die wieder— 
holten notgedrungenen Erhöhungen der Bezugs- und Anzeigen-Preiſe erdroſſelten ganz und 
gar das Geſchäftsleben. Die Bezieherzahl ging rapide zurück, denn niemand mehr konnte die 
„teure“ Zeitung mitleſen. Am Ende der Inflation waren nur noch gegen 2800 Bezieher 
vorhanden. Auf der anderen Seite aber zwang das immer mehr entwertete Geld den Verlag 
zur größten Einſchränkung, und in dem ſchlimmen Jahre 1923 mußte gar manchmal der 
Umfang fo beſchnitten werden, daß 1½—2 Seiten Anzeigen nur 2 Seiten Text gegenüber— 
ſtanden. Viel hätte nicht gefehlt, ſo wäre auch das Laubaner Tageblatt, wie ſo viele andere 
deutſche Blätter, der Inflationszeit zum Opfer gefallen. Das große Sterben im deutſchen 
Blätterwalde hatte begonnen. — Die Stabiliſierung des deutſchen Geldmarktes brachte endlich 
wieder Ruhe in das deutſche Wirtſchaftsleben und neuen Aufſtieg der deutſchen Preſſe. In 
dem einen Jahre 1924 gewann das Laubaner Tageblatt, ohne irgendwelche Reklame zu 
machen, 3000 Abonnenten zurück, und 1927 iſt eine Geſamtbezieherzahl von 7300 erreicht 
worden. Nun begannen aber auch die Sorgen der Ausgeſtaltung der Zeitung und des 
Betriebes. Neue moderne Maſchinen wurden angeſchafft, Preſſe-Radio angelegt, in dem von 
früh 7 Uhr bis nachmittags %3 Uhr dauernd Preſſenachrichten aus aller Welt drahtlos auf- 
genommen werden, der Umfang der Zeitung vergrößert, ſowie die Qualität des Inhaltes 
weſentlich verbeſſert. — Der Verſand des Tageblattes aufs Land iſt bis ins kleinſte durch: 
organiſiert und geht mit ungeahnter Schnelligkeit vonſtatten. Der geſamte Zuſtellungsdienſt 
wird ſtändig überwacht und allen Beſchwerden in jedem Falle nachgegangen. Dieſe peinlich 
genaue Organiſation bietet die beſte Gewähr für das täglich ſichere Eintreffen des Laubaner 
Tageblattes, mit einer bemerkenswerten Sicherheit für die Lektüre zur gewohnten Stunde. 
Wurde vor dem Kriege eine große Anzahl der Tageblätter durch die Poſt am nächſten Morgen 
geliefert (das war ſogar bei nahegelegenen Dörfern wie Hennersdorf der Fall), ſo wird heute 
faſt der ganze Kreis Lauban vom Verlage ſelbſt noch am Nachmittage der Ausgabe beſtellt. 
Zwei Kraftwagen fahren täglich etwa 4000 Zeitungen in großen Rundtouren bis in die ent— 
legenſten Ecken des Kreiſes. Folgende Zahlen mögen das illuſtrieren: Betrug vor dem 
Kriege die Poſt auflage über 2000 Stück, ſo beträgt ſie heute nur noch 200 Stück, die 
übrigen 1800 Stück werden vom Verlage ſelbſt aufs Land gefahren. 

Umfang und Geſchloſſenheit des Nachrichtendienſtes und Qualität des Inhaltes find für 
eine führende Tageszeitung von entſcheidender Wichtigkeit. Das in ununterbrochener Folge 
einlaufende Material wird von der Schriftleitung vom Standpunkt vaterländiſchen Geſamt— 
intereſſes gefichtet und verarbeitet. Die zur Zeit für unfer Vaterland beſonders bedeutungs— 
vollen Wirtſchaftsfragen werden dabei vorzugsweiſe behandelt. In der Erkenntnis, daß die 
Wiederherſtellung deutſcher Weltgeltung und Weltwirtſchaft durch unnötige und vermeidbare 
Erſchütterungen nur verzögert wird, bewegt ſich die Politik des Laubaner Tageblattes ſeit 
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jeher auf der Baſis ernſten Aufbau- und Verſtändigungswillens, tritt für inneren Ausgleich 
und Wirtſchaftsfrieden ein und bleibt bemüht, durch ſtrenge Sachlichkeit zur Klärung wider— 
ſtrebender Meinungen beizutragen. Die gleichen Grundſätze gelten auch für die anderen 
redaktionellen Sparten, insbeſondere für den Handels- und den lokalen Teil. Der Sportteil 
iſt längſt als führend anerkannt. Das Feuilleton zählt in allen Wiſſensgebieten erſte Federn 
zu ſeinen Mitarbeitern und iſt in ſeiner Kunſt- und Theaterkritik allenthalben beachtet. Gute 
Familienromane und wertvolle Beilagen bereichern den Inhalt des Laubaner Tageblattes. 

Iſt ſomit das Laubaner Tageblatt die größte, verbreitetſte und führende Tageszeitung des 
Kreiſes auban, fo wird es naturgemäß auch als Ankündigungsblatt von jedermann begehrt. 
Der Anzeigenteil des Laubaner Tageblattes, deſſen Umfang von keiner anderen Tageszeitung 
des Kreiſes Lauban auch nur annähernd erreicht wird, ift eine erftaunliche Fundgrube für die 
Befriedigung all der vielen täglichen wirtſchaftlichen, geſellſchaftlichen und beruflichen Wünſche. 

Einige Zahlen mögen noch den Aufſtieg des Laubaner Tageblattes beleuchten. 

An Zeitungspapier wurden verbraucht 


etwa 30 000 kg 
etwa 55 000 kg 
etwa 85 000 kg 
Die Zeitung wurde geſetzt 
ohne Setzmaſchine bis 1900 
mit 1 Setzmaſchine ſeit 1900 
mit 2 Setzmaſchinen ſeit 1912 
mit 3 Setzmaſchinen ſeit 1926 


im Jahre 1900 
im Jahre 1913 
im Jahre 1927 


wurde gedruckt 


mit Handpreſſe . die erſten Jahre 
mit Schnellpreſſe . . . . bis 1900 
mit 4ſeitiger Rotationsmaſchine feit 1900 
mit Sfeitiger Rotationsmaſchine feit 1924 


Der ſchnelle Aufſtieg des Laubaner Tageblattes in den achtziger und neunziger Jahren 
brachte ſeinerſeits die Buch- und Steindruckerei über ihren bisherigen Rahmen hinaus. Der 
Kraftbetrieb mußte an Stelle des Handbetriebes treten, und bald erwieſen ſich die bisherigen 
Räume als viel zu klein. Auf der anderen Seite des Grundſtücks, Poſtſtraße 6, wurde ein 
geräumiger prachtvoller Neubau errichtet und im Jahre 1889 der geſamte Betrieb einſchließlich 
Kontor dahin verlegt, während die alten Am Graben 9 gelegenen Häuſer vermietet wurden. 

Raſtloſer Fleiß, große Energie und Ausdauer, und nicht zuletzt die außergewöhnlichen 
Geiſtesgaben und Fähigkeiten des Begründers brachten den Betrieb ſchnell weiter vorwärts, 
und nun begann das Großwerden der Buch- und Steindruckerei. War die Zeitung nach Lage 
der Verhältniſſe auf den Kreis Lauban beſchränkt und ſomit ihrer Größe ein gewiſſes Ziel 
geſetzt, ſo erſtanden für die Steindruckerei unbegrenzte Möglichkeiten, und bald hatte dieſe die 
Zeitung nicht nur eingeholt, ſondern weit überflügelt. 

Als Spezialität hatte ſich die Herſtellung von Etiketten für die Taſchentuch-Induſtrie 
herausgeſchält. Da aber die Textilbranche an Etiketten große Maſſenauflagen nicht brauchen 
konnte und kann, fann der nie raſtende Geiſt des fortſchrittlichen und vorwärts ſtrebenden 
Unternehmers auf neue Abſatzmöglichkeiten in Etiketten, und er verfiel auf die Bier-Induſtrie. 
Wurden anfangs nur Bierverleger, kleine und mittlere Brauereien, beſonders in Sachſen, 
beliefert, ſo geſellten ſich nach und nach auch größere Brauereien hinzu. 


—— | 
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So mußte 1906 ein Neubau angegliedert werden. Eine Dampfmaſchine trat an Stelle 
des Gasmotors, der lediglich als Reſerve ſtehen blieb. Das Kontor wurde ebenfalls verlegt. 

Nun ging es ſchnell weiter vorwärts, dem Großbetrieb entgegen. Viele große Brauereien 
zählten bald zu den ſtändigen Kunden, und auch die erweiterten Räume waren bald zu klein. 

Im Jahre 1912 wurden wiederum zwei Säle angebaut, und eine vollkommene Neu— 
gruppierung fand ſtatt. Die Buch- und Zeitungsdruckerei wurde in den Neubau verlegt, 
während nun ſämtliche alten Säle der Steindruckerei zur Verfügung ſtanden. 

In dieſe Jahre fiel die epochemachende Erfindung des Offſetdruckes. Der weitſchauenden 
Umſicht des Inhabers iſt es zu verdanken, daß 1913 die fünfte überhaupt in Deutſchland 
gebaute Offſetmaſchine (Zink-Gummidruck-Rotationsmaſchine) bei der Firma Carl Goldammer 
aufgeſtellt wurde. Naturgemäß litt die Maſchine, wie es bei allen neuen Erfindungen iſt, 
an Kinderkrankheiten, und es dauerte Monate, bis ſie zur Zufriedenheit lief. 

Eine neue Vorwärtsbewegung machte ſich nun bemerkbar. Auf der Offſetmaſchine 
konnten Maſſenauflagen in nie geahnter Schnelligkeit und Billigkeit hergeſtellt werden. — — 
Da kam der Krieg und die Inflationsjahre, und ſchnell war es mit dem Aufſtiege zu Ende. 
Bis 1923 ſtand die Stein- und Offſetdruckerei faſt ganz ſtill. Erſt durch die Stabiliſierung der 
deutſchen Mark kam der Betrieb wieder langſam in Gang. Nun brachte die ungeheuer ſchnelle 
und immer ſteigende Entwicklung der Technik in den letzten Jahren auch der geſamten Druck— 
und Vervielfältigungsinduſtrie gewaltige Fortſchritte. Die Notwendigkeit, große Druck— 
auflagen in kurzer Zeit zu bewältigen, zwang dazu, bei der Konſtruktion und dem Bau von 
Druckmaſchinen die denkbar höchſte Vollkommenheit mit der techniſch höchſtmöglichen Leiſtungs— 
fähigkeit zu vereinigen. Aber auch zum Beſten der Güte und Gediegenheit der Druckerzeug— 
niſſe wurden immer neue und beſſere Maſchinen und Hilfsmittel erfunden. Die Aufgabe 
fortgeſchrittener und weitſichtiger Unternehmer iſt es, alle techniſchen Möglichkeiten und 
Neuerungen zur ſchnellen und guten Lieferung der Arbeiten anzuwenden. Die Folgen einer 
ſolchen Entwicklung haben ſich bald gezeigt. Die Technik des Offſetverfahrens ſchritt ſo ſchnell 
vorwärts, daß die Offſetmaſchinen der Vorkriegszeit bald völlig überholt waren. 

Die Firma Carl Goldammer iſt ſtets bemüht geweſen, Schritt zu halten mit dem maſchi— 
nellen Fortſchritt und der techniſchen Aufwärtsentwicklung, und ſo hat ſie rechtzeitig den 
Schritt zum vielſeitigen und vielumfaſſenden Großbetriebe tun können. Heute überwiegt der 
Offſetdruck bei der Firma Carl Goldammer, und in der Etikettenfabrik ſteht der Verſand an 
viele große und größte Brauereien Deutſchlands in voller Blüte. Aber nicht nur Bier-Etiketten 
werden fabriziert, ſondern auch Limonaden-Etiketten, Käſe-Etiketten, Etiketten für die Textil— 
Induſtrie, Tinten-Etiketten und allerhand andere Etiketten und auch Plakate, Umbänder, Pro- 
ſpekte und alle ſonſt üblichen Druckſachen. Aber noch iſt die Entwicklung lange nicht zu Ende. 

Die vorhandenen Gebäude reichten bei weitem nicht mehr aus, ſo daß 1927 ein weiterer 
Saal angebaut werden mußte. 


Am 1. April 1920 übergab der Begründer und Inhaber der Firma ſeinem Sohne Carl 
die geſamte Geſchäftsleitung und zog ſich ganz zurück. Dieſer ſtand vor der ſchweren Aufgabe, 
die Firma durch die unglückliche Inflationszeit hindurchzulenken. Ein richtiges Arbeitsfeld 
fand er aber erſt 1924 nach der Stabiliſierung der Mark. Leider ſollte der Gründer der Firma 
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den weiteren Aufſtieg nicht mehr erleben, am 27. Mai 1925 ſchloß er im Alter von 72 Jahren 
die Augen für immer, und zwei Jahre ſpäter, am 24. Mai 1927, folgte ihm ſeine Gattin in 
die ewige Ruhe. 

Durch die Anpaſſung an die Bedürfniſſe von Induſtrie und Handel hat ſich die Druckerei 
Carl Goldammer den Ruf großer Leiſtungsfähigkeit erworben und ift zu einem gra- 
phiſchen Großbetrieb geworden. Einige Ziffern mögen das Vorgeſagte unterſtreichen. 

Es wurden an Angeſtellten, Gehilfen, Arbeitern und Arbeiterinnen beſchäftigt eine Beleg— 


ſchaft von etwa 40 im Jahre 1890 
etwa 115 im Jahre 1927 
Für die Kraftanlage des Betriebes wurden gebraucht 
etwa 12 P. S. im Jahre 1890 
etwa 100 P. S. im Jahre 1927 
(zur Dampfmaſchine von 50 P. S. kommen im Jahre 1927 
noch etwa 50 P. S. Elektromotoren). 
An Maſchinen waren insgeſamt vorhanden 
etwa 6 im Jahre 1890 
etwa 50 im Jahre 1927 
So reiht ſich die Firma Carl Goldammer würdig neben die übrigen graphiſchen Groß— 
betriebe Niederſchleſiens. 
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OTTO MÜLLER & Co. 


SEIDENBERG O/L. BERLIN SW 19 EBERSDORF BE. 


LEIPZIGERSTR. 57 
Webereien, Färbereien und Appreturanstalten 
für seidene, halbseidene und baumwollene Schirmstoffe sowie Konfektionsstoffe. 


Gesamtansicht der Fabriken in Seidenberg. | 


De Firma wurde am 1. 4. 1852 in Chemnitz i. Sa. durch Ferdinand Otto Müller, 

späteren Geheimen Kommerzienrat, gegründet. 1856 begann die Firma bei 
Handwebern in Schlesien arbeiten zu lassen, und zwar in baumwollenen Schirm- 
stoffen. 1866 wurden die ersten Fabrikgebäude in Seidenberg errichtet und da- 
selbst 100 Handwebstühle beschäftigt. 1870 wurden dann die ersten mechanischen 
Webstühle aufgestellt und 1873 die erste Färberei gegründet. In diesen Jahren 
wurde auch die Fabrikation von Seide und Halbseide aufgenommen und speziell 
der Artikel Gloria (d. i. Seide mit Kammgarn) aufgenommen, durch den die Firma, 
da sie allein imstande war, denselben zu fabrizieren. Weltruf erhielt. 

1874 wurden 190 Weber, 30 Vorarbeiter und 45 Färber beschäftigt. 1878 wurde 
die Fabrik in Ebersdorf in Böhmen mit 100 Stühlen gegründet. 1880 wurde die 
kaufmännische Leitung von Chemnitz nach Görlitz verlegt und der Bau einer 
zweiten Weberei mit 224 Stühlen beendet. 1839 wurde dann eine dritte Weberei 
mit 577 Stühlen errichtet. Diese Webereien wurden dann soweit vergrößert, daß 
in Seidenberg 1500 Stühle und in Ebersdorf in Böhmen 500 Stühle beschäftigt 
wurden. Ebenso wurden die Färbereien im notwendigen Ausmaß vergrößert. 
Fabriziert werden zum größten Teile Schirmstoffe und in kleinem Ausmaße 
seidene und halbseidene Staubmäntel- und Damenfutterstoffe. Der Absatz hierfür 
sind Deutschland und das Ausland. 
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Innenansicht eines Färbereisaales zum Färben von Seide und Halbseide. 
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Mechaniſche Weberei Gegründet 1890 


leinener, halbleinener und baumwollener 


Taſchentücher 


Emil Menzel & Geisler 


Lauban i. Schl. 


Giro⸗Konto: Reichsbank⸗Nebenſtelle Lauban / Bank⸗Konto: Commerz⸗ und Privat⸗Bank A.⸗G., Filiale Lauban 
Telegr.-Adr.: Geisler Lauban Bismarckſtraße Poſtſcheck⸗Konto: Breslau Nr. 4925 


Fernſprecher Nr. 57 


Die Firma wurde 1. Juli 1890 von dem Fabrikanten 
Emil Menzel, Schönberg D/L., und dem Kaufmann 
Felir Geisler in Lauban gegründet. Gewebt wurden 
auf ungefähr 150 Handſtühlen leinene, halbleinene 
und baumwollene Taſchentücher und Scheuertücher. 
Da die Handweberei immer mehr zurückging, wurde 
1895 in Schönberg eine mechaniſche Weberei gebaut, 
die Ende November in Betrieb kam. Eingeſtellt iſt die 
Fabrikation von Scheuertüchern, ſo daß jetzt nur 
Taſchentücher gewebt werden. 1905 ſchied Emil Menzel 
aus der Firma, dafür trat ſein Sohn Willi Menzel ein. 
Leider fiel der letztere im Weltkriege am 2. Oktober 1916 
in Rumänien. Felix Geisler war dann alleiniger Inhaber, 
der im April 1921 ſeinen Sohn Werner Geisler in die 
Firma aufnahm. Gewebt werden in unſerer mechaniſchen 
Weberei Schönberg D/L. leinene, halbleinene und baum- 
wollene Taſchentücher mit weißen und bunten Kanten- 
effekten. Nach der Bleiche und Ausrüſtung werden die 
Taſchentücher in und außer dem Hauſe konfektioniert 
und gehen dann von Lauban als Steppſaum- und Hohl- 
ſaumtücher in billiger, mittlerer und feinſter Ausführung 
an die Abnehmer heraus. 
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Teilanſicht der Werksanlage der Ruſcheweyh Aktiengeſellſchaft, Langenöls Bez. Liegnitz 


Ruſcheweyh Aktiengeſellſchaft 
Dangenöls (Bez. Diegnitz in Schlefien) 


In erfreulicher Weiſe iſt in den letzten 30 Jahren das Intereſſe an einer qualitativen 
Geſtaltung unſerer Gebrauchsdinge erſtarkt, haben die Erzeugniſſe deutſcher Heimkultur Welt— 
geltung erlangt. Zahlreiche Namen von Klang ſind mit dieſem Aufſtieg durch anerkannte 
Qualitätsarbeit verknüpft; unter ihnen Namen, die das letzte Jahrhundert füllen. Zu ihnen 
gehört die weltbekannte Ruſcheweyh Aktiengeſellſchaft in Langenöls, Bezirk Liegnitz. 

Die Ruſcheweyh Aktiengeſellſchaft führt ihren Urſprung auf ein kleines, im Jahre 1848 
errichtetes Werkſtattunternehmen zurück, das der Tiſchlermeiſter Robert Ruſcheweyh in 
Langenöls begründete. Die ſtetige Aufwärtsentwicklung des Werkes führte im Jahre 1888 
zur Umwandlung in eine Aktiengeſellſchaft unter dem Namen „Schleſiſche Holzinduſtrie-Aktien— 
geſellſchaft, vorm. Ruſcheweyh & Schmidt, Langenöls“. Schon damals verband ſich mit dem 
Namen Ruſcheweyh weit über Schleſiens Grenzen hinaus eine ganz beſtimmte Schätzung 
deutſcher Qualitätsarbeit, die ſich an die Herſtellung der berühmten Ruſcheweyh-Ausziehtiſche 
und nicht zuletzt der Ruſcheweyh-Möbel überhaupt heftete. Unter dieſen Umſtänden war es 
mehr als eine bloße Firmenänderung, wenn der Name Ruſcheweyh durch Generalverſamm— 
lungsbeſchluß vom 12. Oktober 1919 in den Vordergrund trat und die Firma den Namen 
„Ruſcheweyh Aktiengeſellſchaft, Langenöls“ annahm. 

Heute umfaßt das Werk, deſſen Leitung in den Händen der Direktoren Carl Fiſcher und 
Fritz Mögenburg liegt, einen Flächeninhalt von ca. 80 000 qm bei ungefähr 23 000 qm 


Die preußiſche Oberlauſitz 311 


rl 


Teilanſicht des Maſchinenſaales der Ruſcheweyh Aktiengeſellſchaft, Langenöls Bez. Liegnitz 


bebauter Fläche. Die maſſiv aufgeführten Fabrikgebäude mit ihren umfangreichen Arbeits— 
maſchinen und Lagerſälen find mit den neueſten techniſchen Errungenſchaften ausgeſtattet. 
Der Holzplatz, einer der umfangreichſten im holzreichen Schleſien, nimmt allein ca. 42 000 qm 
Raumfläche ein. Auf ihm arbeiten die Sägewerke mit ſieben Voll- und Horizontalgattern, 
ſowie vier Furnierſägen; für das Heranbringen der Rundhölzer ſteht ein Gleisanſchluß zur 
Verfügung. Bei der Fülle der hier ſich ſtapelnden Hölzer wird der Holzpflege ein beſonderes 
Augenmerk zugewandt; umfangreiche Dampftrockenanlagen neueſter Bauart bereiten die 
Hölzer für ihre künftige Verwendung vor. Die Kraftanlage des Werkes beſteht aus zwei 
Dampfmaſchinen mit 265⸗P. S.⸗Leiſtung und zwei Drehſtrom-Generatoren mit einer Leiſtung 
von 200 KVA bei 220/80-Volt⸗Spannung zum Betriebe von ca. 230 Drehſtrommotoren. 
Die Energie zum Antrieb dieſer Motoren mit einer Geſamtleiſtung von ca. 860 P. S. wird teils 
in eigener modernſter Anlage erzeugt, teils vom Elektrizitätswerk des Provinzialverbandes 
von Schleſien in Hirſchberg bezogen. Die Belegſchaft des Werkes umfaßt zur Zeit ca. 900 
Arbeiter und Beamte. 

Neben den bereits erwähnten beſtens bekannten Ruſcheweyh⸗Tiſchen, deren verſchiedene 
Arten durch eine Reihe Patente ſeit den achtziger Jahren geſchützt ſind, ſtellt die Firma in— 
ſonderheit Möbel für Herren-, Speiſe-, Schlaf- und Wohnzimmer muſtergültig in Form und 
Ausführung her. Die Entwürfe hierfür werden von eigenen Architekten im Werk gefertigt. 
Geſtützt auf beſonders ausgebildete techniſche Beamte und einen alten bodenſtändigen Fad- 
arbeiterſtamm, werden Ruſcheweyh-Möbel und Tiſche in modernſter rationeller Herſtellungs— 
methode erzeugt und in qualitativ hochſtehender Ausführung wohlfeil im In- und Ausland 
auf den Markt gebracht. 
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Gebrüder Maue 
Seidenberg D/ L. 


Im Jahre 1849 kaufte Johann Gottlob Maue die auf dem jetzigen Fabrikgrundſtück 
Mühlplan 8 gelegene Obermühle und errichtete eine Lohnſpinnerei und Appretur. Die 
damals noch in hoher Blüte ſtehende Tuchmacherei (Handweberei) — 1850 ſollen noch 50—60 
ſelbſtändige Tuchmacher ihr Gewerbe ausgeübt haben — führte ihm die zur Aufrechterhaltung 
ſeines Betriebes nötigen Lohnaufträge zu, die im Verſpinnen der Wolle und im Appretieren 
der Rohware beſtanden. Als Betriebskraft ſtand ihm ein oberſchlächtiges Waſſerrad mit einer 
durchſchnittlichen Leiſtung von etwa 6/7 Pferden zur Verfügung. 

Im Jahre 1862 übernahmen die beiden Söhne von Johann Gottlob Maue, Oskar Wilhelm 
und Fritz Maue (die Väter der jetzigen Inhaber) die Fabrik und gliederten Weberei an; das 
Jahr 1862 iſt ſomit das Gründungsjahr der Firma Gebr. Maue. Durch Aufſtellung einer 
12pferdigen Dampfmaſchine wurde der Betrieb vergrößert. Infolge der in dieſe Zeit fallenden 
vielen Erfindungen auf maſchinen-techniſchem Gebiet konnte die alte Tuch-Handweberei pro- 
duktiv nicht mehr Schritt halten, verdrängt durch die immer mehr in Erſcheinung tretende 
mechaniſche Weberei. Auch die neuen Inhaber der Firma Gebr. Maue ſahen ſich gezwungen, 
Anfang der ſiebziger Jahre die erſten mechaniſchen Stühle aufzuſtellen. So nahm der Betrieb 
im Laufe der Jahre einen weiteren guten Fortgang, ſo daß die alte Dampfkraft mit dem 
Waſſerrad zuſammen nicht mehr ausreichte und ſich Mitte der achtziger Jahre die Aufſtellung 
einer neuen modernen Dampfmaſchine notwendig machte. Dieſelbe Maſchine verſieht noch 
heute ihren Dienſt, hat allerdings im Laufe der Jahre durch verſchiedene Umbauten bzw. Neu— 
konſtruktionen eine weſentliche Moderniſierung erfahren. 

In den neunziger Jahren trat in der Fabrikation inſofern eine weittragende Umwälzung 
ein, als der alte Fabrikationsartikel (gemuſterte Buckskins) allmählich aufgegeben und als 
neuer Spezialartikel ſtückfarbene Kammgarne aufgenommen wurden. Dieſer Umſtand führte 
bald zu einer weiteren gefunden Entwicklung des Betriebes. In den Jahren 1906/07 erfolgte 
der Neubau der Weberei und Färberei, bald folgte die Aufſtellung einer neuen modernen 
Keſſelanlage und eines Dieſelmotors, Hand in Hand damit gingen Verbeſſerungen der fabri— 
kations⸗techniſchen Anlage. Seit 1912 ift die Firma an das Elektrizitätswerk des Provinzial— 
verbandes von Niederſchleſien, Hirſchberg (Talſperren Markliſſa-Mauer) angeſchloſſen, von 
der ſie den Strom größtenteils bezieht, einzelne Abteilungen werden von der in den Jahren 
1906/07 geſchaffenen eigenen elektriſchen Anlage geſpeiſt. 

Im Jahre 1908 übernahmen die heutigen Inhaber (Curt und Fritz Maue) von ihren 
Vätern die Fabrik, ſie konnten 1912 das 50jährige Beſtehen der Firma feiern, das leider nur 
noch der eine der alten Inhaber, Wilhelm Maue, miterlebt hat, da deſſen Bruder Fritz Maue 
1911 verſtorben war. 

Die Firma Gebr. Maue beſchäftigt heute etwa 220 Arbeiter und Angeſtellte und unterhält 
in folgenden Plätzen eigene Vertreter: Berlin, Hamburg, Elberfeld, Aachen, Frankfurt a. M., 
Dresden, München, ferner im Auslande: Wien, Amſterdam, Mailand, Bukareſt, Konſtanti— 
nopel, London, Buenos-Aires, Kopenhagen und Alexandria. 
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Teilanſicht der Seidenberger Tonwerke G. m. b. H., Seidenberg D/L. 


Seidenberger Tonwerke G. m. b. H. 
Seidenberg OL. 


Die in der nächſten Nähe der Stadt Seidenberg vorhandenen Tonvorkommen ſind von 
beſonderer Güte. Ihre Ausnützung hat ſeit langen Jahren eingeſetzt, und zwar in früherer 
Zeit faſt ausſchließlich zur Herſtellung von Topfwaren und Ofenkacheln. In den Jahren nach 
dem Kriege iſt dann aus kleinen Anfängen ein modernes, umfangreiches und mit allen 
Neuerungen der Technik ausgeſtattetes Induſtrieunternehmen, die Seidenberger Tonwerke 
G. m. b. H., entſtanden, das die vorhandenen wertvollen Tonlager in der Hauptſache zur 
Herſtellung von Tondachziegeln verarbeitet. Die Jahreserzeugung des Werkes beträgt rund 
7 Millionen Ziegel aller Art. 

Beſonderen Wert hat das Werk auf die geſchmackvolle Tönung ſeiner Dachziegel gelegt, 
von dem Gedanken ausgehend, daß die neuzeitlichen im Klinkerrohbau ausgeführten Faſſaden 
und die vielfach lebhaft farbig behandelten Frontwände auch einer beſonders gewählten Dach— 
farbe bedürfen. Die farbigen Seidenberger Tondachziegel werden von der Bauwelt ſtark 
begehrt. Daß ihre Güte und geſchmackvolle Herſtellung auch im Ausland gewürdigt wird, 
beweiſt die Tatſache, daß die Kgl. jugoſlawiſche Hofverwaltung im Jahre 1926 für die Dächer 
der neuerbauten königlichen Sommerreſidenz in Dedinje bei Belgrad dem Werk den Auftrag 
zur Lieferung von 4800 qm Bedachung in kupferbraunen Mönch- und Nonnenziegeln erteilt 
hat, deren Ausfall den uneingeſchränkten Beifall des königlichen Bauherrn gefunden hat. 
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Paul Menzel / Lauban i. Schleſ. 
|» Likörfabrik 


Großhandlung 


Brennſpiritus⸗Großvertriebsſtelle 
der Reichsmonopolverwaltung 


für Branntwein 


Die Firma wurde im Jahre 1866 von Paul Menzel gegründet. Durch eiſernen Fleiß des 
Inhabers entwickelte ſich das Unternehmen aus kleinſten Anfängen zu einer durch die Güte 
feiner Erzeugniſſe bekannten und angeſehenen Firma der ſchleſiſchen Branntwein: und Likör: 
Induſtrie. Nach der 1905 erfolgten Übernahme der Firma durch die Söhne des Gründers, 
Otto Menzel und Paul Menzel, arbeiteten die beiden Brüder erfolgreich an dem Weiterausbau 
und der Vergrößerung des Werkes. Der Branntwein- und Likörfabrikation wurde eine 
Fruchtſaftpreſſerei, Weingroßhandlung und Brennſpiritus-Großvertriebsſtelle der Reichs— 
monopolverwaltung für Branntwein angegliedert. Der ſtetig ſteigende Umſatz machte im 
Jahre 1913 einen Umbau der Fabrikräume nötig, bei dem die Likörfabrik vollſtändig 
moderniſiert und mit den beſten und neueſten Apparaten und Maſchinen verſehen wurde, die 
die Herſtellung einer hochwertigen Qualitätsware verbürgen. 

Nach den Kriegsjahren wurde weiter zielbewußt an der Ausdehnung der Firma gearbeitet. 
Der Wein-Abteilung und den alkoholfreien Fruchtſäften wurde, dem Zug der Zeit entſprechend, 
erhöhte Aufmerkſamkeit gewidmet, ſo daß es der Firma auch hier gelang, ſich einen dankbaren 
und großen Abnehmerkreis zu ſichern. 

1921 ſtarb Otto Menzel. Paul Menzel mußte das Unternehmen allein über die ſchweren 
Inflationsjahre führen. Mit nie ermüdender Tatkraft und mit kaufmänniſchem Weitblick legte 
er in raſtloſem Schaffen den Grundſtein zu einem neuen Aufblühen der Firma. Sein vor— 
zeitiger Tod im Sommer 1927 ließ ihn die Früchte ſeiner Lebensarbeit nicht mehr ernten. 
Die Firma wird von ſeinem älteſten Sohn, dem Diplomkaufmann Werner Menzel, weiter 


geführt. am 
Spezialitäten: Laubaner Doppelbranntwein, 


Laubaner Bitter. 


Den beiten Beweis für die Bekömmlichkeit und die große Verbreitung ſpeziell unferer 
Doppelbranntweine geben nachſtehende Verſandziffern: 
1901. . . 92000 Liter 
1911. . q 174 000 „ 
1013 ene 
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Kreishaus Hoyerswerda 


Das in den Jahren 1903/04 nach den Plänen der Firma Knoch & Kallmeyer in Halle a. S. 
erbaute Kreishaus enthält die Geſchäftszimmer des Landratsamts einſchließlich Verſicherungs— 
amts, des Kreisausſchuſſes, der Kreiskommunal-, Kreisſpar- und Girokaſſe, den Sitzungsſaal 
des Kreistags ſowie die Dienſtwohnung des Landrats. Von der Landratswohnung iſt gegen— 
wärtig eine Anzahl Räume als Wohnungen für Beamte und Angeſtellte abgegeben. 

In dem unteren Hausflur des Kreishauſes iſt ein ausgeſtopfter, außergewöhnlich ſtarker 
Wolf aufgeſtellt, der in den Jahren 1899 bis 1904 als der berüchtigte „Tiger von Sabrodt“ 
in den Waldungen im nördlichen und öſtlichen Teil des Kreiſes Hoyerswerda ſein Weſen 
getrieben und beſonders unter dem Rehwild gewaltigen Schaden angerichtet hatte, bis er am 
27. Februar 1904 bei einer auf ihn veranſtalteten Treibjagd erlegt werden konnte. 

Infolge des Anwachſens der Aufgaben der Kreisverwaltung ergab fidh ſchon im Jahre 
1914 die Notwendigkeit, ein zweites Kreishaus gegenüber dem vorſtehend abgebildeten zu 
errichten, das die Geſchäftsräume des Kreisbauamtes und ſeit 1920 auch des Kreiswohlfahrts— 
amtes, ſowie die Wohnungen des Kreisbaumeiſters und des Leiters des Kreiswohlfahrtsamtes 
enthält. Außerdem iſt darin das Kataſteramt untergebracht. 

Im Jahre 1925 iſt in dem an das Kreishaus anſtoßenden früheren Kreisobſtgarten ein 
Kreisbeamtenwohnhaus mit Wohnungen für 4 Beamte und 3 Angeſtellte erbaut worden. 
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Kreiskrankenhaus Hoyerswerda 


(Staatlich anerkannte Krankenpflegeſchule). 


Das im Jahre 1897/98 erbaute Kreiskrankenhaus mit ſeinem 1910 errichteten Anbau iſt 
in den Jahren 1922/23 — alfo nach 25jährigem Beſtehen — durch einen umfaſſenden Um- und 
Erweiterungsbau vergrößert worden, wodurch die Belegungsfähigkeit von 60 auf 90 Kranke 
erhöht wurde. Das mit Warmwaſſerheizung und elektriſcher Beleuchtung verſehene Haus 
verfügt über eine große Anzahl ſchön gelegener Krankenzimmer und zwei behaglich aus— 
geſtattete Aufenthaltsräume, Veranden und Garten, über zwei moderne Operationsſäle ſowie 
über eine beſondere diagnoſtiſche und Behandlungsabteilung, welche eine mit allem Zubehör 
verſehene Röntgeneinrichtung ſowie medico-mechaniſche Geräte und Apparate für Elektro— 
medizin, Beſtrahlungen uſw. enthält. Zur Behandlung übertragbarer Krankheiten ift eine 
vollkommen abgeſchloſſene Abteilung vorhanden. Die Leitung des Hauſes liegt in den Händen 
eines hauptamtlich angeſtellten Arztes, die Krankenpflege wird ausgeübt von 2 Kranken— 
wärtern ſowie von 10 Diakoniſſen aus dem Mutterhaus Salem-Kleinbiesnitz bei Görlitz, deren 
eine als Oberſchweſter an leitender Stelle ſteht. 

Im Nordflügel befindet ſich die Hauptfürſorgeſtelle des Kreiswohlfahrtsamtes und des 
Ortsausſchuſſes zur Bekämpfung der Tuberkuloſe. 
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Schloß Hoyerswerda 


Hinter alten Laubbäumen von überragenden Ausmaßen grüßen die mächtigen Mauern 
einer ehemaligen Trutzfeſte den Beſucher der Stadt. Gegründet zur Zeit, da durch die Anlage 
befeſtigter Stützpunkte die im Kampf um Deutſchtum und Chriſtentum errungenen Erfolge 
auch hier am Übergang über die Schwarze Elſter geſichert werden ſollten, war der Standes— 
herrſchaft Hoyerswerda ein wechſelvolles Schickſal beſchieden. Schwerſte Zeiten brachten die 
Jahre 1467/68. Der Beſitzer der Feſte, Friedrich von Schönburg, hatte es mit dem Böhmen— 
könig Georg Podiebrad gehalten und ſich dadurch die Feindſchaft der Lauſitzer Sechsſtädte 
zugezogen. Trotzdem der Schloßherr die Wehrfähigen ſeiner 38 Dörfer aufgeboten hatte und 
die von Sümpfen und Waſſer geſchützte Burg monatelang dem Anſturm der Feinde trotzte, 
mußten die heldenmütigen Verteidiger am 27. Auguſt 1468 die Waffen ſtrecken. Sogleich 
erfolgte die Zerſtörung. Ein neues Bauwerk war nach 15 Jahren geſchaffen, das bereits 
1589 den Flammen zum Opfer fiel. Und wuchtiger erſteht 1592 ein maſſiver Bau. Die kunſt⸗ 
ſinnige Fürſtin Urſula Katharina, die Herzogin von Teſchen, ließ dann durch Umbauten einen 
ſchönen Fürſtenſitz geſtalten. Umfangreiche Beſitzungen unterſtehen der Schloßherrſchaft um 
1750: die Stadt Hoyerswerda, 38 Dörfer mit 11 Vorwerken nebſt Schäfereien, weite Wal— 
dungen, 10 Domänen- und 15 Erbzinsmühlen, 2 Weinberge, eine eigene Brauerei und 
Brennerei und 64 Teiche. Mit dem ſich neigenden 18. Jahrhundert werden die Beſitztümer 
verpachtet oder verkauft. Auch das Schloß wird 1781 für öffentliche Zwecke freigegeben und 
birgt in feinen Räumen: das Kgl. Steueramt und Domänen-Rentamt, die Kgl. Kreisgerichts— 
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Deputation und Oberförſterei. Nicht unerwähnt bleibe der Beſuch Napoleons am 21. Juli 
1813; noch in der Nacht reiſt er über Königsbrück nach Dresden weiter. Jetzt befindet ſich in 
den zahlreichen Gemächern des Innern das Amtsgericht. Verſunken nun die Zeit des Ritter— 
tums, der Burgherrſchaft. Ein neues Geſchlecht, anderen Sinnes, gibt dieſer Zeit das Gepräge. 


Die evangeliſche Pfarrkirche zu Hoyerswerda 


Sie iſt das alte Wahrzeichen der Stadt, ja 
der ganzen Gegend, eine zu Stein gewordene 
Geſchichte. Urſprünglich beſtand ſie aus drei 
Gotteshäuſern, der alten Schloßkapelle, deren 
Reſt die Turmhalle iſt, an welche rechtwinklig 
nach Oſten die große Wendenkirche angebaut 
ward und nach Norden für die wachſende 
deutſche Gemeinde die deutſche Kirche. In 
dieſem alten Gotteshaus redet alles von einer 
faſt tauſendjährigen Geſchichte. Von Weſten 
her war das Chriſtentum in dieſen Teil der 
Lauſitz eingezogen, als die ſächſiſchen Kaiſer 
922 ͤ die Schlacht am Koſchenberge geſchlagen 
hatten. Dieſer Kreis gehörte zum Machtbereich 
des Markgrafen von Meißen und zum Sprengel 
des Bistums Meißen, errichtet 965, zum Erz— 
bistum Magdeburg, errichtet 968. Die Burg 
Hoyerswerda erhielt gegen 1003 einen Burg— 
grafen Horworan von Duba, der auf feinem 
Burglehn die Schloßkapelle erbaute. Aus der 

Evangeliſche Pfarrkirche zu Hoyerswerda Kapelle wurde eine ſelbſtändige Pfarrei für die 
weitreichende Herrſchaft Hoyerswerda. Zu ihr 

gehörten die entſtehenden Kirchen der Umgegend, von Schwarzkollm, Spreewitz, Geierswalde, 
Groß⸗Partwitz, Bluno, zuerſt als Kaplaneien, dann als ſelbſtändige Pfarreien. Langſam 
vollzog ſich die Verchriſtlichung des Landes. Noch 1107 zeigten ſich in dieſem Miſſionsgebiet 
Spuren des Heidentums, als Anlaß eines „Kreuzzuges“. Die große Kirche wurde allmählich 
zu ihrer jetzigen dreiſchiffigen Geſtalt im ſpätgotiſchen Stil jener Tage ausgebaut. 1429 war 
ſie vollendet. Die Deckengewölbe zeigen neben anderem die verſchiedenen Zeitſtufen, von 
dem alten meißenſchen wunderbaren Gewölbe der Sakriſtei bis zu den verſchieden entworfenen 
der Schiffe. Auf eichenen Pfahlroſten iſt ſie gegründet hinein in Sumpf und Sand, mit ihren 
„40 Fuß hohen 8 Pfeilern“, mit ihrem Turm, der zunächſt 1590 „140 Ellen hoch“ auf ſteinernem 
Sockel in Zwiebelgeſtalt ſich erhob, bis dann 1850/51 er die jetzige Geſtalt einer Pyramide 
von 65 Metern in Kupfer gedeckt erhielt. Die Grüfte vor dem Altar bergen heute noch die 
Gebeine der alten Geſchlechter der Burggrafen, derer von Duba von 1003, von Schumburg, 
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die 1371 hier einzogen, von Mansfeld, von Maltiz, von Kittliz, von Ponickau, von Löben, 
von Promnitz. Urſprünglich eine „Kirche Unſerer lieben Frauen“, eine Marienkirche, wurde 
ſie eine Chriſtuskirche, nachdem am Johannistag 1540 Baſilius Laurentius, von Wenzel 
von Schumburg aus Wittenberg berufen, hier als erſter evangeliſcher Prediger einzog. Der 
jetzige „Chriſtusaltar“, errichtet 1689/90 anläßlich der Huldigungsfeier für Johann Georg IV., 
trat an die Stelle des alten von 1421 und 1516, der nach Geierswalde überführt ward. Der 
wundervolle Taufſtein aus Sandſtein von 1717 trägt neben dem Wappen des älteſten Burg— 
grafen von Duba das ſächſiſche Wappen und das der Stadt. Die Glocken überdauerten, wie 
das Gotteshaus, die mancherlei Stürme. Die Glocke von 1526 wurde 1812 von Joh. Joſ. Kittel 
zu Nixdorf umgegoſſen und dient heute noch, während die wunderbar ſchöne große Hilgerſche 
Glocke von 1630 dem Vaterland 1917 geopfert, 1922 mit den zwei neuen ſchönen Glocken 
von Bierling in Dresden neu geſchaffen wurde. Die alte Schloßkapelle wurde im Laufe der 
Jahrhunderte zur deutſchen Kirche hinzugenommen und hat mit dieſer bis 1835 geſtanden, 
wo dann die deutſche Kirche abgetragen wurde. Seitdem dient die große Pfarrkirche der 
wendiſchen und der deutſchen Gemeinde zu gemeinſamen Gebrauch. Die Schloßkapelle aber, 
die Eingangshalle, iſt Gedenkhalle der Gefallenen, in edler Kunſt entworfen. 
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Ilſe, Bergbau⸗Actiengeſellſchaft 


Grube Erika bei Laubuſch (Kreis Hoyerswerda) 


Im weſtlichen Teile der Oberlauſitz, zwiſchen Hoyerswerda und Senftenberg, dort, wo noch 
vor kaum einem Dutzend Jahren blühende Erika den Boden deckte und weite Kiefernwälder 
mit anmutigen ſchilfumſäumten Seen abwechſelten, verſteckte Dörfer und kleine Gehöfte weitab 
von jedem Verkehr den einſamen Wanderer grüßten, pulſiert heute reges Leben: Hochauf— 
ragende Schornfteine, geſchmackvoll gebaute Fabrikanlagen, weitausgedehnte Braunkohlen— 
tagebaue und inmitten grüner Gärten gelegene ſchmucke Koloniebauten geben Zeugnis davon, 
daß hier in wenigen Jahren ein modernes Braunkohlenbergwerk entſtanden iſt, das die jahr— 
tauſendlang unter blühender Heide im Dornröschenſchlaf ruhende Braunkohle an das Sonnen— 
licht fördert, um ſie der Allgemeinheit zum Nutzen unſeres deutſchen Vaterlandes dienſtbar 
zu machen. 

„Erika“, ſo wurde die bei dem kleinen Wendendorf Laubuſch belegene Grube genannt. Sie 
ift das jüngſte Kind, das ſechſte Werk der „Ilſe, Bergbau-Actiengeſellſchaft“, die ihren Sitz in 
Grube Ilſe hat, wenige Kilometer nördlich des im Regierungsbezirk Frankfurt a. d. Oder 
gelegenen Städtchens Senftenberg. Über die Entſtehung und Entwicklung dieſes größten 
Braunkohlenunternehmens dürften folgende Zahlen intereſſieren: 

Im Jahre 1871 wurde auf der heutigen Grube Ilſe durch Herrn Dr. Hugo Kunheim ein 
Schacht geteuft und ein Bergbau errichtet, um die für die dortige chemiſche Fabrik erforderliche 
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Braunkohle zu gewinnen. Dieſes Bergwerk, welches 
nach der Tochter des Herrn Dr. Hugo Kunheim den 
Namen „Ilſe“ erhielt, bildete den Urſprung der im 
Jahre 1888 in eine Aktiengeſellſchaft umgewandelten 
„Ilſe, Bergbau-Actiengeſellſchaft“. Die Nachfrage 
nach Braunkohle aus der Grube Ilſe wurde immer 
ſtärker, und als die Fabrikation von Braunkohlen— 
briketts aufgenommen wurde, nahm die Entwicklung 
des Unternehmens einen derart ſchnellen Lauf, daß 
die Gruben „Renate“, „Eva“, „Anna-Mathilde“ und 

Teilanſicht des Tagebaues (Abraumbagger) Erika „Marga“ in Betrieb genommen werden mußten, 

um der ſteigenden Anforderung nach Briketts gerecht 
zu werden. Die jährliche Kohlenförderung war hiermit auf rd. 4,8 Millionen t und die Brifett- 
Herzeugung auf rd. 1,8 Millionen t angeſtiegen. Hiermit war die Entwicklung der Ilſe B. A. 
keinesfalls abgeſchloſſen, und die Geſellſchaft ſah ſich bereits 1913 veranlaßt, dem Auffchluß 
eines neuen Werkes, der „Grube Erika“ bei Laubuſch, näherzutreten. Die erſten Vorarbeiten 
fielen in die Jahre 1913/14, mußten aber infolge Kriegsausbruchs wieder eingeſtellt werden, 
und erſt im Jahre 1917 konnte an den energiſchen Aufſchluß dieſer hochmodernen Anlage heran— 
gegangen werden, nachdem die Vereinigten Aluminiumwerke A.-G. bei Lauta (V. A. W.) ein 
großes Werk errichteten und den Bezug nennenswerter Kohlenmengen beanſpruchten. Auf 
Grube Erika und auf dem Lautawerk begann eine fieberhafte Bautätigkeit, und es gelang, die 
Aufſchlußarbeiten der Grube Erika fo zu fördern, daß bereits im Oktober 1918 mit der Kohlen: 
lieferung an die V. A. W. begonnen werden konnte. Nach Beendigung des Krieges wurde mit 
dem Bau einer Brikettfabrik von 28 Preſſen begonnen; die erſten Preſſen konnten bereits im 
Jahre 1919 in Betrieb genommen werden. 

Die Entwicklung hat nicht Halt gemacht, und ſo dürften einige Zahlen über die Leiſtung 
des Werkes, die techniſchen Anlagen und die Wohlfahrtseinrichtungen von Intereſſe ſein. 

Als größter Braunkohlentagebau öſtlich der Elbe iſt die Grube Erika in der Lage, täglich 
bis zu 15 000 t Braunkohle zu fördern, demnach täglich einen Eiſenbahnzug von rd. 15 km 
Länge zu beladen. Die geförderte Braunkohle findet in erſter Linie zur Herſtellung von rd. 
2500 t Briketts täglich Verwendung. Ferner beziehen die V. A. W. bzw. die an ihre Stelle 
getretenen Elektrowerke A.-G. bei Lauta (E. W.) 
täglich rd. 4500 t Braunkohle, während die Grube F 
Erika im übrigen auf den Bahnverſand erheblicher 
Mengen Braunkohle eingerichtet iſt. 

Die Gewinnung der Kohle erfolgt im offenen 
Tagebau derart, daß das über der Kohle lagernde 
Deckgebirge durch große elektriſche Bagger ab— 
geräumt und vermittelſt langer Abraumzüge, die 
von elektriſchen Lokomotiven gezogen werden, auf 
die Halde oder in den ausgekohlten Tagebau ver— 
ſtürzt wird. Die hierbei zu bewegenden Abraum— 
mengen betragen dem Gewicht nach ungefähr das Brikettfabrik Erika 
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Vierfache der zu fördernden Kohlenmengen und bedeuten eine Erdbewegung, wie ſie wohl auf 
der Welt an keiner Stelle mehr anzutreffen iſt. Die Gewinnung der nunmehr freigelegten 
Kohle erfolgt ebenfalls durch elektriſch betriebene Bagger, die Förderung in Großraumwagen 
von 20 t Inhalt, die, zu Zügen zuſammengeſtellt, von elektriſchen 450 P. S.- Lokomotiven gezogen 
und entweder der eigenen Fabrikanlage oder dem ungefähr 4 km entfernt gelegenen Kraftwerk 
der E. W. zugeführt werden. 

In der Brikettfabrik ſind 28 Preſſen aufgeſtellt, welche in 24 Stunden durchſchnittlich 
2500 t Braunkohlenbriketts erzeugen, die nach allen Himmelsrichtungen, im Norden bis an die 
Küſte, im Süden bis in die Tſchechoſlowakei, im Often bis nach Polen und im Weſten bis über 
die Elbe hinaus verfrachtet werden, als Beweis für die Beliebtheit des Ilſe-Briketts im Wett- 
bewerb gegen fremde Kohlenſorten. 

Die Tagesanlagen umfaſſen außer den Anlagen der Brikettfabrik beſonders das Keſſel— 
haus und die Kraftzentrale, in der die geſamte elektriſche Energie durch Turbogeneratoren mit 


einer Geſamtleiſtung von rd. 23000 KW. erzeugt wird. Der im Kraftwerk erzeugte Strom 


dient nicht nur zum Antrieb der Bagger, Lokomotiven, Waſſerhaltungsmaſchinen, Brikettfabrik 
uſw., ſondern er verſorgt auch die Niederlauſitzer Überlandzentrale mit elektriſcher Energie für 
deren Abſatzgebiet, das ſich bis nach Lübbenau erſtreckt. 

Zur Inſtandhaltung ſämtlicher Maſchinen und Geräte müſſen umfangreiche Werkſtätten: 
Dreherei, Schmiede, Schweißanlage, Lokomotivwerkſtatt, Sägewerk uſw. nebſt allen hierzu 
erforderlichen Nebenanlagen wie Magazine in Betrieb gehalten werden. 

Die Entwicklung der Grube Erika zeigen folgende Zahlen der Kohlenförderung und der 
Brikettproduktion: 


Jahr Kohlenförderung Brikettproduktion 
1918 110 962 t — 

1919 1049 837 „ 20 376 t 
1920 1 725 738 „ 233 008 „ 
1921 2 023 057 „ 305 615 „ 
1922 2 701 425 „ 358 273 „ 
1923 3 073 295 „ 506 620 „ 
1924 3 160 399 „ 601 820 „ 
1925 3 345 380 „ 696 947 „ 
1926 3 323 400 „ 704 896 „ 


Infolge der ungünſtigen wirtſchaftlichen Lage bedeuten aber die obigen Zahlen noch keine 
volle Ausnutzung des modern eingerichteten Braunkohlenbergwerks Erika. 

Die Belegſchaft der Grube Erika betrug am 1. Januar 1927 rd. 1600 Mann. Als Folge 
des beſchleunigten Aufſchluſſes und der ungünſtigen Wohnungsverhältniſſe ergab fih die Not- 
wendigkeit, den weitaus größten Teil der Belegſchaft in Werkswohnungen unterzubringen und 
zu verſorgen. So entſtand im Laufe der Zeit eine mit allen ſozialen Einrichtungen verſehene 
Kolonie mit rd. 440 Wohnungen, einem evangeliſchen und einem katholiſchen Gotteshaus, einer 
Schule für 500 Schulkinder, einem Badehaus, einer Arzteſtation mit zwei Arzten, einer 
Schweſternſtation, einer Kleinkinderſchule, einer Bücherei, zweier Kaufhäuſer, eines Gaſthauſes, 
einer Fleiſcherei und einer Bäckerei. Sämtliche Wohnungen find neuzeitlich gebaut, mit Stall- 
einrichtung, elektriſchem Licht und Trinkwaſſer verſehen. Jeder Bewohner verfügt über einen 
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ausreichenden Garten nebſt etwas Ackerland. Aus öffentlichen Mitteln wurde ferner eine 
„Bergmannsheimſtätten-Siedelung“ mit rd. 280 Wohnungen errichtet. 

Die wirtſchaftliche Bedeutung eines derart großen Unternehmens für Kreis und Provinz 
iſt naturgemäß bedeutend. Als wichtigſter Umſtand verdient hervorgehoben zu werden, daß 
die Grube Erika rd. 4000 Seelen Brot und Arbeit gewährt. Ein großer Teil der von ihr her— 
geſtellten Produkte, Braunkohle und Briketts, findet auch in der preußiſchen Oberlauſitz Ver— 
wendung, und der Bezug dieſer billigen und frachtlich günſtigen Brennſtoffe iſt von einſchnei— 
dender Bedeutung für den erfolgreichen Wettbewerb der in der Oberlauſitz gelegenen beſonders 
zahlreichen Induſtrie. Der Bevölkerung wird die Möglichkeit des Bezuges billiger Hausbrand— 
kohle geboten. 

In ſozialer Hinſicht mußte der Braunkohlenbergbau befruchtend auf die allgemeinen 
Verhältniſſe der preußiſchen Oberlauſitz einwirken. Dort, wo noch vor wenigen Jahren der 
wendiſche Bauer Mühe hatte, dem mageren Sandboden ſeinen Lebensunterhalt abzuringen 
und von einem Umſatz volkswirtſchaftlicher Werte kaum geſprochen werden konnte, werden 
heute Millionenwerte erzeugt, die früher unausgenutzt im Schoße der Erde ruhten. An Stelle 
eines kleinen Heidedorfes iſt ein großes Gemeinweſen mit allen kulturellen Fortſchritten, 
geſunden Wohnungen, Schule und Kirchen uſw. entſtanden, und an Stelle ſtiller Abgeſchieden— 
heit blühen Handel und Verkehr, auch zum Nutzen der umliegenden Städte. 

Möge der Wiederaufſtieg unſeres Vaterlandes auch der Grube Erika weiteren Aufſtieg 
beſcheren. 


Abſetzapparat auf der Abraumkippe Erika 
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Grube Brigitta. 


Elektrizitätserzeugung am Gewinnungsort der Braunkohle 


Großraumförderung auf Grube Brigitta der Elektrowerke A.⸗G. 


Zum Niederlauſitzer Braunkohlenrevier, dem wichtigſten Teil des oſtelbiſchen Braunkohlen— 
bergbaues, gehört auch die Grube Brigitta, deren Kohlenfelderbeſitz vorwiegend im Kreiſe 
Hoyerswerda liegt. 

Bei einer Beſchreibung dieſes Kreiſes darf man an der Grube Brigitta nicht vorüber— 
gehen, da ſie eine beſonders wichtige Aufgabe zu erfüllen hat. Die Verwendungsart der in 
der Grube geförderten Kohle weiſt der Grube eine für das mitteldeutſche Wirtſchaftsgebiet 
hochbedeutſame Rolle zu: Die Grube bildet die Kohlenbaſis für das in ſeiner unmittelbaren 
Nachbarſchaft errichtete Großkraftwerk Traklendorf. 

Die Geſchichte der Grube Brigitta führt uns in die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
zurück. Im Intereſſe der Kohlenverſorgung der Stadt Spremberg hatten Bürger dieſer Stadt 
in nächſter Nähe gelegene Braunkohlenvorkommen erſchloſſen. Im Jahre 1877 war die 
zuerſt in Angriff genommene Gewinnungsſtätte bereits erſchöpft, und man mußte die För— 
derung an eine andere Stelle verlegen. Nachdem auch der Abbau dieſes Kohlenvorkommens 
beendet war, brachte das Jahr 1906 die Erſchließung einer Grube, die ſchon unmittelbar an 
den heutigen Tagebau der Grube Brigitta angrenzte. Zur beſſeren Verſorgung der Fabrik— 
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betriebe der Stadt Spremberg erhielt die Grube, die den Namen „Hoffnung III“ trug, eine 
Bahnverbindung mit der Stadt. Im Jahre 1914 erfolgte ihre Stillegung. Gleichzeitig begann 
man mit dem Aufſchluß der jetzigen Grube Brigitta. 

Noch im Anfangsſtadium des Aufſchluſſes wurde die Grube Brigitta, bald nach Kriegs— 
beginn, ihrer eigentlichen Beſtimmung zugeführt. Die Erkenntnis, daß die Elektrizitäts⸗ 
erzeugung am Gewinnungsort einer je Wärmeeinheit beſonders billigen Kohle ſich ſehr wirt— 
ſchaftlich geſtalten muß, ſollte durch die Errichtung eines Kraftwerkes in der Nachbarſchaft 


Großkraftwerk Trattendorf der Elektrowerke A.⸗G. 


der Grube Brigitta verwirklicht werden. Im Intereſſe der guten Kühlwaſſerverſorgung wurde 
das Kraftwerk am Ufer der unweit der Grube Brigitta vorüberfließenden Spree erbaut. Das 
in der Nachbarſchaft gelegene Dorf Trattendorf gab dem Kraftwerk den Namen. 

Die Grube Brigitta aber wurde als Kohlenbaſis für das Kraftwerk Trattendorf beſtimmt. 
Der Ausbau der Grube wurde trotz des Krieges nach Möglichkeit beſchleunigt und die Grube 
mit dem Kraftwerk durch eine Bahn verbunden, 

Jedoch erſt das Jahr 1919 brachte der Grube die volle Auswirkung der ihr geſtellten 
Aufgaben. In dieſem Jahre wurden Kraftwerk und Grube von der Elektrowerke A. G., 
Berlin, übernommen, die einen großzügigen Ausbau des Kraftwerkes zum Großkraftwerk und 
in Verbindung damit den Ausbau des Grubenbetriebes zu einem modernen Großtagebau— 
betrieb im Laufe der folgenden Jahre durchführte. 


326 Die preußiſche Oberlauſitz 


Der Abraumbetrieb der Grube wurde auf elektriſchen Betrieb umgeſtellt, Doppelketten— 
bahnen geſchaffen und Abraum- und Kohlenbagger von größten Ausmaßen in Betrieb 
genommen. Im Jahre 1924 war die Grube in der Lage, den gewaltigen Kohlenbedarf des 
Kraftwerkes Trattendorf allein zu decken. Die Jahresförderzahlen geben den beſten Überblick 
über die großartige Entwicklung der Grube: Im Jahre 1920 betrug die Förderung etwa 
58 000 Tonnen, 1922 rund 375 000 Tonnen, 1924 rund 763 000 Tonnen, 1925 überſtieg die 
Jahresförderung bereits die Million, um im Jahre 1926 auf 1,2 Millionen Tonnen an— 
zuwachſen. 


Maſchinenhalle des Großkraftwerkes Trattendorf der Elektrowerke A.⸗G. 


Der ganze Betrieb der Grube Brigitta iſt und muß auf ſtörungsfreie und äußerſt rationelle 
Produktion eingeſtellt ſein, denn die im Großkraftwerk Trattendorf betriebene Großkraft— 
wirtſchaft erfordert große Kohlenmengen zu einem möglichſt geringen Selbſtkoſtenpreis. Es 
iſt daher unerläßlich, daß die auf dem Gebiet des Grubenbetriebes als wirtſchaftliche Vervoll— 
kommnung erkannten techniſchen Fortſchritte ſchnellſte Berückſichtigung finden. So iſt noch 
in allerletzter Zeit der Transport der Kohle mittels Kettenbahnen durch die eine große 
Vereinfachung bedeutende elektriſche Großraumförderung erſetzt worden. Großraumzüge von 
je 5 Wagen mit einem Wageninhalt von 20 Tonnen führen jetzt den Transport von dem 
Kohlenbagger zu den Bunkern durch. Eine weitere im Intereſſe der Rationaliſierung des 
Betriebes liegende Vervollkommnung wird zur Zeit durchgeführt. In Zukunft wird die 
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Kohle, ohne daß ein Umladen erforderlich iſt, mittels dieſer Großraumzüge auf kürzeſtem Wege 
unmittelbar zum Kraftwerk transportiert werden können. 

Durch die auf wirtſchaftliche Höchſtleiſtung eingeſtellte Abraum- und Kohlenförderung in der 
Grube Brigitta und die Erſparung der Eiſenbahntransportkoſten für die Kohle iſt die für eine 
Großkraftwirtſchaft unbedingt erforderliche rationelle Elektrizitätserzeugung in dem Kraftwerk 
Trattendorf geſichert. Da die Beſitzerin von Grube und Kraftwerk, die Elektrowerke A. G., 
auch in ihren beiden anderen Großkraftwerken Lauta und Golpa-Sſchornewitz die gleiche Art 
der Elektrizitätserzeugung am Gewinnungsort der Braunkohle betreibt, ſo iſt die Folge, daß 
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Eine der vom Großkraftwerk Trattendorf 
abgehenden 100 000 ⸗Volt⸗ Leitungen paſſiert den Kreis Hoyerswerda 


die Elektrowerke A. G. dank ihrer billigen Strompreiſe mit 1% Milliarden Kilowattſtunden 
die größte Jahreserzeugung in Deutſchland aufzuweiſen und ſich ein ſehr ausgedehntes Strom— 
verſorgungsgebiet erſchloſſen hat. 

Das Verſorgungsgebiet der Elektrowerke umfaßt die Provinzen Niederſchleſien, Brandenburg 
mit Berlin, Sachſen und die Staaten Sachſen und Anhalt. In dem Verſorgungsgebiet der Elektro— 
werke wohnt faſt ein Drittel der geſamten deutſchen Bevölkerung. Hochſpannungsleitungen 
bringen die in den Großkraftwerken erzengte elektriſche Energie zu den Hauptverbrauchs— 
punkten. Von Trattendorf aus führen 100 000 ⸗Voltleitungen nach Berlin, nach Tſchechnitz bei 
Breslau und über das Großkraftwerk Lauta zu dem Hochſpannungsnetz des Staates Sachſen. 

Aber auch die nähere Umgebung wird von Trattendorf aus mit Strom verſorgt und 
kann die Vorteile der Großkraftwirtſchaft ausnutzen. Die Kreisſtadt Hoyerswerda iſt z. B. 
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unmittelbar mit dem Kraftwerk Trattendorf verbunden. Für die Gebiete, die in der Nachbar: 
ſchaft der auf der Braunkohle errichteten Großkraftwerke liegen, wird außerdem von ganz 
beſonderer Bedeutung die Errichtung von Induſtrieanlagen mit großem Strombedarf in der 
Nähe der Kraftwerke werden. Dort, wo ſich beſonders billiger Strombezug und günſtige 
Verkehrslage miteinander vereinigen, wie in der Nachbarſchaft der Großkraftwerke der Elektro— 
werke, iſt das Entſtehen von großzügigen Induſtrieunternehmungen mit Sicherheit zu erwarten. 
So iſt die in der Grube Brigitta geförderte Kohle für das mittteldeutſche Wirtſchaftsleben 
von großer Wichtigkeit geworden. Im Hinblick auf die Anſiedlung von Groß⸗Stromver⸗ 
brauchern neben den Kraftquellen wird Brigitta auch für die ihr benachbarten Gebiete von 
weſentlicher Bedeutung werden. vaid . 
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Großkraftwirtſchaft der Elektrowerke A.⸗G. auf der Braunkohle des Kreiſes Hoyerswerda 
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F. C. Th. Heye Braunkohlenwerke G. m. b. H. 
Annahütte N/L, 


Werkskolonie Grube Heye III. 
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F. C. Th. Heye Braunkohlenwerke G. m. b. H. 
Annahütte N/L, 


Grube Heye III bei Wiednitz D/L. 


Dem Reiſenden, der auf der Lübbenau-Kamenzer Bahn — dem reizvoll gelegenen 
ſächſiſchen Landſtädtchen Kamenz zuſtrebend — vom Kreuzungspunkt Hohenbocka aus die 
meilenweiten Waldungen ſüdlich der Kohlfurter Bahn durchfährt, fallen kurz vor dem Bahnhof 
Wiednitz die ausgedehnten Anlagen der Grube Heye M auf, die hier dem ſonſt eintönigen und 
wenig abwechſelungsvollen Landſchaftsbild eine beſondere Note geben. Bis zum Jahre 1909 
lebte die Bewohnerſchaft dieſes Bezirks lediglich von den Erträgniſſen der ausgedehnten Wal— 
dungen ſowie der auf den ſandigen Ackerflächen nur beſcheidene Ernten abwerfenden Land— 
wirtſchaft. In jener Zeit wurden in dieſem Gebiet die Bohrungen zum Abſchluß gebracht, 
die ein abbauwürdiges Braunkohlenvorkommen zunächſt weſtlich der Lübbenau-Kamenzer 
Bahn feſtſtellten. Somit konnte nach Abſchluß der betreffenden Abbauverträge im Jahre 1909 
mit den erſten Arbeiten zur Anlage eines auf eine Produktion von täglich 700—800 t Briketts 
berechneten Werkes begonnen werden. In dieſem ſowie in dem darauffolgenden Jahre 
wurden die Brikettfabrik, das Keſſelhaus, die Kraftzentrale, die Vortrocknung, die Kohlen— 
wäſche ſowie die Anſchlußgleisanlagen hergeſtellt und die Schacht- und Entwäſſerungsſtrecken 
für den Tagebau aufgefahren. Die Brikettfabrik wurde nach dem Stande der damaligen 
Technik mit 6 elektriſch angetriebenen Brikettpreſſen von 12 und 14“ (Doppelpreſſen) nach den 
neuzeitlichſten Geſichtspunkten eingerichtet. Das elektriſche Kraftwerk erhielt 3 Gegendruck— 
Dampfturbinen von je 750 kW bei 500 Volt Gleichſtrom. Gleichzeitig erfolgte der Aufſchluß 
des Tagebaues I (ehemaliger Jahmenteich), indem die Abräumung des Deckgebirges durch 
einen Buckauer Doppelſchütterbagger mit einer Tagesleiſtung von 6000 cbm begonnen wurde. 
Die Kohlengewinnung geſchah zunächſt durch Handförderung und Kettenbahn. 

Um der für die Bedienung dieſer umfangreichen Anlagen erforderlichen Belegſchaft Wohn— 
gelegenheiten in der Nähe der Arbeitsſtelle zu bieten, mußten in dem bisher ſehr dünn 
beſiedelten Gebiete beſondere Maßnahmen getroffen werden. Infolgedeſſen ſchritt die Be— 
ſitzerin bereits im Jahre 1910 zum Bau einer beſonderen Werkskolonie „Grube Heye III“ in 
unmittelbarer Nähe der Werksanlagen. Zunächſt wurden die erforderlichen Beamten- und 
Arbeiterwohnhäuſer, ein Badehaus ſowie eine Schule und ein Werksgaſthaus in einer 
geſchloſſenen Siedlung erbaut. Die Planung dieſer Kolonie lag in den bewährten Händen 
des Dresdener Profeſſors v. Mayenburg, der hier eine Siedlung geſchaffen hat, die mit ihren 
im Landhausſtil erbauten Häuſern auch in architektoniſcher Hinſicht einen vorzüglichen Eindruck 
macht. Das von dem 65 m hohen Schornſtein der Brikettfabrik aufgenommene Bild aus der 
Vogelſchau läßt erkennen, in wie vorzüglicher Weiſe es dem Künſtler gelungen iſt, hier eine 
neuzeitlichen Anforderungen entſprechende Werkskolonie zu ſchaffen, deren Wohngebäude mit 
ihren hübſchen Gärten den Bewohnern nach der angeſtrengten Tagesarbeit ein wohnliches 
Heim bieten. : 
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Kurz vor Weihnachten 1910 erfolgte die Inbetriebnahme der erſten Brikettpreſſen und 
der Wäſche. Die letztere bildete damals und auch jetzt noch eine Beſonderheit der Grube 
Heye M, um die im Braunkohlenvorkommen vorhandenen Sandſchmitze auszuwaſchen und 
ſomit ein erſtklaſſiges Brikett herzuſtellen. 

In den folgenden beiden Jahren erfuhr die Kolonie noch eine Erweiterung durch den 
Bau eines beſonderen Direktorwohnhauſes ſowie eines Verwaltungsgebäudes und eines 
4⸗Familien-Arbeiterwohnhauſes; die Einwohnerzahl der Kolonie betrug damals 200 Köpfe. 

Während des Krieges erfolgte mit Rückſicht auf den ſteigenden Bedarf an Brennſtoffen 
eine Erweiterung der Anlagen durch Errichtung eines zweiten Kühlhauſes ſowie eines zweiten 
Schornfteins und durch Erweiterung des Kefjel- bzw. Trockenhauſes und der hierzu gehörigen 
Anbauten. Außerdem wurden in dieſem Jahre noch drei 4-Familienhäuſer in der Kolonie 
errichtet. 

Bald nach Beendigung des Krieges zwang die weitere Entwicklung im Braunkohlen— 
bergbau dazu, an Stelle der bis dahin üblichen Handförderung zur maſchinellen Förderung 
überzugehen. Es wurden zu dieſem Zwecke zwei Kohlenbagger beſchafft. Um der ver- 
größerten Belegſchaft die Unterkunftsmöglichkeit in der Nähe des Werkes zu bieten, erfuhr 
die Kolonie eine abermalige Erweiterung in den nächſten Jahren durch Bau weiterer Werks— 
wohnungen. Vermehrte Siedlungsmöglichkeit bot ferner das Kohlenwirtſchaftsgeſetz, das eine 
beſondere Abgabe für Bergmannsſiedlungen im Kohlenpreis vorſah. Aus dieſen Mitteln 
wurden verſchiedene Siedlungshäuſer ſowohl in der Werkskolonie wie auch im benachbarten 
Grünewald erbaut. 

Der zunächſt bei der Eröffnung des Betriebes in der Nähe der Werksanlagen erfolgte 
Aufſchluß der Kohle war inzwiſchen fo weit fortgeſchritten, daß der Abbau entfernterer Kohlen— 
felder vorgenommen werden mußte. Hierzu wurde im Jahre 1924 die Aufſtellung einer 
1600 kW Drehſtromturbine bei 6000 Volt und einer Gleichrichteranlage erforderlich ſowie der 
Erſatz der bis dahin benutzten Kettenbahn durch Großraumförderung mit Wagen von je 20 t 
Inhalt nebſt Kohlenbunker in der Nähe der Kohlenwäſche. Im gleichen Jahre wurde auch 
ein neuer Waſſerturm mit Enteiſenungsanlage für 3 cbm minutliche Leiſtung errichtet. 

Zur beſſeren Verſorgung der Belegſchaftsmitglieder mit den Gegenſtänden des täglichen 
Bedarfs wurde ferner eine Konſumanſtalt als Zweigniederlaſſung der in Annahütte beſtehenden 
eingerichtet. Auf dieſe Weiſe wurde einerſeits den Koloniebewohnern der Einkauf ihrer 
Lebensbedürfniſſe weſentlich erleichtert, andererſeits wirkte ſich dieſe Neueinrichtung preis— 
regulierend in den umliegenden Ortſchaften aus. 

Die auf der Höhe der techniſchen Erkenntniſſe gehaltenen Anlagen der Grube Heye III 
bieten trotz der bekannten Schwierigkeiten der Kohlenablagerung Gewähr dafür, daß auch 
in Zukunft dem Brennſtoffmarkt ein erſtklaſſiges Brikett zur Verfügung geſtellt werden kann. 
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GRUBE WERMINGH OFF 


Eine der älteſten Firmen der Oſtelbiſchen Braunkohleninduſtrie iſt die im Jahre 1881 
als Gewerkſchaft gegründete „Eintracht“ Braunkohlenwerke und Brikettfabriken Akt.⸗Geſ. zu 
Welzow N/L. Urſprünglich mit ihrem Grubenbeſitz in der Nähe von Domsdorf gelegen, 
verſchob ſich in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts das Arbeitsgebiet der „Ein— 
tracht“ mehr nach Often, wo in der Gegend von Welzow und Haidemühl die Gruben „Clara“ 
und „Clara I” erworben und fo ausgebaut wurden, daß fie bald die Hauptanlagen der 
„Eintracht“ darſtellten. Sichtbar kam dieſe Verſchiebung des Arbeitsgebietes nach der Nieder— 
lauſitz in der im Jahre 1906 erfolgenden Verlegung der Hauptverwaltung der „Eintracht“ 
von Berlin nach Welzow zum Ausdruck. 

Die Befürchtung, daß bei dem damaligen Stande an Reſervefeldern in nicht allzu ferner 
Zeit der für die Claragruben verfügbare Kohlenvorrat erſchöpft fein würde, veranlaßte die 
Werksleitung, ſich rechtzeitig nach neuem Kohlenfelderbeſitz umzuſehen. 

Aus dieſen Erwägungen heraus wurde in den Jahren 1910 bis 1912 im Kreiſe Hoyers— 
werda im Koblenz⸗Lohſaer Revier ein größeres Kohlenfeld erworben und bereits im Jahre 
1913 mit dem Aufſchluß eines Teiles davon und der Errichtung einer neuen Brikettfabrik— 
anlage, die nach dem Begründer der „Eintracht“ den Namen „Werminghoff“ tragen 
ſollte, begonnen. Der Ausbruch des Weltkrieges zwang, die Arbeiten auf kurze Zeit einzu— 
ſtellen und vorerſt alle Kraft auf die Aufrechterhaltung der beſtehenden Betriebe zu verwenden, 
d. h. der Grube „Louiſe“ in Domsdorf bei Beuterſitz, der Grube „Henriette“ bei Poley, 
der Gruben „Clara und Clara ll“ bei Welzow und Haidemühl (ſeit dem Jahre 1924 zur 
Grube „Clara“ zuſammengelegt) ſowie der ebenfalls im Kreiſe Hoyerswerda, unmittelbar 
an der ſächſiſchen Grenze bei Zeißholz belegenen Grube „Clara M“, die in den Jahren 1909 
bis 1911 errichtet worden war. Bereits im Jahre 1915 wurden aber die unterbrochenen 
Arbeiten wieder aufgenommen, und am 7. Auguſt 1917 konnte mit dem Verſand von Rohkohle 
begonnen werden. Gleichzeitig wurde die durch den Materialmangel der Kriegsjahre mehr 
und mehr erſchwerte Fertigſtellung der erſten Brikettfabrik betrieben, die dann am 5. Juni 
1918 in Betrieb genommen werden konnte. 

Die von vornherein vorgeſehene Errichtung einer zweiten Brikettfabrik wurde im Jahre 
1922 in Angriff genommen und trotz der durch Inflation und Ruhrbeſetzung bedingten 
Schwierigkeiten ſo durchgeführt, daß die Inbetriebnahme Ende 1923 und Anfang 1924 erfolgen 
konnte. 

Hinſichtlich der techniſchen Ausgeſtaltung iſt „Werminghoff“ in faſt allen Teilen als ein 
durchaus moderner Betrieb anzuſprechen, in dem die neueſten Errungenfchaften der Abraum, 
Förder- und Fabrikationstechnik zum Teil erſtmalig ihre Verwendung fanden. 

Die Kohlengewinnung geſchieht im Tagebau. Zwei Abraumbagger räumen in 20ſtün— 
digem Betrieb täglich etwa 20000 cbm Boden ab, der mit elektriſch betriebenen Zügen 
(Leiſtung der Lokomotiven je 400 P. S.) über die durch eine Brückenkonſtruktion von etwa 
60 m Spannweite und 30 m Höhe überbrückte Grubenausfahrt hinweg nach einem aus— 
gekohlten Teil des Tagebaues befördert wird. Die nach eigenen Entwürfen in der Zentral— 
werkſtatt der „Eintracht“ gebauten Selbſtentladewagen werfen ihren Inhalt in der Nähe 
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zweier Abſetzapparate, gleichfalls eigener Konſtruktion, ab, die ihrerſeits den Boden erneut 
aufbaggern und mit Hilfe eines über den Kippenrand reichenden Transportbandes verſtürzen. 

Im Grubenbetrieb erfolgt der Abbau der Kohle mit Hilfe zweier Eimerbagger, die täglich 
etwa 8000 t Kohle zu fördern vermögen. Bis zum Jahre 1922 wurde die Förderkohle von 
den Baggern mittels einer Kettenbahn bis zur Brikettfabrik befördert, nach Schaffung einer 
Großraumförderanlage erfolgt aber jetzt der Transport der grubenfriſchen Kohle durch elek— 
triſch betriebene, aus 6 Großraumförderwagen zu je 20 t beſtehende Züge bis zum Großraum— 
bunker. Von hier wird die Kohle durch ein Transportband der Aufbereitungsanlage der 
Brikettfabrik zugeführt. Die aufbereitete, d. h. ſortierte, gereinigte und zerkleinerte Rohkohle 
wird dann einer Trocknungsanlage zugeführt, um den Waſſergehalt von etwa 58% auf zirka 
12—14% herabzudrücken. Der durch die Schlote abgeführte frei werdende Waſſerdampf iſt 
natürlich nicht frei von mitgeriſſenen Kohleteilchen, die die früher zuweilen bemängelte Staub— 
plage der Brikettfabriken verurſachten. Die Fabriken in Werminghoff ſind nach längeren 
umfangreichen Verſuchen als erſte Werke in Deutſchland mit einer elektroſtatiſch betriebenen 
Schlotentſtaubung verſehen worden, die dem entweichenden Dampf die mitgeführten Staub— 
teilchen entzieht und ihm damit ſein weißes Ausſehen wiedergibt. 

Die durch Hitze getrocknete Kohle wird dann gekühlt und gelangt nun in die Brikettpreſſen, 
um zu Hausbrand- oder Induſtriebriketts in den verſchiedenen Formaten verarbeitet zu 
werden. Die Fabrikate führen, ſoweit ſie nicht mit der Syndikatsmarke „Kaiſer“ gepreßt 
werden, das von allen „Eintracht“-Gruben in gleicher Weiſe verwendete Wahrzeichen, den 
„Anker“, die Hausbrandbriketts außerdem die Bezeichnung „Grube Werminghoff“. Die 
fertigen Produkte werden auf langen Rinnen bis zu den Eiſenbahnwagen gedrückt, verladen 
und mit eigenen Lokomotiven auf eigenem Anſchlußgleis der für das Werk und von ihm 
beſonders geſchaffenen Reichsbahnſtation Werminghoff D/Q. zur Weiterbeförderung zugeleitet. 

Sehenswert, wie wohl unſtreitig das Werk ſelbſt, iſt auch die zu den Fabrikanlagen 
gehörige Werkskolonie „Werminghoff“, die den Angeſtellten und Arbeitern des Werkes ein 
in unmittelbarer Nähe der Arbeitsſtätte belegenes Heim bietet. Aus dem Nichts geſchaffen, 
an einer Stelle, an der ſich noch vor wenig mehr als 10 Jahren nur Wald- und Heidegelände 
dehnte, präſentiert ſich heute die Landgemeinde Werminghoff als eine planmäßig nach einheit— 
lichen Geſichtspunkten errichtete moderne Induſtrieſiedlung, die ſicherlich bei jedem Beſucher 
einen äußerſt günſtigen Eindruck hinterlaſſen wird. 
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Prinzlich Schönburg'ſche Glasſandwerke 
in Guteborn bei Ruhland 


Wie der Schöpfer des Weltalls in der Natur alles ſo wunderbar geregelt und Ausgleiche 
geſchaffen hat, die uns Menſchen oft unfaßbar erſcheinen, ſo hat er auch dafür geſorgt, daß 
die wenig ertragreichen Flächen der preußiſchen Oberlauſitz ihre Schätze bergen. Zu dieſen 
gehört neben der Braunkohle der Glasſand, auch Kriſtall-Quarzſand genannt. Derſelbe 
enthält als Hauptbeſtandteil chemiſch reine Kieſelſäure, die wiederum den Hauptbeſtandteil 
— etwa 65% — des Glaſes bildet. Verwendete die Glasinduſtrie in früherer Zeit zur Her— 
ſtellung des Glaſes zum größten Teile Stücken-Quarz, der vor dem Schmelzprozeß auf Koller— 
gängen gemahlen wurde, ſo ging ſie nach der Auffindung des Quarzſandes ausſchließlich zur 
Verwendung dieſes Produktes bei der Glaserzeugung über. Ein Quarzſand, der ſich zur 
Herſtellung von beſtem Kriſtallglas eignen ſoll, muß mindeſtens 99,80% reine Kieſelſäure 
enthalten und darf nur ganz geringe Beſtandteile von Eiſenoxyd und Tonerde aufweiſen, da 
letztere eine Grünfärbung des Glaſes hervorrufen. Ein ſolches einwandfreies Material wird 
von obengenannter Firma gefördert und hat infolge ſeiner vorzüglichen Beſchaffenheit und 
Reinheit Weltruf erlangt. 

Die Glasſandgrube iſt bereits im Jahre 1859 in Betrieb genommen worden. In den erſten 
Jahren ließen die umliegenden Glasfabriken das Material mit Geſpannen von der Grube 
abfahren und benutzten dasſelbe insbeſondere zur Herſtellung der beſſeren Glaswaren. Infolge 
der Weiterentwicklung der deutſchen Glasinduſtrie wurde jedoch die Nachfrage nach Quarzſand 
ſtärker, und auch das Ausland wurde auf das Material aufmerkſam. Dadurch ſetzte ſpäter der 
Verſand durch die Eiſenbahn ein, der eine Erweiterung der Betriebsanlagen des Werkes 
notwendig machte. Um etwaige Verunreinigungen des Sandes durch die Abdecke zu beſeitigen, 
wurden Wäſchen eingerichtet, durch die der Sand im einfachen Schlämmverfahren hindurch— 
ging. Zum Transport des geſchlämmten Sandes nach der Eiſenbahnſtation wurde vom Werk 
ab eine Schmalſpurbahn angelegt, auf der der Transport zunächſt mit Zugtieren und ſpäter 
mit Lokomotive erfolgte. Aber ſchon vor dem Kriege erwies ſich diefe Transportmöglichkeit 
nicht mehr als ausreichend, und es mußte deshalb ein Normalanſchlußgleis angelegt und eine 
Normalſpurlokomotive beſchafft werden, damit die Transporte glatt abgewickelt werden 
konnten. 

Während des Krieges erfolgte die Errichtung einer eigenen Krafterzeugungsanlage, um 
die vorhandene Braunkohle zu verwerten und von der Kohlenzuteilung unabhängig zu fein. 
Zur Sicherheit des Betriebes fand ſpäter noch Anſchluß an die Überlandzentrale für unvorher— 
geſehene Fälle und als Reſerve ſtatt. Den geſteigerten Anforderungen in bezug auf die Rein— 
heit des Materials wurde durch Errichtung modernſter maſchineller Wäſchereianlagen 
Rechnung getragen. Weiter ſind auch die Verladeanlagen bedeutend erweitert und aufs 
bequemſte eingerichtet worden. 

Das Werk wird dadurch von Fachleuten in jeder Hinſicht als außerordentlich leiſtungsfähig 
anerkannt, zumal auch die vorhandene treue Arbeiterſchaft, die in einer Werksgemeinſchaft 
zuſammengeſchloſſen iſt, noch beſondere Gewähr für die Betriebsſicherheit bietet. 
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Leippe⸗Hohenbockaer Glasſandwerke 
G. m. b. H. 


gegründet 1903, Sitz Hohenbocka-Hoſena. 


Glasſandgrube Waſchanlage 


Verladeſtelle Tongrube 


Betriebszweige: 
1. Gewinnung von Hohenbodaer Kriſtallquarzſand. Jahresförderung 4000 Waggons. 


Der Kriſtallquarzſand wird auf Hohenbockaer und benachbarten Gebieten in Tagebau— 
grubenbetrieben abgebaut. Die Mächtigkeit der Sandlager iſt wechſelnd; ſie erreicht eine 
Stärke von 10 m. Der aus der Grube geförderte Sand wird durch ein mechaniſches Waſch— 
verfahren von allen im natürlichen Ablagerungsprozeß eingeſchlämmten Verunreinigungen 
vollkommen befreit. Er beſitzt alsdann die den Hohenbodaer Quarzſand auszeichnende 
Reinheit; fein Gehalt an Si O» beträgt 99,98%. 
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Verbraucher des Kriſtallquarzſandes ſind die geſamte Glasinduſtrie zur Herſtellung aller 
Glasſorten bis zum edelſten Kriſtallglas, die Porzellan-, Steingut- und verwandten kera— 
miſchen Induſtrien und die Emaillewareninduſtrie. Ein beſonderes Verwendungsgebiet 
findet der Hohenbockaer Quarzſand als Schleifſand in der optiſchen Induſtrie, in Glas- 
ſchleifereien und Glasveredelungsfabriken und ſchließlich als Gebläſeſand zur Bearbeitung von 
Metallflächen mittels Druckluftgebläſe, geringere Sorten als Formſand und Kernſand in 
Gießereien, ſowie als Streuſand für verſchiedene Zwecke. 

Außer in feinem natürlichen wird der Quarzſand in gemahlenem Zuſtande als Hohen— 
bodaer Quarzmehl an die keramiſchen Induſtrien in großem Umfange geliefert. 

Seit Jahrzehnten gelangen große Mengen des Quarzſandes auch zur Ausfuhr nach allen 
europäiſchen Staaten und nach überſeeiſchen Ländern. 


2. Gewinnung von Hohenbodaer Ton. Jahresförderung 2000 Waggons. 


In unmittelbarer Nähe des Glasſandvorkommens wird ein Tonlager abgebaut, das zwei 
verſchiedene Tone enthält, und zwar einen hellen plaſtiſchen Ton und einen dunklen hoch— 
feuerfeſten Ton. Beide Tone weiſen einen hohen Gehalt an Tonerde Al: Os auf. Der hellere 
wird in der Hauptſache von chemiſchen Fabriken zur Herſtellung ſchwefelſaurer Tonerde und 
anderer Produkte, der dunklere auf Grund ſeines hohen Schmelzpunktes und ſeiner Be— 
ſtändigkeit bei Temperaturen bis zu 1700» zur Herſtellung von Schamottewaren, Ofenkacheln, 
Glasofenſteinen, Bauſteinen für Schmelzöfen und Keſſelfeuerungen von den einſchlägigen 
Induſtrien bezogen. In einer eigenen Trocken- und Ofenanlage wird der Ton nach voran— 
gegangener Preſſung in Klumpenform zum Teil getrocknet und gebrannt und als ſolcher 
ebenfalls an Schamottefabriken, Glasfabriken uſw. geliefert. 

Auch der Hohenbodaer hochfeuerfeſte Ton findet in immer ſteigendem Maße Abſatz im 
Auslande. 

3. Jiegelei. Jahreserzeugung 4 Millionen Steine. 


Die in dem Tonvorkommen über den reinen hochwertigen Tonen liegenden Schichten 
werden in einer eigenen Ziegelei verarbeitet. Es werden daraus Deckenſteine mit ver— 
ſchiedenen Profilen, Hohlſteine, Mauerſteine, poröſe Ziegel und Schamotteſteine erzeugt. 

Das Ziegelwerk iſt für Winterbetrieb ausgebaut; das Trocknen der Formlinge erfolgt 
in einer Zehnerſchen Wechſelſtromtrocknerei. 


4. Jur Förderung und Verladung 


der geſamten Rohſtoffe und Erzeugniſſe ſind außer drei Staatsbahnanſchlüſſen an die Stationen 
Hohenboda, Hohenbocka-Nord und Wiednitz etwa 10 km elektrifche Grubenbahnen im Betriebe. 

Die Leiſtung der Antriebsmaſchinen für die Gewinnung, Aufbereitung und Beförderung 
beträgt zur Zeit 500 P. S. 

Zu dem Unternehmen gehört eine Grundfläche von 140 ha, wovon erſt ein geringer Teil 
ausgebeutet ift. Das Vorkommen des Hohenbodaer Kriſtall-Juarzſandes und das Tonvor— 
kommen können bei der obenbezeichneten Jahresförderung in 100 Jahren nicht annähernd 
erſchöpft werden. 
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Hoyerswerda 


Zweihundert Kilometer fern von Schleſiens Hauptſtadt, umgrenzt vom ſächſiſchen Frei— 
ſtaat, der gleichnamigen Provinz und der Mark, dehnt fich der weſtlichſte Kreis Schleſiens, liegt 
am Mittellauf der Schwarzen Elſter die Nordoberlauſitzer Kreisſtadt Hoyerswerda. Die erſte 
Entſtehung der Ortsanlage iſt gewiß auf die Zeit der ſächſiſchen Kaiſer und Könige zurück— 
zuführen, da ſie deutſchem Einfluß öſtlich der Elbe Geltung zu verſchaffen wußten. Auch war 
inmitten des ſumpfigen Geländes eine Waſſerburg als Trutzfeſte erbaut worden, und der 
Ort unterſtand der Oberhoheit der Schloßherrſchaft. Als ein im Markgrafentum Oberlauſitz 
gelegenes Land gehörte das Gebiet lange Zeit zum Königreich Böhmen. 1423 wurde das 
Privilegium über das Stadtrecht und die freie Ratswahl erteilt. Inmitten der weiten Nieder- 
ſchleſiſch-Lauſitzer Heide, umgeben von wenigen Heidedörfern mit wendiſcher Bevölkerung 
lag die Stadt abſeits der großen Verkehrsſtraßen, und wenig Entwicklungsmöglichkeiten waren 
ihr geboten. 2300 Seelen betrug die Einwohnerzahl im Jahre 1850. Von der gewerblichen 
Tätigkeit der Bürger fei das Schuhmacherhandwerk hervorgehoben. 75 Meiſter zählte man 
bereits 1783, 1850 aber ſchon 94 Meiſter, 40 Geſellen und 25 Lehrlinge. Später gelangte der 
Maſchinenbetrieb in den Nachbarſtädten zu größerer Bedeutung. Die Eiſenbahn war es 
dann, die neue Verbindungen und Ausſichten verſprach. 1874 wurde der Eiſenweg in der 
Längsrichtung des Kreiſes geſchaffen, 1908 die Strecken nach Bautzen und Kamenz. Im Süden 
der Stadt geſtaltete man 1890 für die Gewinnung des Glaſes weite Fabrikräume. Bedeutend 
erweiterte ſich der Grund und Boden der Stadt, als 1890 die vier ſelbſtändigen Gemeinden 
Burglehn, Haag, Pfarräcker und Amtsanbau in die ſtädtiſche Verwaltung übernommen 
wurden. Und die Bevölkerungszahlen ſtiegen bis 1910 auf 6000 Seelen. Raſtloſes Werden 
aber ſetzte ein, als durch die Entdeckung ausgedehnter Braunkohlenfelder das Gebiet in den 
Senftenberger Braunkohlenbezirk und das Mitteldeutſche Induſtriegebiet einbezogen wurde. 
Nachdem der Krieg den raſchen Fortſchritten ein vorläufiges Ziel ſetzte, wurde 1918 mit der 
Durchführung der geplanten Unternehmungen von neuem begonnen. Und nördlich von 
Schwarzkollm errichteten tauſend ſchaffende Hände das impoſante Lautawerk für die Gewin— 
nung von Rohaluminium und elektriſcher Energie. Auch die Entwicklung der Stadt folgte 
dieſem Geſchehen. Neue Straßenzüge und Straßenteile entſtanden im Weſten und Süden. 
Die Stadt verfügte bald über ein eigenes Gas-, Waſſer- und Elektrizitätswerk. Auch für 
kulturelle Einrichtungen ward Sorge getragen. Außer einer 25klaſſigen Stadtſchule und ihren 
Berufsſchulen bieten das Reform-Realgymnaſium und die Landwirtſchaftliche Winterſchule 
weitere Bildungsmöglichkeiten. So ift es erklärlich, wenn die Einwohnerzahl bis 7300 empor- 
geſchnellt iſt. Ein Rückblick läßt erkennen, wie die Entwicklung des wirtſchaftlichen Lebens 
der Stadt völlig die „typiſchen Erſcheinungen eines Gebietes zeigt, das lange Zeit dem 
Menſchen den Eintritt gewehrt oder ſeiner Arbeit nur kärglichen Ertrag geboten hat. Primi— 
tivität und modernſte Betriebsform wechſeln in unmittelbarer Aufeinanderfolge“. Für die 
Zukunft aber bietet die fortſchreitende Induſtrialiſierung ausſichtsreiche Entwicklungsmöglich— 
keiten. So möge der aufſtrebende Turm der evangeliſchen Kirche im Stadtbild wie ein Symbol 
wirken für das Bemühen ihrer Verwaltung und Bürgerſchaft, an der Neugeſtaltung im Auf— 
bau mitzuwirken. 
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Bernsdorf, 


Rathaus Bernsdorf D/L. 


unmittelbar an der Grenze des Freiſtaates Sachſen gelegen, wird in ſeiner ganzen Längs— 
ausdehnung von der Hauptverkehrsſtraße Cottbus— Dresden durchſchnitten. Zuſtändige 
Bahnſtation ift Straßgräbchen an der Strecke Lübbenau Kamenz. Mutmaßlich ift der Ort 
mit dem Rittergute in der Mitte des 13. Jahrhunderts durch den Grafen Bernard von Kamenz 
gegründet worden, und iſt von dieſem auch der Ortsname herzuleiten. In den ſiebziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts nahm Bernsdorf infolge Niederlaſſung mehrerer Induſtriezweige 
einen größeren Aufſchwung. Die Einwohnerzahl beläuft ſich z. Zt. auf rund 4000 Seelen. 
Es find eine evangeliſche und eine katholiſche Kirche vorhanden und gut geleitete und gut ein— 
gerichtete Volksſchulen beider Konfeſſionen mit zuſammen 15 Lehrkräften, ſowie eine Schule 
mit 4 gehobenen Klaſſen. An jedem Mittwoch wird ein Wochenmarkt abgehalten. Die 
Gemeinde beſitzt ein Gaswerk und ein Elektrizitätsverteilungswerk und Ländereien von ins— 
geſamt 290 ha Fläche. Ihr Grundvermögen wurde im Sommer 1922 durch die Erwerbung 
des Rittergutes Bernsdorf erheblich vermehrt. In dem dazugehörigen, von uralten Park— 
bäumen umgebenen Schloſſe find die Geſchäftsräume der Gemeinde- und Amtsverwaltung 
und der Spar- und Girokaſſe untergebracht. Für Erholungsbedürftige iſt ein ſchön angelegter 
5 ha großer Volkspark vorhanden, ſowie auch gut gepflegte Wege in der näheren waldreichen 
Umgebung des Ortes. Für ſportliche Betätigung ſtehen vier Sport- und Turnplätze zur 
Verfügung. 
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Pieſchel & Hoffmann / Straßgräbchen, Sachſen 


(Cübbenau⸗Kamenzer Eiſenbahn.) 


Drahtanſchrift: Tafelglashütte Straßgräbchen / Fernſprecher: Amt Bernsdorf D/L. Nr. 6 und 7 
Bankkonto: Niederlauſitzer Bank A.-G., Cottbus, Kommerz⸗ und Privatbank A.⸗G., Kamenz 
Poſtſcheckkonto: Dresden Nr. 1889 


Spezialitäten: Tafelglas zum Belegen, Yı und ½ weiß Salinglas, Milchglas, Sandgebläſe, 
Matt und Muſſelin, Belegte Schockſpiegel 


Die Firma Pieſchel & Hoffmann, Tafelglashüttenwerke, Schockſpiegelbelegerei und Metall- 
warenfabrik, wurde im April 1889 von Herrn Max Hoffmann und Herrn Otto Pieſchel 
gegründet. Herr Pieſchel ſchied nach ganz kurzer Tätigkeit wieder aus und Herr Max Hoffmann 
übernahm allein die Firma. 

Am 17. April 1889 wurde zunächſt auf einem ſechshäfigen Glasofen mit der erſten Arbeit 
begonnen, ſchon nach wenigen Monaten mußte ein zweiter Ofen gebaut werden, und es wurden 
neben Fenſterglas Speziali— az’ 2 & Zune mee daß um die Jahrhundertwende 
täten hergeftellt, fo u. a. Bes © - aman mait vier Ofen gearbeitet wurde, 
legeglas, / und % weiß Sa— welches eine Jahresproduktion 
linglas, Milchglas und farbige von 750 000 qm ergab. 
Gläſer. Bald darauf wurde Um einen Teil des her— 
ein Sandſtrahlgebläſe ange— geſtellten Belegeglaſes ſelbſt 
ſchafft und Matt: und Muffe- zu verwerten, wurde im Jahre 
linglas in größeren Mengen 1902 eine Schockſpiegelbelegerei 
mit hergeſtellt. errichtet, welche aus den klein— 

Durch die unermüdliche ſten Anfängen heraus heute 
Tätigkeit des Inhabers konnte zu einer der erſten Belegereien 
im Jahre 1899 eine weitere Deutſchlands zählt. Die Tages⸗ 
Hütte mit zwei Öfen errichtet produktion beträgt ca. 600 qm 
werden, wovon einer ſofort, Spiegel, kann aber jeweilig 
der andere ein Jahr ſpäter in Max Hoffmann + 21. 6. 1925 auf 1000 qm pro Tag erhöht 
Betrieb genommen wurde, ſo werden. 

1912 wurde eine Metallwarenfabrik angegliedert, in welcher vorwiegend metallgerahmte 
Taſchenſpiegel, Raſierſpiegel, Puderdoſen, Unterſetzer, Tabletts, Körbchen uſw. hergeſtellt 
werden. Bis zum Ausbruch des Krieges waren ſämtliche Abteilungen voll in Betrieb und 
zirka 300 Arbeiter beſchäftigt. Während des Krieges mußten infolge Arbeitermangels natür— 
lich die Betriebe eingeſchränkt werden, immerhin konnte auf einem, teilweiſe zwei Ofen weiter 
gearbeitet werden, ebenfalls wurden die Nebenbetriebe mit zirka 50% aufrechterhalten. 

Leider haben die wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Nachkriegszeit es nicht ratſam erſcheinen 
laſſen, den Fenſterglasbetrieb im vollen Umfange aufrechtzuerhalten, ſondern nur mit zwei 
Ofen. Dagegen iſt die Schockſpiegelbelegerei und Metallwarenfabrik, in welch letzteren nicht 
unweſentliche Vergrößerungen und Verbeſſerungen vorgenommen worden ſind, voll in Betrieb 
und wird laufend weiter ausgebaut. 

Das Werk hat einen Grundbeſitz von zirka 100 Morgen und 48 eigenen Wohnungen, 
eigenen Gleisanſchluß, 2 Dampfkeſſel mit einer 80 P. S.-Maſchine, eigene elektriſche Licht— 
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anlage fürs Werk und die dazu gehörigen Wohnhäuſer. Zur Zeit werden 235 Arbeiter 
beſchäftigt. 

Am 21. Juni 1925 erlitt das Werk durch den Tod ſeines Gründers, des Herrn Max 
Hoffmann, einen ſchmerzlichen Verluſt. Die jetzige Leitung liegt in den Händen ſeines älteſten 
Sohnes, des Herrn Fritz Hoffmann. 

Die wirtſchaftliche Geſtaltung des Fenſterglasmarktes läßt es ratſam erſcheinen, die zwei 
zur Zeit nicht in Betrieb befindlichen Fenſterglasöfen in anderer Weiſe zu verwerten, und iſt 
für die nächſte Zeit die Hinzunahme anderer Fabrikationszweige für dieſe zwei Ofen in 
Ausſicht genommen. 

Es iſt von jeher ganz beſonders Wert auf Qualitätsarbeit gelegt worden, und erfreut ſich 
das Glas mit der Schutzmarke „Adler mit Blitzen“ eines beſonderen Rufes. 


Tafelglashüttenwerke 
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J. H Dudel Söhne 


Zlukweißfabrik „Cudwigshütte“ 
Bernsdorf O / T, 


Die „Ludwigshütte“ war urſprünglich eine Glasfabrik, die zum Erliegen kam, jedoch im 
Jahre 1869 von dem oberſchleſiſchen Zinkhütten-Ingenieur J. H. Dudek erworben und zur 
Zinkweißfabrik umgewandelt wurde. 

Die anfänglichen Schwierigkeiten wurden durch den Ausbruch des Deutſch-franzöſiſchen 
Krieges und den Mangel einer Eiſenbahnverbindung verſtärkt. Bald waren dieſe Hemmungen 
überwunden und der Anſchluß an das Eiſenbahnnetz geſchaffen. Jetzt entwickelte ſich bie Fabrik 
in ſteter Weiſe, und ihre Erzeugniſſe erwarben ſich einen guten Ruf. 

Im Jahre 1892 ging die Firma auf die Söhne des Begründers über, die dem Werke ſehr 
bald eine größere Ausdehnung gaben. 1894 errichteten ſie in Settenz in Böhmen unter der 
Firma „Gebr. Dudek“ eine Zweigfabrik, der ſie im Jahre 1897 eine Braunkohlengrube an— 
gliederten. Die Bernsdorfer „Ludwigshütte“ wurde im Jahre 1906 weſentlich erweitert, und 
ſechs Jahre ſpäter erfolgte, nachdem das Hauptkontor nach Dresden-Blaſewitz verlegt worden 
war, der Bau einer ausgedehnten Zinkhüttenanlage in Settenz in Böhmen, um dem immer 
größer werdenden Rohmaterialbedarf der geſamten Werke eine breitere und geſicherte Grund— 
lage zu geben. 

Nach dem im Jahre 1910 zu frühzeitig erfolgten Ableben des Mitinhabers Hermann Dudek 
befinden ſich die Werke zur Zeit im Beſitz der Herren Max Dudek in Dresden-Blaſewitz und 
Hugo Dudek in Teplitz in Böhmen. 
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Aktiengeſellſchaft für Glasfabrikation 


Hoffmann 
Bernsdorf x Ober ⸗Lauſitz 


Bahnſtation Straßgräbchen / Poft- und Telegraphenamt Bernsdorf O / L. 


Bankkonten: Sächſiſche Staatsbank, Dresden / Dresdner Bank, Dresden / Reichsbankſtelle Cottbus 
Poſtſcheckkonto: Breslau Nr. 1968 u. Dresden Nr. 31056 / Fernſprecher: Amt Bernsdorf D/L. Nr. 1 u. 82 
Telegr.-Adreſſe: Glasfabrik Bernsdorfoberlauſitz 


Die günſtige Lage Bernsdorfs zu den für die Glasfabrikation wichtigſten Rohmaterialien: 
Kohle und Sand, veranlaßte bereits in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts die Ritter— 
gutsverwaltung zur Errichtung einer Glashütte, die jedoch bald ihren Betrieb wieder einſtellte. 

Im Jahre 1863 wurde dann ein altes Bohrwerk zu einer Glashütte umgebaut, die nach 
mehrmaligem Beſitzwechſel 1871 von den Gebrüdern Reinhold und Wilhelm Hoffmann 
erworben wurde. Aus kleinen Anfängen heraus entwickelte ſich das Werk zu einem 
bedeutenden Unternehmen, welches im Jahre 1889 in eine Aktiengeſellſchaft umgewandelt 
wurde, unter der Bezeichnung: 

Aktiengeſellſchaft für Glasfabrikation vorm. Gebr. Hoffmann, Bernsdorf D/L. 

Die Geſellſchaft arbeitet heute mit einem Aktienkapital von 1055 000 RM. und verfügt 
über einen Grundbeſitz von 60 ha. Das Werk beſchäftigt zur Zeit eine Belegſchaft von zirka 
1000 männlichen und weiblichen Arbeitskräften. In Betrieb ſtehen zwei Hafenöfen und eine 
kontinuierliche Wanne, mit einem Faſſungsvermögen von 70 cbm Glas. Dieſe Öfen arbeiten 
mit einer Beſetzung von insgeſamt 68 Werkſtellen. Die Weiterverarbeitung des Glaſes 
vollzieht ſich in ausgedehnten Nebenbetrieben, wie: Schleiferei, Malerei, Guillocheuranſtalt, 
Sandbläſerei uſw. 

Zur Durchführung ſeiner Produktion verfügt das Werk außerdem noch über eine Reihe 
von Hilfsbetrieben wie: Schloſſerei, Schmiedewerkſtätten, Hafenſtube uſw., erzeugt zum Teil 
ſeine elektriſche Kraft in eigener Anlage und beſitzt eine eigene Gasanſtalt, die täglich zirka 
2000 cbm Waſſergas erzeugt. 

Die Größe der Belegſchaft ſtellt an die Firma beträchtliche ſoziale Anforderungen, beſon— 
ders in der Wohnungsbeſchaffung. So ſtellt heute das Werk 19 große Wohnhäuſer ſeiner 
Belegſchaft zur Verfügung und hat der Unterbringung unverheirateter, jugendlicher Arbeits: 
kräfte durch Schaffung eines Ledigenheimes Rechnung getragen, in dem 100 Perſonen Ver— 
pflegung und Wohnung erhalten können. 

Die Krankenverſicherung für Beamte und Arbeiter erfolgt in einer eigenen, von der 
Hütte unterhaltenen Betriebskrankenkaſſe. 

Der auf Maſſenfabrikation eingeſtellte Betrieb iſt bei reichhaltiger Sortierung äußerſt 
vielſeitig und liefert zur Hauptſache: 

Hohlglas: Speziell Konſervengläſer, 

Beleuchkungsglas, hell und opal, 

Becher in allen Ausführungen, auch mit Goldrand, Sandblasdekor und Guillochage, 

Preßglas, hell und bemalt, für Haushaltungen, Reſtaurationen und Metallwaren— 
fabriken. 
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Eine Spezialität bilden die Glasbauſteine 
„Augen-Fauff-Kriftall“ und „Anker“, 
welche infolge ihrer Lichtdurchläſſigkeit, ihres Schall- und Wärme-Iſolationsvermögens in 
Baukreiſen immer mehr Beachtung finden. 

Die bedeutende Produktion erfordert eine umfangreiche Verkaufsorganiſation. Zur 
Bearbeitung des deutſchen Marktes werden Muſterlager in Berlin, Hamburg, Köln, Halle, 
Breslau und Königsberg unterhalten. Auch die zweimal jährlich ſtattfindenden Leipziger 
Meſſen werden durch Muſterausſtellungen beſchickt. 

Von jeher hat das Werk beſonderes Augenmerk auf den Export gerichtet. Faſt die Hälfte 
der heutigen Produktion wird im Auslande abgeſetzt. Die Hauptabſatzgebiete ſind: 

England und Kolonien, Frankreich, Belgien, Holland, Dänemark, Schweden, Italien, 
der Orient und Amerika. 

Die Bearbeitung dieſer Märkte erfolgt teils durch eigene Vertretungen, teils durch 
Exporteure. 

Die Leitung des Werkes liegt in den Händen des Herrn Direktors Dr. oec. publ. Dudek. 
Der Auffichtsrat beſteht aus den Herren: 

Hüttenbeſitzer Max Dudek, Dresden-Blaſewitz, Vorſitzender, 

Oberjuſtizrat Dr. Popper, Dresden, ſtellvertr. Vorſitzender, 

Senatspräſident Dr. Richard Wünſchmann, Dresden-Blaſewitz, 
Generaldirektor Kommerzienrat Dr, ing. e. h. G. Schumann, Grube Ilſe N/L. 
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Niederſchleſiſche 
Dachſtein⸗ und Falzziegel-Fabrik 


Gebr Ecke, 
Sehnellförtel Bei Rauſcha O /. 


Telephonamt: Rauſcha Nr. 10 
Bahnſtation: Glashütte Rauſcha der Rauſcha-Freiwaldauer Bahn 


ſtellt die allſeitig als erſtklaſſig anerkannten ſchleſiſchen Tondachſteine in folgenden Farben und 
Formen her: 


braunglaͤſierte 
blauglafierte | Biberſchwänze und 


kupferfarbene Strangfalzziegel 
rotengobierte 
ſowie alle erforderlichen Firſt⸗ und Formſteine. 


Die Dachſteine ſind aus beſtem ſchleſiſchen Ton hergeſtellt und in Haltbarkeit und Wetterbeſtändig— 
keit unübertroffen. 
Der Verkauf der Fabrikate erfolgt durch die Verkaufsgeſellſchaft Schleſiſcher und Lauſitzer Dach— 
ziegelwerke in Görlitz, Handelshof. 
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Alfred Jaeschke 


Papierrollen-Fabrik / Papierwaren-Fabrik 
Peer, Görlitz Kuh 
Postadresse: Görlitz, Schließfach 150 


Zweigniederlassung Hirschberg in Schlesien 
Fernruf 725 


Teilansicht des Papierrollen-Lagers Teilansicht des Formatpapier-Lagers 


Die Firma ist ausgerüstet mit den modernsten Maschinen ang fertigt in ihrer Paang 
i È il, Papierrollen mit und ohne Aufdruck für die gesamte Industrie, 
Papierrollen FABRIK eee ee gde ee e en 
Häuser an; auf Wunsch wird das Rollenpapier auch auf Bogen geschnitten. — In der UNO 
i 2 ilk werden Tüten und Kreuzbodenbeutel, Lohn-, Drogen-, 
Papierwaren Fabri Wäsche-, Zigarren-, Zigaretten-Beutel mit und ohne Druck 
in den verschiedensten Qualitäten, von den einfachsten bis zu den elegantesten Ausführungen, 
sowie Papiersäcke für Zement, Düngemittel, Teigwaren usw. hergestellt. 


Infolge ihrer modernsten maschinellen Einrichtungen, in Verbindung mit einem ständigen 

großen und reichhaltigen Lager sowie enormer Umsätze, ist die Firma in der Lage, ihrer Kund- 

schaft die denkbar günstigsten Vorteile einzuräumen und neben erstklassigen Qualitäten 
wirklich billige Preise bieten zu können. 
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Tonziegelwerk Roihwasser b ,L. U. m. b. H., Roihwasser O/L. 


Die Jahresproduktion beträgt 4—5 Millionen Steine aller Spezialitäten, wie 
schlesische Biberschwänze (Wasseraufnahme unter 4%), Falzziegel, alle Arten 
Deckensteine, hochporöse Lochsteine, Drainageröhren, Pflasterplatten, 
Hartbrandziegel. Infolge seines vorzüglichen Rohmaterials des bekannten 

Niederlausitzer 
Braunkohlentons, 
verbunden mit 
sachgemäßer Auf- 
bereitung und Her- 
Stellung ist die Ge- 
währ gegeben, daß 
nur erstklassiges 
Material auf den 
Markt kommt. 


Görlitzer Ausstellung 
1905 Silberne Medaille 


Eigener Gleisanschluß 
Telefon: Amt Kohlfurt 
Nr. 17 


Guſtav Wagner Reichenbach 


Maſchinenfabrik O / L. Weißenberger Straße 7 


empfiehlt ſich zur Lieferung nur beſtens bewährter Spezialfabrikate für die Landwirtſchaft 


Motorpflüge, ſowie deren Anhängegerät aller Syſteme, Original-Wagner— 
Dreſchmaſchinen, Dampfdreſchmaſchinen, Lokomobilen, Patent-Strohpreſſen 
für Hand- und automatiſche Selbſtbindung, Häckſelmaſchinen, Drill— 
maſchinen, Hackmaſchinen, Pflüge, Eggen, Walzen uſw. 


Sämtliche Maſchinen und Geräte für Saat und Ernte 


Reparaturen ſchnell und preiswert / Erſatzteile 7 Bindegarne 


Prompteſte Bedienung, weil ſtändig großes Lager 
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Stadtſpar⸗ und GEtrokaſſe 
Reichenbach Ober⸗Lauſitz 


(Mündelſicher) 


Reichsbankgirokonto Görlitz Poſtſcheckkonto: Breslau 6415 
Bankkonten: Kommunalbank für Schleſien, Breslau / Girozentrale Sachſen in Dresden / Stadtbank Görlitz 


Communalſtändiſche Bank in Görlitz 


Annahme von Spareinlagen mit und ohne Kündigung / Koſtenloſe 
Ausgabe von Heimſparbüchſen / Kontokorrent-, Scheck- und 
Giroverkehr / Einlöfung von Schecks, Wechſeln, Zinsſcheinen 
uſw., Verwahrung und Verwaltung offener und geſchloſſener 
Depots / Beſonderer Eilüberweiſungsverkehr über ganz Deutſch— 
land / Ausſtellung von Reiſekreditbriefen Kreditgewährung 


aller Art 


Nächſtgelegene Sparkaſſe mit Bankbetrieb für Arnsdorf D/L., Bieſig, Berda, Deutſch⸗Paulsdorf, Dittmanns dorf, 
Döbſchütz, Dolgowitz, Friedersdorf, Gersdorf, Goßwitz, Gurigk, Hilbersdorf, Krobnitz, Markersdorf, Melaune, Mengelsdorf, 
Meuſelwitz, Oehliſch, Prachenau, Radmeritz, Roſenhain, Schöps, Seifersdorf D/L., Ober-, Mittel- u. Nieder⸗Sohland a /R. 


und Zoblitz 


Aktien⸗Geſellſchaft Görlitzer Nachrichten und Anzeiger 


Die Sörliper Nachrichten und 
Anzeiger wurden im Jahre 1799 gez 
gründet und ſind damit die älteſte 
Tageszeitung der geſamten Oderlauſig. 
In den langen Jahren ihres Beſtebens 
ift das Blatt zur berufenen Vertreterin 
aller bodenſtändigen Kreiſe der Ober⸗ 
lauſig geworden und erfreut fih als 
Heimatblatt echt deutſcher, nationaler 
Prägung größter Beliebtheit, Land: 
wirtſchaft. Induſtrie, Handel und Ge- 
werbe ſehen in den Görliper Nach 
richten ihr Blatt, das ſich oft ſchon 
Generationen hindurch als Freund und 
Berater der Famllien bewährt hat 
In dleſem Geiſte geleitet, pflegt es 
auch heute und in Zukunft die alte 
welt über ein Jahrhundert hindurch 
geübte Tradition weiter. 

Die großen und ſtattlichen Ge 
ſchäftshäuſer der Görlitzer Nachrichten 
am Demianiplap in Görlis find Beweis 
für den Umfang und die Bedeutung 
die das Unternehmen im heimtiſchen 
Wirtſchaftsleben einnimmt, Rund 
100 Angeſtellte und Arbeiter finden 
hier Arbeit und Brot. Außer dem 
Zeitungsverlag umfaßt das Unter: 
nehmen vor allem auch alle Zwelge des 
Buchdruckweſene, und eine mit den 
modernſten techniſchen Mitteln aug- 
geftattete Großdruckerel bringt feit 
langen Jahren Erzeugniſſe auf dieſem 
Gebiete hervor, die in allen Krelſen 
der Verbraucher einſtimmige Anz 
erkennung gefunden haben. 
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Glnsraffinerie Rothwaſſer O. 
Kurt Richter 


Bahnſtation Kohlfurt (Kleinbahnanſchluß Rothwaſſer D/L.) 


Feinſte Gebrauchs- und Luxuskriſtalle 
in la. Bleiglas⸗Tiefſchliff mit Hochglanzpolitur 


Aufſätze, Bowlen, Sardinieren, Salatieren, Körbe 
Karaffen, Bonbonnieren uſw. 


> 


Lauſitzer Holzinduſtrie 
Wirſig & Co. 
Bautiſchlerei 


und Dampfſägewerk 
Rothwaſſer O/ L. 
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Das bedeutendste Genossenschaftsunternehmen in der Stadt Reichenbach OjlL. ist die 


Molkereigenossenschaft. 


Sie wurde im Jahre 1897 von 15 Genossen gegründet, die damals eine jährliche Milchmenge 
von etwa 1200000 kg lieferten. 
Eigentlicher Gründer und erster Vorstand der Molkereigenossenschaft war der Rittergutsbesiter 
Hedenus in Rittergut Öhlisch bei Reichenbach O/L. 
Im Laufe der Jahre hat sich der Umfang der Genossenschaft bedeutend erweitert, und ganz be- 
sonderen Aufschwung nahm 
die Molkerei unter der Lei- 
tung des noch heute tätigen 
Molkereileiters Paul Bär. 
Seit dem Jahre 1901 steht er 
der Molkerei vor, und immer 
war es seinundder Genossen 
eifriges Bestreben, sie zu 
größerer Blüte und Voll- 
kommenheit zu bringen. 
Zur Zeit der größten Milch- 
lieferung werden heute bis 
9000 kg Milch täglich verar- 
beitet. Im Jahre 1926 betrug 
die Gesamtmenge der ange- 
lieferten Milch 2 500 000 kg, 
x die von 48 Genossen geliefert 
— wurde. 


Reicheubach 5/2. 


Nachſtehend genanntes, bereits 1899 gegründetes Lokalblatt vermittelt infolge ſeiner großen Verbreitung 
den durch eine Zeitung möglichen Geſchäftsverkehr und wird namentlich auch von jetzt in der Ferne lebenden, 
früher in Reichenbach wohnhaft geweſenen Perſonen als Heimatblatt gelefen. 


„Der Bote aus der Oberlauſitz“ 


Reichenbacher Stadtblatt Fernſprecher Nr. 43 


Amtliches Publikations⸗Organ des Amtsgerichts der Stadt Reichenbach D/L. Dieſe Zeitung erſcheint täglich, 
ift Lokalblatt für Reichenbach O /. und zugleich Anzeiger für mehr als 20 Orte der Umgebung und 
hat nachweisbar die größte Verbreitung in Stadt und Land in dem in Betracht kommenden Bezirke. 


Schönberg /. 


Das täglich erſcheinende, im Jahre 1910 gegründete 


„Schönberger Stadtblatt“ 


Lokal⸗Anzeiger für Schönberg D/L., Nieder- und Ober⸗Halbendorf, Nikolausdorf, Bellmannsdorf, Heiders⸗ 
dorf, Linda, Schönbrunn nebſt umgebung / Publikations⸗Organ des Magiſtrates und der Polizei⸗ 
verwaltung der Stadt Schönberg D/L., ift infolge feiner ſtarken Verbreitung in Stadt und Land ein 
gut geeignetes Organ zur Aufgabe von Anzeigen jeder Art. 
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Rielſchener Hohlglashüttenwerk 
Berthold Greiner G. m. b. H. 


Rietſchen, Oberlauſitz 
Bahnſtrecke: Berlin — Görlitz 
Fernſprecher: Amt Rietſchen Nr. 2 / Telegr.-Adreſſe: Hohlglashütte Rietſchen 


Bankverbindungen: 
Reichsbanknebenſtelle Weißwaſſer, Oberlauſitz 


Commerz- und Privat-Bank Aktiengeſellſchaft, Filiale Görlitz, Görlitz 


Niederlauſitzer Bank Aktiengeſellſchaft, Zweigniederlaſſung Weißwaſſer-Muskau 
Weißwaſſer, Ober⸗Lauſitz 


Poſtſcheckkonto: Berlin Nr. 7397 


Fabrikate: Hohlglas aller Art, insbeſondere Schliffglas, 
Kelchglas, Einkochgläſer, Aquarienkäſten, 
Laternenmäntel, Wirtſchaftsglas. 


Das Werk wurde im Jahre 1900 gegründet. Es ſind 2 Glasſchmelzöfen vorhanden. 
Die Zahl der beſchäftigten Arbeiter beträgt etwa 300. Eigener Gleisanſchluß. 
4 Wohnhäuſer, Kontorgebäude. 

Geſellſchafter: Geſchwiſter Greiner. Geſchäftsführer: Rudolf Greiner. 
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Dachſteinfabrik 


Eduard Tiesler G. m. H. 


Muskau OR. 


Fernruf: Amt Muskau 172. Drahtanſchrift: Dachſteinfabrik Tiesler Muskau D/L. 


Bankverbindungen: Reichsbank⸗Giro- Konto Städt. Sparkaſſe Muskau O /. 
und deren Poſtſcheck-Konten Berlin Nr. 67708, Breslau Nr. 9726 


Station für Perſonen- und Güterverkehr: Muskau D/L, - Eigenes Anſchlußgleis 


Eigene Ton- und Braunkohſengrube 


X 
Gommer: und Winterbetrieb 


x 


Fabriziert 
werden namentlich beſte glaſierte Ton-Biberſchwänze in ſtahlharten Erdglaſuren, garan— 
tiert wetterbeſtändig, waſſerundurchläſſig, froſtſicher und ſäurefeſt, ferner die hierzu 
erforderlichen Formſteine, hochfeuerfeſte Steine und quarzgemagerte Schamotteſteine 
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Lederpappenfabrik 
Hammerstadt G.m.b.H. 


Prima 


kanalgetrocknete Handlederpappen 
Hammerstadt O/L. 


Bahnstation Rietschen 


Abteilung Tzschelln 


Prima 
zylindergetrocknete Handlederpappen 
Bahnstation Weißwasser O/L. 


(Gräflich Arnimsches Dampfsägewerk) 


Eigene Braunholzschleifereien 


Zentrale 


Hammerstadt O/L., Post Rietschen 
Fernsprechanschluß Rietschen Nr. 7 
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Vorgbaugeſellſchaft Teha m. b. H. 


Fernſprechanſchlülſſe: R í e t î ch e n OEL. Drahtanſchrift: 


Rietſchen Nr. 18 u. 56 N Bergbau Rietſchen 
5 gegründet 1907 


Eigener Gleisanſchluß an Station Rietſchen D/L. der Strecke Berlin — Görlitz 


Fliegeraufnahme 


Rohſtoffe: 

1. Über 100 ha eigener Grubenbeſitz, enthaltend la. hochfeuerfeſten Ton mit 46% Ton 
erdegehalt (Feuerfeſtigkeit: SK 35 — 1770 C) und günſtigſten chemiſchen und phyſikaliſchen 
Eigenſchaften. 

2. Eigene Quarzitlager, enthaltend la. Findlingsquarzit. 

Erzeugniſſe: 

1. Hochfeuerfefte Schamotte- und Silika-Steine für alle Zwecke der Induſtrie. 

2. Schamotte- und Silika-Mörtel, Stahlformſchlichte „Teicha-Schlichte“ für Stahlgießereien. 

3. Rohton und Stahlform-Schamotte, gemahlen und in Stücken, gebrauchsfertige Form— 


maffe für leichten, mittleren und ſchweren Guß. Bergkitt D. R.P. 263 703 für Koksöfen und 
Retorten uſw. in der Kälte wie im Feuer feſt bindend. 


Obe rlauſitz 23 
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Eingang zur ſtädtiſchen Sparkaſſe Lauban 


Städtiſche Spar- und Girokaſſe Lauban 


Annahme von Spareinlagen gegen zeitgemäße Zinſen 


Depoſiten-, Kontokorrent-, Scheck-, Giro: und Überweiſungsverkehr proviſions- und ſpeſenfrei 


Einziehung von Schecks, Wechſeln und Bank- uſw. Guthaben, 
Ausfertigung und Einlöſung von Reiſekreditbriefen 


Gewährung von Hypotheken-, Lombard- und Wechſeldarlehen 


An- und Verkauf ſowie Aufbewahrung und Verwaltung von Wertpapieren 


Vermietung von Sicherheitsfächern 


Fernſprechanſchluß Nr. 86, 88, 89. Poſtſcheckkonto Breslau Nr. 11368. Reichsbankgirokonto Lauban 
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Ambroſius Otto, Lauban 
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Reichsbankgirokonto / BankkontoCommerz: u. Privat: Ganl 
Filiale Lauban, poſtſcheckkonto 22794 Breslau 
Fernſprecher Ur. 247 


* 


A, 3 
Z Tafchentücher N 


< in Reinleinen, Halbleinen, Rein-Maco A 
X ee 


N und Baumwolle 
5 in jeder Ausführung 
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Mechaniſche Taſchentuchweberei 


23* 
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Carl Paul, Maurer u. zimmermſtr. 
Lauban (Schleſien) 


Fernſprecher 19 / Poſtſtraße 11a / Gegründet 1901 


Architekturbüro 


Projektierung und Bauleitung von Hoch- und Tiefbauten ſowie Innenarchitektur. 


Baugeſchäft 
Maurerei und Zimmerei ſowie Eiſenbetonbau. Übernahme von Bauten aller Art bis 
zur ſchlüſſelfertigen übergabe. 
Spezialität: Jagd-, Ferien- und Wochenendhäuſer ſowie Feldſcheunenbau nach 
eigenem Syſtem. 


Baumaterialien 
Kalk, Zement, Gips, Rohrgewebe, Tonrohre, Viehtröge, Krippenſchalen, Kant— 
hölzer, Bretter, Dielungen uſw. 


Sachverſtändigen-Gutachten 
Gerichtliche ſowie außergerichtliche Taxen. Brandſchadenregulierungen. 
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Bachert & Co. 


Aktiengesellschaft für 
Taschentuchfabrikation 


Lauban - Berlin + Plauen i. v. 
Größte Spezialfabrik 
für Taschentücher 


Über 500 Webstühle produzieren mit einer 
Stickereifabrik in Plauen J. V. u. Eibenstock l. V. 
täglich über 10009 Dtzd. Taschentücher in allen 
Ausführungen vom billigen, mittleren bis zum 
feinsten Genre in Kinder-, Damen- und Herren- 
Taschentüchern in weiß und buntkantig, und 
zwar in Baumwolle, Halbleinen und Reinleinen 


* 
u = Ti 


Weitverbreitetster Export über die ganze Erde — — — 
mit eigener Niederlassung in New York 
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Hartbasaltwerk Kerzdorf b.Lauban 
Fernsprecher 190 


Fernsprecher 4 Büro: Lauban, Fischerstr. 25 Femsprecher 74 


Lieferung 


von 


Rohbasalt für Hoch- und Tiefbauten 
Schotter für Bahn- u. Straßenbauten 


Splitt für Beton u. Straßenteerungen 
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A. REISKE 


Fernsprecher 74 Baugeschäft und Dampfsägewerk Fernsprecher 74 


Lauban / Fischerstraße 25 


Anfertigung von Zeichnungen, Kostenanschlägen, 
Bauausführungen 
bis zur schlüsselfertigen Übergabe 


Ständiges Lager in Kantholz und trockenen Brettern in großer Auswahl 
Zement, Kalk, Fliesen und allen Baumaterialien 
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Lauban 


Mechaniſche Leinenweberei GarnbleicheAppreturanſtalt 
Flachs-Fabrik 


Gegründet 1894, A.-G. feit 1923 7 Telegrammadreſſe: Leinenpetzoldt 
Fernſprecher: Lauban 15 


Herſtellung von 
Klötzelleinen 7 Bügelſteifen Wattierleinen 7 Canevas 
Jagdleinen / Drillich 7 Markiſenſtoff 7 Greasleinen 
Halbleinen ſowie allen Arten Hand- und Wiſchtücher mit 
und ohne Nameneinwebung 


Anerkannte Qualitätswaren! 
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ö 
Wilkaer Lon und Dachſteinwerke 


Gustav Donath 
Wilka, Poſt Seidenberg, Ober⸗Lauſitz (Schleſien) 


Gegründet 1865 „ Eiſenbahnſtation Seidenberg O / TL. „ Fernruf: Seidenberg 23 


Fabrikation erſtklaſſiger ſchleſiſcher Tondachziegeln, 
Drainageröhren, Vor- und Hintermauerungsſteine, 
ſowie ſämtlicher Tonwaren für 


Ofenbau und Backofenherdplatten 


Bronzene Medaille 


der landwirtſchaftlichen Zentralausſtellung für die Ober-Lauſitz in Görlitz 1870 


Bankkonten: Städt. Sparkaſſe Seidenberg O /L. 
Spar: und Vorſchußverein Oſtritz i. Sa. 
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Nekeinsbank ROUDAN . 6 n.6 8 


Gegr. 1858 Lauban Poſtſtr. Nr. 1 


empfiehlt ſich zur Ausführung aller 
bankmäßigen Transaktionen unter 
kulanten Bedingungen. 


Spartae: 


Verzinſung 
zu den günſtigſten Sätzen 


Telephon Nr. 37 und 46 


Emil Geisler / Lauban 


Begründet 1797 


Goßhaagndzunz und Sager für 
Wahwerks⸗ u. Hütten⸗Erzeuguiſſe 


Walzeiſen / Bleche / Träger / Röhren / Melalle / Stahl 


Werkzeuge / Kleineiſenwaren / Baumaterialien 


Feruſprecher Me, 6 / Drahtanſchrift⸗ Berghütte 
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Adam & Knauer, Lauban 


Mechanische Weberei 


Postscheckkonto: Giro-Konto: 
Breslau Nr. 4819 Gegründet 1905 Reichsbanknebenstelle 
Fernsprecher Nr. 250 Lauban 


Erzeugung von 


Taschentüchern 


weiß, buntkantig, gestreift, kariert, ohne 
und mit Hohlsaum, in allen Preislagen 


und hervorragend bewährten Qualitäten 


Sonderheit: 
Modernste Ausmusterungen in indanthrenfarbenen Fabrikaten 
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Maefe & Wiesner G. m. b. . 
Mechanische Leinen- und Baumwollweberei 
brian; 


wWiſchtücher / Bandtücher /7 Rolltücher „ Caſchentücher 


Hennig bei Tauban i. Schlel. 
(Post- und Bahnſtation Lauban) 


Fernruf: Tauban Be. 341, Polllcheck-Ronko: Breslau Br. 35731 
Bankverbindungen: Sladkgirokaſſe Vauban i. Schlel. 
Kreis-, Spar- und Girokaſſe Waldenburg i. Schleſ. 


G NITSCHKE Du. öde NITSCHKE 
78 
* 


ERNA 
P BELLMANNSDORF 


Arthur Richter 


TASCHENTUOCHWEBEREI 
Sauban, Zeidlerſtraße 2 
Spezialität; 
Modernſte buntkantige und buntkarierte 
Taſchentücher 
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haubaner Kartonnagen-Fabrik 
Rothenburger & Grehling 


Gegründet 1902 Inhaber: Johannes Grehling Gegründet 1902 


Feinſprech-flnſchluß Nr. 149 
Telegramm-Adrelie: Grehling bauban 


Bankverbindungen: 
Vereinsbank bauban 
Städtiihe Sparkalfe bauban 


Poltihzdkkonto: Breslau Nr. 26393 
x 


Beritellung von Kartonnagen 
und Packungen für alle in 
Frage kommenden Induſtrien 


90 Arbeiter und flngeſtellte / 48 Hiljsmaſchinen / Elekiriiher Betrieb / Eigene Druckerei 
und Prägerei / Pöchſte heiftungsfähigkeit / Billigite Preiſe 


fernaprechAnsenluss Nr 12 


Telogramma, Schüberlbank W Srai Fulkörfobrik-Weingroßhandlung — — 
Fruchtsaftpresserei boert Obstweinkelterei 


Gegr. 1859 Lauban Gegr. 1859 
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= RICHARD ENGLER 
| m (SCHLES.) 


ern her Nr. 394 
N rE E ETE 
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Taschentücher 


Aller Arten 


z we Spezialität: Buntkantige, glatt und 
Sag Hohlsaumtaschentücher 


G. Mite, Lauban i. Schl. 


Emil Riehmer, Berna 
Kreis Lauban 
Mechan. Scheuertuchweberei 


Gegründet 1865 
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Fabrikate der Firma 


Paul Schlegel 


Draht- und Metallwarenfabrik 
Seidenberg 2 D/L. 
Gegründet im Jahre 1911 in Görlitz 


Im Jahre 1919 überfiedelte die Firma nach Seldenberg, wo fie ein größeres 
Fabrikgrundſtück erworben hatte. In der Hauptſache werden verzinnte 
Drahtwaren, Haus- und Küchengeräte, ſowie Vogelkäſige hergeſtellt. 
vedtere waren während der Inflationszeit durch das vorwiegende Export- 
geſchaft ein großer Artikel. Der Abſaß beſchränkt fid) aber heute ſaſt nur 
noch auf das Inland. Es wird jept in beiden Warengattungen ein 
gleichmäßiger Umſaß erzielt. Das Exportgeſchäft wird ſedoch welter gepflegt, 
und hofft die Fiema, durch neuzeitliche Einrichtungen in Kürze wieder auf dem Weltmarkt konkurrenzfähig zu werden. 


JPoröse Deckensteine 


verschiedene Systeme 


£anglochsteine Normalformaf 


ca. 25/12/6% cm 


Belondeekenfällsteine 


Lieferbar 
in den Höhen 10, 12, 15, 18, 20 und 22 cm 


Zwischenwandplatten 


für Siedlungs-, Großgaragenbauten u. dergl 


-_ m Jonwerke 


dber-Langenöls 
Verkaufsstelle Liegnitz 


Schliessfach 28 
Mit Mustern und Sonderan- Fernsprecher: Amt Liegnitz 1433 
geboten stehen wir auf Wunsch gern zu Diensten Drahtanschrift. Poroeswerk Liegnitz 
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Cruſt Seibt 
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Baugeſchäft und Bauſtoffhandlung 
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im Familienbeſitz feit 1807 


Laubau, Garteuſtr 8 
Feruſprecher 56 


Ein wertvolles Nachschlagewerk für die 
Behörden über Siedlungsprobleme 
ist das Buch 


Migge: Deutsche Binnenkolonisation 


Herausgegeben von der 
Deutschen Gartenstadtgesellschaft, Berlin-Grünau 
Ausgestattet mit zahlreichen Abbildungen und Plänen, ist dieses 
Buch flott und amüsant geschrieben. Es bringt eine Fülle 
reichhaltigen Erfahrungsmaterials und zeigt neue Wege zur 
rationellen Durchführung des Boden- u. Siedlungsgedankens 


Preis kartoniert 5 RM. 


DEUTSCHER KOMMUNAL-VERLAG, S. M. B. H. 
BERLIN-FRIEDENAU 
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Monographien deuischer Siädie, 
Landgemeinden, Landkreise und Landschaften 


In letzter Zeit erschienen: 


Glelwilz 


Herausgegeben von Oberbürgermeister Dr. Geisler, 
StadtbauratSchabik, Stadtrat Dr. Warlo, Bürger- 
meister a. D. Salomon und Generalsekretär Erwin 
Stein, 294 Seiten geb. RM. 6,50 


NEISSE mit annang Staat und Bad Ziegenhals 
Herausgegeben von Oberbürgermeister Dr, Franke, 
Neisse, Bürgermeister Dr. Schneider, Ziegenhals, 
Bürgermeister a. D. Salomon, Breslau, Geschäfts- 
führer des Schlesischen Städtetages, und Generalsekretär 
Erwin Stein, 314 Seiten geb. RM, 6,50 


Die deuische Stadt Beuthen 0/8. 


Herausgegeben von Stadtrat Dr. Kasperkowitz im 
Auftrage der Stadt Beuthen 0/8.; Ersten Bürgermeister 
a.D. Salomon, Breslau, Geschäftsführer des Schle- 
sischen Städtetages, und Generalsekretär Erwin Stein, 
272 Seiten geb, RM, 6,50 


Waldenburg i. Schles. 


Herausgegeben von Bürgermeister Dr. Wieszner, Wal- 
denburg, Bürgermeister a. D. Salomon, Geschäfts- 
führer Ke Schlesischen Städtetages, und Generalsekretär 
Erwin Stein, 416 Seiten 


Die Stadt Glogau 


Herausgegeben von Oberbürgermeister Dr. Hasse, Magi- 
stratsrat Dr. Heinzel; Ersten Bürgermeister a, D. 
Salomon, Breslau, Geschäftsführer des Schlesischen 
Städtetages, und Erwin Stein, Berlin - Friedenau, 
Generalsekretär des Vereins für Kommunalwirtschaft und 
Kommunalpolitik e. V., 276 Seiten geb, RM. 6,50 


Die Grafschaft Glatz 


Ein Buch von ihren Städten, Gemeinden und Bädern. 
Herausgegeben von Ersten Bürgermeister Ludwig, 
Glatz, Ersten Bürgermeister a. D. Salomon, Ge- 
schäftsführer des Schlesischen Städtetages, Breslau, und 
Generalsekretär Erwin Stein, Berlin Friedenau, 
268 Seiten geb, RM, 6,50 


Die Stadi Gelsenkirchen 


Herausgegeben von Oberbürgermeister von Wedel- 
staedt und Generalsekretär Erwin Stein, 342 Seiten 
1 farbiger Stadtplan geb. RM. 6,50 


Die Stadi Ludwigshafen a. Rh. 


Herausgegeben von Oberbürgermeister Dr. Dr, Weiß 
und Generalsekretär Erwin Stein, 472 Seiten 


geb. RM, 6,50 
Die Stadt Liegnitz 


Herausgegeben von Oberbürgermeister Charbonnier, 
Stadtrat Dr, Elsner, Erster Bürgermeister a. D 
Salomon u. Generalsekretär Erwin Stein, 312 Seiten, 

geb. RM, 6,50 


geb. RM. 6,50 


Nürnberg 


Herausgegeben vom Stadtrat Nürnberg und Gene- 
ralsekretär Erwin Stein, 546 Seiten geb. RM. 6,50 


Probleme der neuen Siadi Berlin 


(Darstellungen der Zukunftsaufgaben 
einer Viermillionenstadt). Herausgegeben 
von Hans Brennert, Direktor des Nachrichten- 
amtes der Stadt Berlin, und Erwin Stein, General- 
sekretär des Vereins für Kommunalwirtschaft und Kom- 
munalpolitik e. V., Berlin-Friedenau, 664 Seiten 

geb, RM. 15,— 


Die Landgemeinde Diemitz 


Herausgegeben von Generalsekretär Erwin Stein, 
Berlin-Friedenau, unter Mitwirkung der Herren Dr. jur. 
F. Berthold, M. d. R. W., Gemeindevörsteher Paul 
Schulze- Diemitz u. Rektor Wilhelm Wiegel- 
Diemitz, 170 Seiten geb, RM. 5,50 


Der Landkreis Redtlinghausen 


Herausgegeben von Landrat Dr. Erich Klausener, 
Recklinghausen, Landrat a.D. Dr. Otto Constantin, 
Leiter des Deutschen Landkreistages, und Generalsekretär 
Erwin Stein, 238 Seiten geb. RM. 6,50 


Der Landkreis Sorau 


Herausgegeben von Landrat v. Schönfeldt, Sorau 
N.-L., Landrat a. D. Dr. Otto Constantin, Leiter 
des Deutschen Landkreistages u. Generalsekretär Erwin 
Stein, Berlin-Friedenau, 218 Seiten geb. RM. 6,50 


Der Landkreis Moers 


Herausgegeben von der Kreisverwaltung Moers, Landrat 
a, D. Dr. Otto Constantin, Leiter des Deutschen 
Landkreistages, und Generalsekretär Erwin Stein, 
Berlin-Friedenau, 422 Seiten geb, RM, 6,5 


Der Landkreis Essen 


Herausgegeben von Landrat Mertens, Essen, Landrat 
a.D, Dr. Otto Constantin, Leiter des Deutschen 
Landkreistages, und Generalsekretär Erwin Stein, 
Berlin-Friedenau, 260 Seiten geb, RM. 6,50 


Die niederschlesische Ostmark 


und der Kreis Kreuzburg. 
Herausgegeben von Ersten Bürgermeister a.D, Salomon, 
Breslau, und Generalsekretär Erwin Stein, 976 Seiten 


geb. RM, 6,50 
Die preußische Oberlausitz 


Unter Förderung der Landräte und Bürgermeister der 
beteiligten Kreise herausgegeben von Ersten Bürger- 
meister a. D. Salomon, Breslau, und Generalsekretär 
Erwin Stein, 376 Seiten geb, RM. 6,50 


Alle Bünde sind reich illustriert in Kunstdruckausführung und in Leinen gebunden, 


Jede Monographie behandelt die wesentliche Grundlage der Entwicklung des kulturellen 


und kommunalen 


Lebens, die Finanz- und Steuerverhältnisse, Einwohnerzahl und Struktur der Bevölkerung, Grundbesitz und 
Bodenverhältnisse, soziale und hygienische Fragen, Gesundheitspflege, Öffentliche re Schul- und Bil- 


dungswesen, kommunale Technik usw, usw., 


kurz alles, was für die Betätigung der Se 


bstverwaltung über- 


haupt in Frage kommt. Besonders hervorzuheben sind dabei diejenigen Einrichtungen und Veranstaltungen, 
die als neue Marksteine auf dem langen Wege der kommunalen Betätigung anzusehen sind, Maßnahmen, die 
besonders wertvolles und auch für andere Gemeinwesen beachtenswertes Erfahrungsmaterial bieten, 


Weitere Monographien in Vorbereitung. 
Zu beziehen durch die Buchhandlungen oder von 


Deuischer Kommunal-Verlag G. m. b. H., Berlin - Friedenau 
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